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Prolog

			Es war Punkt acht Uhr morgens, als ich die Stadtvilla im Herzen Amsterdams betrat. Ich musste mich weder ausweisen, noch wurde ich nach verdächtigen Gegenständen durchsucht. Angesichts der Ereignisse, die sich hier zugetragen hatten, wunderte mich das.

			»Kommen Sie«, sagte der Bedienstete – ein Butler, wie ich seiner Kleidung nach vermutete – und führte mich durch das weitläufige Atrium.

			Hier muss es irgendwo passiert sein, dachte ich, sah auf den Marmorboden und seufzte unwillkürlich. Die Sache hatte weite Kreise gezogen. Sogar die Klatschpresse in meiner Heimat war darauf angesprungen und hatte über ein Verbrechen berichtet, das schrecklicher nicht hätte sein können.

			Ich folgte dem Butler über die Treppe nach oben. Überall sah ich die Insignien einer jahrhundertealten Dynastie, die mit der Bluttat ein abruptes Ende gefunden hatte.

			Was will sie ausgerechnet von mir?, fragte ich mich zum tausendsten Mal. Ich war weder Hercule Poirot noch Sherlock Holmes – meine Talente lagen eindeutig in anderen, weniger subtilen Bereichen. Außerdem gab es hier nichts mehr zu ermitteln. Der Täter hatte vor diesem Haus auf seine Verhaftung gewartet. Monate später war er zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden.

			Da erblickte ich sie, in der Bibliothek, die sich im ersten Obergeschoss öffnete. Sie saß der Treppe zugewandt, als hätte sie mein Kommen sehnsüchtig erwartet. Als sie mich sah, lächelte sie.

			Ihre Schönheit überraschte mich. Man hatte sie penibel vor den Medien abgeschirmt, sodass diese nur unvorteilhafte Schnappschüsse von ihr veröffentlicht hatten – auf einer Tragbahre, im Fenster eines Krankenhauses und bei der Beerdigung ihres Mannes, der der letzte Nachkomme einer Familie gewesen war, die zu den reichsten in ganz Holland zählte.

			Sie begrüßte mich und deutete auf einen Stuhl an der Seite des Schreibtischs, der inmitten der riesigen Bibliothek stand. Nachdem der Butler uns mit Getränken versorgt hatte, ließ er uns allein.

			»Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte sie.

			»Gerne.«

			»Bestimmt fragen Sie sich, warum ich Sie eingeladen habe.«

			Ich nickte und musste mich beherrschen, nicht auf den Rollstuhl zu starren, in dem sie saß.

			Sie hob den Blick und sah durch ein Fenster nach draußen. »Es ist jetzt ein Jahr her«, sagte sie leise, »seit sich alles geändert hat.«

			»Mein aufrichtiges Beileid.«

			Es hieß, sie habe nicht nur ihren Mann verloren, sondern auch das ungeborene Kind. Derselbe Messerstich, der den Embryo getötet hatte, habe auch ihr Rückenmark durchtrennt. Ich wusste, dass die Klatschpresse zu Übertreibungen neigte. Doch was ich sah, ließ meine Wut auf diesen Angreifer nur größer werden.

			»Danke. Nun ist es, wie es ist.«

			Sie machte eine kurze Pause.

			»Wissen Sie, dass er es angekündigt hatte?«, fuhr sie fort.

			»Der, der Ihnen das angetan hat?«

			Sie nickte.

			»Nein, das wusste ich nicht.«

			»Ruben erhielt einen Drohbrief, in dem die Tat exakt so beschrieben wurde, wie sie später begangen wurde.«

			Ich konnte es nicht glauben. »Aber wie kann das sein? Haben Sie denn nicht die Polizei verständigt?«

			Sie verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Natürlich haben wir das«, antwortete sie. »Wir haben ihnen sogar den richtigen Verdächtigen genannt: einen ehemaligen Mitarbeiter meines Mannes, der sich für seine Entlassung rächen wollte. Aber die Polizei konnte nichts tun. Menschen wie wir müssen mit solchen Bedrohungen leben. Solange nichts weiter passiert …«

			Ich sah, wie ihre Augen feucht wurden, und überlegte, ob es angemessen war, ihr ein Taschentuch zu reichen. Doch dann fing sie sich wieder und sprach weiter: »Besser gesagt: Solange es keine konkreten Anhaltspunkte oder Beweise gibt – die es nicht gab –, sind dem Staat die Hände gebunden.«

			Sie blickte mir tief in die Augen, als sie mit fester Stimme sagte: »Deshalb, mein Lieber, habe ich Sie zu mir gerufen. Ich will verhindern, dass so etwas wieder geschieht. Ich möchte anderen Menschen in ähnlicher Lage helfen, sich zu schützen. Mit allem, was ich habe.«

			Sie machte eine Geste, die auf den Prunk und Reichtum anspielte, der sie umgab.

			»Nun frage ich Sie: Wollen Sie mir dabei helfen, zu helfen?«

			Sie legte ihre Hände in den Schoß und wartete geduldig auf meine Reaktion.

			Ich musste nicht lange überlegen. »Was stellen Sie sich vor?«, fragte ich und konnte den Ballast förmlich sehen, der ihr von der Seele fiel.
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			Sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

			Mit jedem Schritt entspannte sie sich weiter. Sie sah frohes Treiben – lachende Menschen, Betrunkene, Bemalte und Küssende und alles, was man mit ausgelassenem Feiern in Verbindung brachte. Musik drang von überallher und vermischte sich zu einem Brei aus Lärm, gegen den das Partyvolk nach Kräften anbrüllte.

			Keiner beachtete sie und ihren kleinen Sohn.

			Der schlaue Ratgeber auf ihrem Nachtkästchen hatte recht gehabt: Es tat ihr gut, wieder unter Leute zu kommen. Oder wenigstens in deren Nähe. Dabei war es nicht das Buch gewesen, das sie hierhergeführt hatte. Sondern Tim. Das Kind hatte es nicht länger in der Wohnung ausgehalten, wo sie am Fenster gestanden und das Leben draußen beobachtet hatten. Er wollte nicht länger zusehen. Er wollte mitten rein. Sein Freiheitsdrang hatte sie schon mehrmals in Situationen gebracht, die jenseits ihrer eigenen Komfortzone lagen. Und das war gut so.

			Er war gut so.

			»Los, Mama! Ich will den Wagen sehen.«

			Ihre Mundwinkel hoben sich. Natürlich wollte Tim den Wagen sehen, von dem unablässig Süßigkeiten in die Menge hinabgeworfen wurden. Zwar herrschte zu Hause kein Mangel an Zuckerzeug, doch irgendein seltsamer Charakterzug drängte ihren Sohn dazu, Geschenktem den Vorzug zu geben. Vielleicht hatte er bemerkt, dass sie Schwierigkeiten hatte, mit dem Haushaltsbudget durchzukommen. Obwohl sie sich alle Mühe gab, es ihn nicht spüren zu lassen.

			Sie fühlte Regentropfen im Gesicht, was sie wunderte – schließlich hatte der Wetterbericht keinen Niederschlag vorhergesagt. Der Blick in den aufgelockerten Himmel bestätigte diese Prognose. Sie wischte sich die Wange ab und roch daran. Als sie merkte, dass es Bier war, schüttelte sie sich vor Ekel.

			»Schneller, Mama! Gleich ist er weg!«

			Tim drängte sich zwischen Leuten hindurch, schob fremde Beine weg und zog seine Mutter einfach hinter sich her. Wie kräftig er geworden war!

			Sie kamen in Wurfreichweite des Wagens. Tim bückte sich, um ein Bonbon aufzuheben und in seine Tasche zu stecken, wozu er seinen Teddy kurz unter den Arm klemmen musste. Dann lief er weiter.

			»Langsamer, Tim!«, rief sie und wusste schon, dass er sie nicht hören würde – oder wollte. Sie ließ ihn gewähren. Weil er eigene Erfahrungen machen musste. Außerdem konnte ihnen in all dem Trubel nichts passieren.

			Belüg dich nicht selbst, sagte die innere Stimme. Tausend Sachen konnten geschehen. Immer wieder hörte man von Amokfahrten. Noch mehr von Unfällen. Ganz besonders, wenn die Leute so ausgelassen waren wie hier und so viele große Wagen herumfuhren … aber es würde schon gut gehen.

			Es musste gut gehen.

			Als sie endlich beim Wagen waren und Tim seinen Teddy durch die Luft schwang, um die Aufmerksamkeit der Werfer zu erregen, war ihre Stimmung so gut wie seit vielen Wochen nicht mehr. Da war er, ihr kleiner Sonnenschein, und streckte dieser kalten Welt seinen Teddy entgegen. Er war mutig und unerschrocken. Er würde nicht verbittern. Oder aufgeben. Oder sich zeitlebens verkriechen, wie sie das am liebsten getan hätte. Tim würde sich allem stellen, und er würde seinen Weg machen.

			Eine Frau auf dem Wagen, aufgetakelt und stark überschminkt, hatte Tim entdeckt und winkte ihm lachend zu, bevor sie in ihren Korb fasste und eine volle Hand Süßigkeiten in seine Richtung warf. Begeistert riss er sich von ihr los und streckte die freie Hand nach oben, bekam aber nichts zu fassen. Also bückte er sich runter und suchte den Boden ab.

			»Tim!«, rief sie und wollte ihm gerade die Hand entgegenstrecken, als sie einen heftigen Stoß in die Seite spürte und aus der Balance geriet. Sie stolperte mehrere Schritte zur Seite, bevor sie den Nächsten in der Menge anrempelte, der dies mit einem angeheiterten »Hey!« quittierte.

			»Tim!«

			Sie sah ihn nicht mehr.

			Eine Gruppe Kostümierter hielt sich an den Händen gefasst und verbaute ihr den Rückweg. Mit aller Kraft warf sie sich den fremden Armen entgegen, bis es ihr gelang, die Barriere zu durchbrechen.

			»Tim?«, schrie sie jetzt.

			Sie bückte sich auf seine Höhe hinunter, brüllte seinen Namen und ahnte, dass sie ihn verloren hatte. Dabei konnte er nicht weit gekommen sein. Fünf Meter, vielleicht zehn … Doch mit jeder Sekunde wurden es mehr Menschen. Wenn sie ihn noch finden wollte, dann jetzt!

			Da entdeckte sie den Teddy. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Der Teddy war ihre einzige Rückversicherung in dieser Welt. Sonst trug sie nichts bei sich. Kein Handy, keine Schlüssel, keinen Ausweis, nichts.

			Weil alles sie verraten konnte.

			Vor ihrem geistigen Auge lag Tim genauso da, nur ein paar Meter weiter. Sie hätte sich niemals verziehen, wenn ihm etwas zugestoßen wäre …

			Schnell bückte sie sich und hob den Stoffbären auf. Sie fühlte etwas Scharfkantiges, dachte im ersten Moment an den versteckten Inhalt, der womöglich zerbrochen war; sah, dass ihr in Wirklichkeit das zersplitterte linke Auge des Teddys in die Fingerkuppe schnitt – und spürte den nächsten Stoß, den sie gerade so ausbalancieren konnte. Wie von Sinnen suchte sie weiter, in der Hoffnung, irgendwo Tims knallgelbe Jacke hervorleuchten zu sehen. Doch er war bei Weitem nicht der Einzige, der diese Farbe trug.

			Sie verfluchte sich selbst. Sie hätte seinem Betteln nicht nachgeben dürfen. Sie war die Erwachsene, und sie trug die Verantwortung für sie beide. Sie durfte nicht versagen. Doch genau das tat sie jetzt.

			Und was dann kam, wusste sie genau.

			Danach kam ER.

			Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken, während sie die blanke Hysterie zu bekämpfen versuchte, die sie bei jedem Gegenstand packte, den sie auf der Straße liegen sah. Doch Tim war wie vom Erdboden verschluckt.

			»Kann ich helfen, Schätzelchen?«, fragte eine Frau und fasste sie am Oberarm.

			»Nein, nein, geht schon«, antwortete sie schnell, machte sich los und rannte weiter, während sich die Welt vor ihren Augen zur Fernrohrperspektive zusammenzog, von zahllosen bunten Punkten umschwirrt. Sie spürte ihre zitternden Beine und befürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden – als sie die Kirche St. Severin sah, die ihr neue Hoffnung schenkte. Weil mit dem Gotteshaus ein Satz in ihrer Erinnerung auftauchte. Der vereinbarte Treffpunkt. Sie hatte ihn Tim eingebläut, wieder und wieder, als sie IHM damals entkommen waren.

			Egal, was passiert: Wir treffen uns in der Kirche.

			Doch das war eine andere Kirche. Eine andere Stadt.

			Ein anderes Leben.

			Als sie die schwere Tür aufstieß und hineinging, wurde sie von der für Gotteshäuser typischen schummrigen Dunkelheit umfangen. Die Kälte des Winters steckte noch in den Mauern, doch sie spürte sie kaum. Sie schwitzte. Trotz des schlechten Lichts sah sie gleich, dass die Bänke leer waren. 

			Aber Tim war klein und konnte sich überall verstecken. Bestimmt war er verängstigt. Vielleicht hatte er sich im hintersten Winkel verkrochen, im Beichtstuhl oder hinter dem Taufbecken, und traute sich kaum, einen Atemzug zu machen.

			Oder er war einfach nicht hier.

			Wieder spürte sie die Tränen kommen. Sie kämpfte sie weg und zwang sich, weiter reinzugehen. Hinter ihr fiel die Holztür ins Schloss. Hätte Tim sie überhaupt aufbekommen? Er war doch noch so klein.

			Hier ist er nicht, Nicole, sagte die innere Stimme. Warum sollte er auch hier sein? Er käme nie auf diese Möglichkeit. Er ist da draußen, ganz allein, und du suchst ihn ausgerechnet in der Kirche? Wie blöd bist du? Kannst nicht mal auf ein Kind aufpassen!

			Sie zitterte. Alles war falsch. Rauszugehen ebenso wie hier zu suchen. Sie hatte Tim verloren und würde ihn nicht wiederfinden, und niemand konnte ihr noch helfen …

			»Mama?«, hörte sie. Im selben Moment zupfte etwas an dem Stoffbären, den sie in ihrer rechten Hand hielt.

			Noch bevor sie sich runterbeugen und ihren Jungen in die Arme schließen konnte, fing sie hemmungslos an zu weinen.

			»Ich wollte nicht weglaufen«, sagte er so schuldbewusst, als fürchtete er sich vor einer Strafe. »Du warst auf einmal nicht mehr da!«

			»Oh, Tim, mein süßer, tapferer Tim«, wimmerte sie und presste ihn so fest an sich, dass er ächzend dagegen protestierte.

			Sie wollte ihn nie wieder loslassen, doch er entwand sich der Umklammerung und fragte: »Was ist mit Teddy?«

			»Was meinst du?«

			Tim drehte das Gesicht des Stofftiers zu ihr, sodass sie das zersplitterte Auge sehen konnte.

			»Damit müssen wir zum Onkel Doktor«, sagte sie. »Der macht alles wieder gut.«

			Tim reagierte besser als erwartet: Er zuckte bloß mit den Schultern und zog dann an ihrer Hand, genau wie vorhin im Getümmel. »Komm, Mama. Kerzen anzünden.«

			»Das tun wir!«, bekräftigte sie seinen Vorschlag. Alles hätte sie getan, jeden Wunsch hätte sie ihm erfüllt, ein Rieseneis gekauft, Pizza und Pommes, und das ungesündeste Zeug der Welt hätte er von ihr haben können, doch was wollte er? Ausgerechnet Kerzen anzünden.

			Woher diese Frömmigkeit in ihm kam, war ihr ein Rätsel. Sie hatte mit Gott abgeschlossen und jahrzehntelang kein Gotteshaus mehr betreten. Doch ihr Kleiner war davon fasziniert. Von den bunten Fenstern. Den hohen Gewölben. Den Heiligenfiguren, den Malereien und all dem Brimborium, das die Kirche machte, um ihre Schäfchen zu beeindrucken.

			Ganz besonders mochte er die Opferkerzen, die auch hier zu Dutzenden in mehreren Reihen standen, angezündet von Menschen, deren Schicksale und Gebete ihr so fremd bleiben würden wie diese Stadt.

			»Schau, so viele!«, rief Tim und zeigte begeistert darauf. »Da hat aber jemand viele Wünsche gehabt!«

			Sie lachte und wischte sich die Tränen weg. Beten und wünschen war für Tim dasselbe. An Weihnachten betete er abwechselnd zum Christkind und dann wieder zum Weihnachtsmann, weil man ja nie wissen konnte, wer von beiden mächtiger war. Sein allergrößter Wunsch war es, einen Papa zu haben. Einen Papa, den sie ihm nicht geben konnte.

			»Können wir auch so viele anzünden?«

			»So viele du willst«, sagte sie sanft und holte ihre Geldtasche hervor. Ein Zwanzigeuroschein war alles, was noch übrig war. Sie faltete ihn zusammen und steckte ihn durch den schmalen Schlitz.

			»Wie viele darf ich?«

			»Zwanzig Stück!«

			Tim johlte. Die Zahl zwanzig lag noch jenseits seiner Vorstellungskraft, auch wenn er schon weiter zählen konnte. Er musste seine ganze Konzentration darauf richten, ein Kerzchen nach dem anderen aus dem großen Karton zu holen und neben den übrigen aufzureihen. Leise zählte er mit, und mit jeder Kerze und jeder Zahl, die nicht zwanzig war, wurden seine Augen größer.

			Gemeinsam zündeten sie die Kerzen an. Das Streichholz mit beiden Händen über die Dochte zu führen, hatte etwas Meditatives. Mit jeder neuen Flamme entspannte sie sich weiter … als sie etwas hörte.

			Als sie IHN hörte.

			»Hier seid ihr also«, sagte er.

			Sie war wie gelähmt. Ihr Körper wollte sich tot stellen. Doch das hätte nichts genutzt.

			Lauf, Nicole, lauf!

			Nun musste sie ihrer inneren Stimme folgen. Weil es die einzige Möglichkeit war. Noch blieb ihr ein Vorsprung. Doch das bedeutete nichts. Wie immer war er sich seiner Sache sicher und verzichtete auf jede Eile.

			Weil er uns ohnehin kriegt.

			Sie verbot sich, über die Schulter zu blicken, packte Tim, der sie erschrocken ansah, hob ihn mit erstaunlicher Leichtigkeit hoch – und rannte los.

			»Du kannst nicht vor mir davonlaufen!«

			Schau her, wie ich kann!, konterte sie still, obwohl sie wusste, dass sie sich selbst belog. Aber sie musste es wenigstens versuchen.

			»Gib ihn mir!«

			Sie erreichte den Ausgang und warf sich gegen die schwere Holztür, die keinen Millimeter nachgab. Bis sie kapierte, dass sie nicht drücken, sondern ziehen musste, war bereits ihr halber Vorsprung dahin. Sie riss am Griff, bekam die Tür auf, war mit Tim schon draußen, rannte panisch auf das Karnevalstreiben zu, tauchte darin unter und dachte schon, es schaffen zu können – als sie plötzlich spürte, wie eine unbändige Kraft Tims anderen Arm zu fassen bekam und daran zu ziehen begann.
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			Norbert Karl saß in seinem Wohnzimmer und mühte sich mit den Tücken des Homeoffice. Von zu Hause aus zu arbeiten, hörte sich nur so lange gut an, bis man es tatsächlich mal eine Zeit lang getan hatte. Zwischen Computer-Updates, Zoom-Konferenzen und Bewegungsmangel musste auch der private Alltag noch irgendwo Platz finden. Immerhin hatte er jetzt, wo die Katze satt war, seine Ruhe …

			Als wollte ihn das Schicksal Lügen strafen, klingelte es an der Tür. Karl dachte nach. Er bekam keinen Besuch und erwartete auch keine Lieferung. Spendenkeiler fanden an der Haustür einen eindeutigen Hinweis, dass sie unerwünscht waren. Womit nur der Reparaturdienst übrig blieb, den er vor gut einer Stunde über ein Online-Formular kontaktiert hatte.

			Er sah auf die Uhr und war fassungslos, dass es in Münster wirklich einen Handwerker gab, der so schnell aufkreuzte. Dabei sollte er selbst jetzt endlich ans Arbeiten kommen …

			Er seufzte, setzte das Headset ab und legte den Laptop zur Seite. Die Katze, die sich an seinen Oberschenkel gekuschelt hatte, sah ihn erwartungsvoll an.

			»Es gibt nichts mehr«, sagte er zu ihr.

			Fürs Aufstehen von der Couch brauchte er gleich zwei Anläufe – ein untrügliches Zeichen dafür, dass sich das Homeoffice auch an seinen Hüften bemerkbar machte.

			Dabei war er heilfroh, dass die Sache mit dem verstopften Abfluss endlich erledigt werden sollte. Seit einer Woche wollte das Wasser im Spülbecken in der Küche nicht mehr ablaufen. Er hatte es mit verschiedensten Hausmitteln und Tipps aus dem Internet versucht. Doch egal, was er probierte – von aggressiven Chemikalien über Gummisauger und Reinigungsspiralen bis zu einem teuren pistolenartigen Ding, das garantiert jeden Abfluss freibekam außer seinem –, es machte das Problem bloß noch schlimmer. Mittlerweile ekelte ihn der Geruch in der Küche so sehr, dass er sie nur noch betrat, wenn es unbedingt notwendig war.

			Wieder klingelte es. »Ja, ja, ich komm ja schon!« Gerade als er das Wohnzimmer verlassen wollte, signalisierte der Laptop auf der Couch einen neuen Anruf, den er als Online-Supporttechniker schnellstmöglich anzunehmen hatte, wenn er nicht in Pause war. Er hatte vergessen, sich abzumelden. Doch der Klempner war eindeutig wichtiger.

			Karl öffnete die Tür und sah einen Mann, der nicht wie ein Handwerker aussah. Er hätte ihn für einen Gerichtssachverständigen gehalten, der eher einen Bleistift als ein Werkzeug anfasste.

			»Tag!«, sagte Karl und setzte ein freundliches Gesicht auf.

			Der andere starrte ihn bloß an.

			»Bitte, kommen Sie rein.«

			Der Mann folgte ihm in die Küche. »Hier«, sagte Karl, »ein ganz schwerer Fall. Nichts, was ich versucht habe, hat was gebracht …« Er trat ans Becken und musste fast würgen, als er die Essensreste sah, die im trüben randhohen Spülwasser trieben. Auf der Ablage daneben stapelten sich schmutziges Geschirr und Töpfe, mittlerweile gab es in der Küche nichts Sauberes mehr. »Verzeihen Sie, dass es hier so aussieht, aber das erleben Sie bestimmt öfter, oder?«

			Doch der andere ging nicht darauf ein. Kein aufmunterndes Wort kam über seine Lippen, kein »Schaffen wir schon«, kein »So was kenn ich, keine Sorge« oder was auch immer Karl sich erwartet hätte. Außerdem hatte der Mann nichts bei sich. Ob er sich zuerst mal ein Bild machen wollte, bevor er schweres Werkzeug heraufholte? Schließlich gab es im Haus keinen Aufzug. Oder war er bloß schnell vorbeigekommen, um die Misere in Augenschein zu nehmen und dann einen Kostenvoranschlag zu schicken, in ein bis drei Wochen vielleicht? Was auch erklärt hätte, wieso der Typ keine Arbeitskleidung trug. Karl brach der Schweiß aus bei dem Gedanken, dass in Zeiten wie diesen überhaupt nichts mehr sofort ging, schon gar nicht bei Handwerksfirmen, die sich für jeden Handgriff den Arsch vergolden ließen …

			»Dann lass ich Sie mal machen, ja?«, schlug er vor, um den anderen zu irgendeiner Reaktion zu verleiten.

			Im Wohnzimmer piepte der Laptop schon wieder. Nach drei versäumten Support-Anrufen nahm man ihn automatisch offline, worauf sich sein Vorgesetzter melden würde. Karl müsste sich eine richtig gute Entschuldigung zurechtlegen, warum er sich nicht abgemeldet hatte …

			Aber der Mann tat nichts. Er schien sich nicht mal für die Spüle zu interessieren. Er starrte Karl bloß an. Konnte er kein Deutsch? Dabei war das Problem doch selbsterklärend.

			Karl spürte, wie sich Wut in ihm regte. Er hatte nicht vor, den Kerl fürs Zeitschinden zu bezahlen. Falls das die Taktik dieser Firma sein sollte, deren Homepage sich Rohrhilfe-Sofort schimpfte und auf Platz eins der Suchergebnisse erschien, würde die ihr blaues Wunder erleben …

			Da kam der dritte Support-Anruf. Jetzt musste er unbedingt rangehen. Wortlos wandte er sich ab und eilte in den Gang hinaus.

			Erst jetzt ging ihm auf, wie seltsam die Situation war. Ein Fremder stand in seiner Küche. Ein Handwerker ohne Werkzeug. Kam er am Ende gar nicht von dieser Firma? Also doch ein Spendenkeiler? Und Karl hatte ihn einfach reingelassen … Musste er noch die Polizei rufen, um ihn wieder aus der Wohnung rauszukriegen?

			Das Knarzen einer Bodendiele, die er längst überschritten hatte, gab ihm eine Ahnung davon, dass die Situation noch viel dramatischer war, als er dachte.

			Der andere war ihm in den Gang gefolgt.

			Karl erstarrte. Plötzlich hatte er Angst, und diese Angst lähmte ihn.

			Er hörte einen weiteren Schritt.

			Er war allein. Zu dieser Tageszeit war kaum jemand im Haus. Würde ihn jemand hören, wenn er um Hilfe schrie?

			Schlappschwanz!, schimpfte er sich still. Er war ein Mann, und Männer wehrten sich. Männer kämpften gegen andere Männer. Männer führten Kriege, und Männer beschützten ihr Zuhause.

			Wenn der andere kein Handwerker war, dann hatte er verdammt noch mal auch nichts in seiner Wohnung verloren.

			»Was zur Hölle wollen Sie?«, rief er, fuhr wutentbrannt herum – und sah, dass der andere direkt hinter ihm stand, bereits ausgeholt hatte und jetzt den Arm in seine Richtung schwang. Karl blieb keine Zeit, ihn abzuwehren. Nur sein Gehirn war noch schnell genug, um verschiedene Versionen dessen durchzuspielen, was kam.

			Ein Fausthieb vielleicht, der ihn ausknocken sollte, damit der Fremde anschließend in Ruhe die Wohnung ausräumen konnte?

			Oder der Teigroller, der oben auf dem Geschirrberg lag?

			An das lange Küchenmesser hatte Karl nicht gedacht.
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			Der Trubel, der an jenem Rosenmontag in Köln herrschte, spottete jeder Beschreibung. Die Straßen waren so voll wie seit Jahren nicht mehr. Selbst routinierte Karnevalsfreunde waren überrascht von der Inbrunst, mit der die Masse sang, sich tanzend und trinkend in den Armen lag und allzu oft die eigenen Grenzen vergaß, was den Rettungskräften eine Rekordzahl an Einsätzen bescherte. Alkoholvergiftungen waren darunter und kollabierte Kreisläufe, aber auch Knochenbrüche, Schnittwunden und zahllose kleinere Blessuren, die man sich im Feierrausch schon mal zuziehen konnte.

			Die beiden jungen Streifenpolizisten, die an diesem Montag am Severinskirchplatz postiert waren, hatten bedeutend weniger zu tun als die Kollegen vom Rettungsdienst. Dennoch schienen sie keine Freude an dem Geschehen zu haben. Oft genug wurden sie für kostümierte Beamte gehalten und angepöbelt, gerne auch von Frauen, die sich unterhakten und augenzwinkernd um ihre Verhaftung baten – und fast enttäuscht waren, dass die beiden Polizisten nicht darauf eingingen.

			Abseits solcher Begegnungen gab es für die beiden Polizeimeister nicht viel zu tun, außer weiterhin streng dreinzuschauen, den Funkverkehr zu verfolgen und darauf zu achten, dass ihnen keiner der Spaßvögel an die Waffen ging. Wie die meisten Polizisten fanden sie es ätzend, während der Karnevalszeit Dienst zu schieben.

			Das Treiben schien sich etwas aufzulockern, als es plötzlich hektisch wurde. Aus dem Grölen, der Musik und dem allgemeinen Lärm arbeiteten sich Schreie heraus, die nach Protest klangen und nach Schreck.

			Einer der Polizisten, Gregor Born, blieb stehen und drehte sich um. Er sah, wie jemand hinfiel. Ein anderer Passant stolperte zur Seite, und immer wieder schimpfte jemand.

			Da sah Born die Frau, die wie von Sinnen durch die Menge rannte. Sofort versuchte er, seinen Kollegen darauf aufmerksam zu machen, doch dieser war schon ein paar Meter weitergegangen, das Funkgerät am Ohr. Er lauschte angestrengt und machte eine entschuldigende Geste.

			Born sah zu der Frau zurück. Immer wieder stieß sie mit jemandem zusammen, geriet ins Straucheln und rappelte sich wieder hoch, wobei sie sich keinen Deut um die vielen Beschimpfungen kümmerte, die sie erntete. Sie blutete aus einer Wunde an der Stirn.

			Er wusste, dass er handeln musste.

			Der andere Beamte deutete in eine Seitengasse. Bestimmt waren sie gerade per Funk dorthin beordert worden.

			»Warte!«

			»Wir können nicht warten!«, entgegnete der Kollege und eilte los.

			Seinen Partner ließ man nicht allein, schon gar nicht bei einem Trubel wie diesem. Aber gerade rannte die Frau einen weiteren Passanten nieder, keine fünf Meter von ihm entfernt.

			»Halt!«, rief Born, die flache Hand nach vorne gestreckt, und stellte sich ihr in den Weg.

			Als die Frau ihn sah, schien sie zu erschrecken, blieb abrupt stehen – und wechselte die Richtung. Er lief ihr hinterher und bat die Zentrale per Funk um Verstärkung. Auf die Schnelle konnte er keine exakte Position durchgeben. Er fühlte sich überfordert und war es wohl auch. »Halt! Polizei!«, rief er und hörte die drängende Stimme seines Partners am Funk: »Es läuft hier aus dem Ruder! Komm endlich!«

			Aber er konnte nicht. Endlich gelang es ihm, die Frau einzuholen und an der Schulter zu packen. Als sie ins Stolpern geriet, sorgte er dafür, dass sie nicht fiel. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte er, ohne sie loszulassen. Er sah, dass sie einen Stoffbären in den Händen hielt, was er zunächst aber nicht weiter beachtete.

			»Hallo? Hören Sie mich? … Do you understand?«

			Die Frau schwieg. Sie zitterte. Die Platzwunde an ihrer Stirn war nicht groß, blutete aber stark. Panisch sah sie in eine Richtung, einen Augenblick später in eine andere. Dutzende Augenpaare waren auf sie gerichtet, und der Lärm um sie herum war schlagartig verstummt.

			»Verdammt, wo steckst du?«, schimpfte der Kollege am Funk.

			»Vor wem laufen Sie davon? … Hallo? Hören Sie mich? … Wissen Sie, dass Sie verletzt sind? Sie brauchen einen Arzt.«

			»Er ist weg«, sagte sie so plötzlich wie geistesabwesend.

			»Wer?«

			»Sie kennen ihn nicht!«

			Ein Blick auf den Stoffteddy gab ihm eine Ahnung. »Suchen Sie Ihr Kind? … Ihren Sohn?«, versuchte er zu ihr durchzudringen.

			Die Stimmen, die aus dem Funkgerät drangen, wurden hektisch. Die Zentrale forderte eine konkrete Angabe, wohin man die Verstärkung denn nun beordern solle und was eigentlich los sei. Er fürchtete, einen Fehler nach dem anderen zu machen. Die theoretische Vorgehensweise in einem solchen Fall, wie er sie auf der Polizeischule gelernt hatte, war ihm komplett entfallen, und er musste versuchen, mit seinem Menschenverstand weiterzukommen.

			»Wir finden ihn schon«, versuchte er die Frau zu beruhigen. »Ich gebe es gleich durch, und im Nu …«

			»Nein!«, schrie sie, schüttelte den Kopf und machte Anstalten, erneut davonzustürmen.

			Ihre Verzweiflung war so offensichtlich, dass Born helfen musste. »Warten Sie hier, und ich kümmere mich. Okay?«

			Schnell warf er einen Blick in die Seitengasse, in die sein Kollege gerannt war, sah diesen aber nicht mehr. Er musste schnellstmöglich hin.

			Als er sich wieder der Frau zuwandte, sah er, dass sie bereits losgerannt war und durch die Menge stürmte, genauso schnell und rücksichtslos wie vorhin. Sie einzuholen, würde zu viel Zeit kosten.

			»Wo bleibst du denn, verdammt?«, kam es über den Funk.

			»Schon unterwegs!«, antwortete Born und lief zu seinem Partner.
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			Der Trubel in Köln war noch lange nicht zu Ende, als Polizeimeister Gregor Born endlich Dienstschluss hatte. Entgegen seinen üblichen Gewohnheiten duschte er in der Wache und zog sich anschließend die private Kleidung an, die er wie jeder andere Polizist als Reserve in seinem Spind hatte. 

			Er wich nicht bloß deshalb von seiner gewohnten Routine ab, weil er verschwitzt war und seine Uniform nach eingetrocknetem Bier stank. Er war auch nervlich erschöpft, und sein Kopf begann zu schmerzen, weshalb er auf dem Heimweg nicht als Polizist erkannt und angequatscht werden wollte.

			Die heiße Luft aus dem Föhn bescherte ihm einen Tagtraum. Er war in einem fremden Land, wo man bloß seine Nase in den Wind zu strecken brauchte, um Ähnliches zu fühlen: Sommer, Sonne, Sonnenschein …

			Erst in den letzten Jahren hatte er die Vorzüge eines per Urlaub abgekürzten Winters kennengelernt. Als Kind wären Flugreisen in ferne Länder undenkbar gewesen. Doch mit seiner Volljährigkeit war auch die Freiheit gekommen, eigene Entscheidungen zu treffen, was er gerne und ausgiebig in Anspruch nahm.

			Born war immer schon der Sommertyp gewesen. In den Monaten vor Weihnachten wünschte er sich den letzten Sommer zurück, und danach konnte ihm der nächste nicht schnell genug kommen. Er hasste den Winter und alles, was damit verbunden war – so auch den Karneval, weshalb er in dem Ruf stand, eine notorische Spaßbremse zu sein.

			»Hey, Greg«, sagte einer seiner Kollegen – Marvin Schröder –, der prinzipiell duschte, selbst nach einem Tag am Schreibtisch, und ebenso prinzipiell anschließend sein unbedecktes Teil Gassi führte, bis es garantiert jeder gesehen hatte. Born musste sich seiner eigenen Ausstattung nicht schämen, doch männliches Imponiergehabe dieser Art war immer schon der Grund gewesen, weshalb er Gemeinschaftsduschen hasste.

			»Wie war’s bei euch?«, fragte Schröder.

			Born brummte eine Antwort, die nicht mal er selbst verstand. Dann legte er den Föhn weg und verteilte Wachs in den Haaren.

			»Miese Laune, was?«

			Ja, er war schlecht drauf. Die Ereignisse des Tages hatten ihm auch allen Grund dazu gegeben. Beim Karneval war mindestens so viel los gewesen wie befürchtet. Er und Kollege Gharbi hatten unzählige Personen aus diversen Gründen ermahnt, Identitäten festgestellt, eine Handvoll angezeigt, eine besonders zügellose Truppe beinahe festgenommen und mindestens zwei Dutzend Alkoholleichen zu Sanitätszelten und Rettungswagen eskortiert. Ohne ein einziges Dankeschön zu bekommen. Dafür wurden sie mehrmals bespuckt, beschimpft und mit diversen Gegenständen beworfen.

			Nüchtern betrachtet, hatte man als Polizist alle Gründe für schlechte Laune. Selbst die alten Kollegen gaben zu, dass sie den Jungen die Zukunft nicht neideten. Den Respekt früherer Zeiten gab es nicht mehr. Auf Streife war man stets mit einem Fuß auf dem Asphalt und mit dem anderen in einem Disziplinarverfahren. Weshalb man vor allem eines schnell lernte: Dinge zu erdulden. Im Dienst hatte das Ego keinen Platz. Überall warteten Menschen darauf, dass sie Verfehlungen von Polizisten filmen und veröffentlichen konnten.

			Natürlich waren nicht alle Tage so anstrengend und trist wie dieser. Manchmal machte die Arbeit auch Spaß. Dann wusste Born wieder, was er daran schätzte. Das Unvorhersehbare. Die Abwechslung. Die Freiheit und die frische Luft. Und eines Tages, wenn er es erst in den Kriminaldienst geschafft hatte, würde ihm und seiner Arbeit auch der nötige Respekt entgegengebracht werden.

			»Lust, was zu trinken?«, ließ Schröder nicht locker.

			Born steckte seine Brieftasche in die Hose und warf sich die Lederjacke über. Er vermied den Blickkontakt zu seinem Kollegen. Schon die Perspektive aus den Augenwinkeln reichte aus, um zu sehen, dass dieser immer noch unbekleidet war.

			»Ein andermal, ja? Ich bin fix und fertig.«

			Schröder schwieg. Born brummte etwas, was nach Abschied klingen sollte, und ging los. Er war schon an der Tür, als sein Kollege ihm in den Rücken sprach: »Das mit der Frau mitbekommen?«

			Er hätte gern so getan, als hätte er die Frage überhört, doch dafür hatte Schröder zu laut gesprochen. Außerdem: Wenn Schröder es für erwähnenswert hielt, musste es wohl wichtig sein. Also drehte er missmutig den Kopf. »Hm?«

			»Junges Ding. Schlimme Sache. Ganz nah bei euch, zur selben Zeit wie die Prügelei in der Bar. Wir sind als Erste hingekommen.«

			Nun war auch klar, weshalb Schröder etwas trinken wollte: weil ihn der Einsatz mitnahm. Was auch bedeutete, dass das mit der Frau wohl heftig war.

			Das mit der Frau …

			Plötzlich erinnerte er sich wieder an die Frau, die völlig außer sich durch die Menge gestürmt war, mit einer stark blutenden Platzwunde an der Stirn. Die, die er laufen lassen hatte – oder die ihm entwischt war, je nachdem, wie man es sah.

			Hatte sie nicht einen Teddy bei sich gehabt? Die Schlägerei in der Bar, zu der sie anschließend gerufen worden waren, hatte ihn völlig davon abgelenkt …

			»Was war denn?«, fragte er.

			Schröder zischte zuerst, als wollte er die Bedeutung des Folgenden unterstreichen, bevor er sagte: »Straßenbahn.«

			»Marvin, sprich in ganzen Sätzen oder lass es! Und zieh dir endlich was an.«

			»Schon gut, schon gut. Zeit, dass du nach Hause kommst, was?«

			»Was war mit der Frau?«, ließ er nicht locker. Er wusste sofort, dass ihn die Sache so lange belasten würde, bis er sicher sein konnte, dass es nicht um die ging, der er nicht geholfen hatte.

			»Von der Straßenbahn überrollt«, sagte Schröder.

			»Tot?«

			Er nickte. »So tot, wie man nur sein kann.« Dann hob er den rechten Arm und legte ihn quer vor seine Brust, als wollte er signalisieren, wo genau sie erwischt worden war. Die Bilder, die Borns Fantasie entsprangen, waren zu schlimm, um sie zu Ende zu denken.

			»Wer war sie?«

			Jetzt sah Schröder ihn skeptisch an, bevor er mit einer Gegenfrage antwortete: »Wieso interessierst du dich so für die?«

			»Ich … will es einfach wissen. Weil es in unserer Nähe passiert ist. Vielleicht kann ich ja helfen.«

			»Helfen?«, gluckste Schröder. »Der kann keiner mehr helfen. Oder wie haste das gemeint?«

			Obwohl es mehr als unwahrscheinlich war, dass ausgerechnet der Kollege etwas Sinnvolles in der Sache beizutragen hatte, schaute Born ihn erwartungsvoll an.

			Dieser sprach schließlich von sich aus weiter: »Hatte überhaupt nichts bei sich, keinen Ausweis, kein Handy, kein Geld. Ist wie aus dem Nichts auf die Straße gerannt. Einem Augenzeugen zufolge war sie schon verletzt, bevor …«

			»Wo?«, fiel Born ihm ins Wort, während er spürte, wie sein Puls in die Höhe schnellte.

			»Was? Karolingerring.«

			»Nein, das meine ich nicht. Wo war sie schon verletzt?«

			»Wieso?«

			»Sag’s mir einfach, Marvin.«

			»Am Kopf.«

			Im Geist stand sie wieder vor ihm, mit ihrer Platzwunde an der Stirn, den wirren Augen – und dem Teddy, den sie verzweifelt umklammert hielt.
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			»Guten Tag, Frau Björk«, sagte die neue Europol-Direktorin Leona Willems und bat sie ins Direktionsbüro.

			Inga Björk verneinte die Frage nach Kaffee oder Wasser und hoffte, dass die Neue im Gegenzug auf Small Talk verzichtete. Ihr Schreibtisch war voll. Die Anfragen aus den Partnerländern stapelten sich und mit ihnen auch die Bürokratie, auf die Björk liebend gern verzichtet hätte.

			Als sie sich setzte, musterte Willems kurz ihre Arme. Wie immer waren sie von langen Ärmeln verdeckt, die zu einem Rollkragenshirt gehörten. Damit versuchte Björk, das Tattoo zu verbergen, das sich über ihren ganzen Körper zog, was meistens auch gelang. Aber leider nicht immer. Im Internet kursierten Dutzende Fotos davon, geschossen nach Einsätzen, bei Tatortbesichtigungen und vor einem Gerichtstermin. Björk hatte sich an Journalisten und Pressefotografen vorbeidrängen müssen und dabei unfreiwillig Teile des Kunstwerks auf ihrem Körper offenbart. Zuletzt hatte ihr ein Wochenmagazin viel Geld für eine Reportage geboten, die mit Wild Style meets True Crime betitelt gewesen wäre – doch mit dem Modeln und nackter Haut, die zweifellos im Mittelpunkt dieser Reportage gestanden hätte, hatte Björk schon vor mehr als einem Jahrzehnt abgeschlossen.

			»Sie fragen sich bestimmt, weshalb ich Sie sprechen möchte«, eröffnete Willems das Gespräch.

			»Ich nehme an, Sie wollen sich ein Bild von mir machen.«

			Willems wirkte kurz irritiert. Dann, als hätte Björks Antwort ihr die Erlaubnis dazu erteilt, glitt ihr Blick erneut an Björk hinab, über den Hals, das Shirt, die Arme … womit klar war, dass sie von dem großen Baumtattoo wissen musste, das sich über Björks gesamten Körper erstreckte und bis zu den Hand- und Fußgelenken verästelte.

			»Es geht um Veränderungen, die ich hier gern umsetzen würde«, sagte Willems bedeutungsschwer und starrte ihr in die Augen.

			Björk nickte einmal. Sie wusste nicht viel über die Neue, außer dass sie um die fünfzig war, Ende der Neunziger bei der belgischen Polizei angefangen hatte, dann in ein Ministerium gewechselt und dort aufgestiegen war – bevor sie plötzlich zur Europol-Direktorin berufen wurde. Was ihre Ansichten und Überzeugungen betraf, war sie ein weißes Blatt, weshalb in dem Wort Veränderungen sofort etwas Bedrohliches für Björk mitschwang.

			»Genauer gesagt, geht es darum, unser Profil zu schärfen«, sagte Willems, erhob sich und schritt langsam zum Fenster. Björk sah ihr nach. Unverkennbar war sie sportlich aktiv und achtete auf ihre Gesundheit, während ihr Outfit sachlich-nüchtern und erstaunlich farblos war. Dass sich darunter Tattoos oder Piercings verbergen könnten, war eine aberwitzige Vorstellung. Das einzig Außergewöhnliche an ihr waren die Haare, die in schwarzen Spiralen abstanden und aussahen, als hätte Willems sie im Abfalleimer eines Metallbaubetriebs gefunden.

			»Und wie kann ich dabei helfen?«, fragte Björk mit wachsender Ungeduld.

			Willems seufzte und sprach zum Fenster: »Sie und Christian Brand haben zuletzt ja für einiges Aufsehen gesorgt.«

			»Wir haben nur unseren Job gemacht«, entgegnete Björk schnell, in einer seltsamen Mischung aus Bescheidenheit und Rechtfertigungsdruck. Immer noch konnte sie nicht einschätzen, wohin das Gespräch führte, aber es schien mit den Einsätzen zu tun zu haben, die Brand und sie regelmäßig in die Medien gebracht hatten. Einsätzen, die gut für sie ausgegangen waren und damit auch Europol genützt hatten.

			»Den Job haben Sie gemacht, ja … in auffälliger und sehr unkonventioneller Weise«, sagte Willems und seufzte erneut.

			»Was soll das heißen?«

			Die Europol-Direktorin drehte sich um und sah sie direkt an. Das Baumtattoo glühte jetzt förmlich unter Björks Kleidung. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Frau Björk. Auffällig und unkonventionell ist unsere ganze Welt, nicht wahr? Das soll unter meiner Leitung auch für Europol gelten, und deswegen werden Sie und Christian Brand ein gemeinsames Team bilden, in einer neu zu gründenden Abteilung.«

			Björk zog die Augenbrauen zusammen. Ein Team mit Brand? In ihren Augen war es gut, dass sie bei Europol in unterschiedlichen Bereichen arbeiteten und bloß hin und wieder zusammen ermittelten. Auch Brand schien es recht so zu sein.

			»Wir werden die Abteilung Internationale Serienkriminalität nennen. Gefällt Ihnen der Name?«

			Björk schwieg. Was würde es aus Brand und ihr machen, wenn sie nun in einem Team waren, sich womöglich den Schreibtisch teilten? Ein absurder Gedanke.

			»Sie sind von allen belanglosen Dingen entbunden, für die Sie sonst angefragt werden. Schluss mit der Überführung kleiner Drogenkrimineller. Niemand wird Ihnen mehr die Zeit stehlen und Ihr Talent für Kleinkram verschwenden. Sie erhalten ein eigenes Budget, direkten Zugriff auf alle wesentlichen Stellen im Haus – und einen Pressesprecher.«

			Langsam ahnte Björk, was hier im Zentrum stand: Public Relations. Die Neue wollte sich gut in der Öffentlichkeit verkaufen und hatte bestimmt schon den nächsten Karriereschritt im Hinterkopf. Und Brand und Björk sollten dafür offenbar den nötigen Rückenwind liefern. Doch was Björk betraf, hatte sie nicht die geringste Lust, zur PR-Polizistin zu verkommen, und Brand bestimmt genauso wenig.

			Andererseits klang es verlockend, nicht mehr an Drogenprojekten mitarbeiten zu müssen, für die man sie wegen ihrer Stärke beim Identifizieren von Menschen nur allzu oft anfragte. Sie fühlte sich nicht gut dabei, kleinen Hanfzüchtern das Handwerk zu legen, und kam sich jedes Mal wie eine kleinkarierte Spießerin vor.

			»Christian Brand wird die Abteilung leiten«, sprach die Neue in die Stille hinein.

			»Was?«, rief Björk.

			Willems setzte ein seltsames Gesicht auf – nicht grinsend, aber auch nicht so, als wollte sie eine gewisse Schadenfreude vor Björk verbergen. »Eine moderne Behörde braucht ein modernes Image«, dozierte sie, »allerdings sollte man es auch nicht zu weit damit treiben.« Wieder starrte die Direktorin Björks bedeckte Arme an. »Auffälligkeit ist gut. Solange man mit Leistung auffällt. Sie, Frau Björk, haben die unbestrittene Fähigkeit, Menschen zu finden und Zusammenhänge zu erkennen. Aber Ihr Auftreten kommt nicht überall gut an. Man hält Sie für kühl und unnahbar, vielleicht sogar arrogant. Nicht dass ich so über Sie denken würde. Ich will Sie bloß aus der Schusslinie nehmen und dafür sorgen, dass Sie in Ruhe arbeiten können.«

			Björk hörte die Worte, war aber zu empört, um ihre Bedeutung zu erfassen. Sie wusste selbst, dass man sie für arrogant hielt, doch auf die Meinung anderer Leute gab sie keinen Cent. Nun sollte sie dafür bestraft werden?

			»Christian Brand ist ein Macher mit jugendlichem Charme und zugleich eine lebende Waffe im Kampf gegen das Böse«, sprach Willems weiter. »Die Leute da draußen lieben ihn.«

			Lebende Waffe, dachte Björk und stieß die Luft aus. Ohne sie wäre Brand niemals zu Europol gekommen, sondern in Österreich geblieben, wo man ihn mittlerweile längst aus der Spezialeinheit Cobra geworfen hätte. Er konnte unmöglich ihr Chef sein. Er war zehn Jahre jünger als sie, außerdem …

			»Frau Björk. Nichts gegen Sie und Ihre unbestrittenen Fähigkeiten und Erfolge. Aber uns fehlt ein breitentaugliches Profil.«

			»Sein Bizeps ist also breitentauglicher als mein Tattoo.«

			Willems gab sich keine Mühe, dies abzustreiten. Stattdessen setzte sie wieder dieses dämliche Grinsen auf. »Versuchen Sie, damit zurechtzukommen. Ich würde ungern auf Ihre Dienste verzichten. Geben Sie Christian Brand eine Chance.«

			»Am Arsch«, fluchte Björk auf Schwedisch.

			»Wie bitte?«

			Björk ballte die Fäuste und hielt sich zurück, auch wenn sie innerlich kochte. Wofür Brand nichts konnte. Auch er würde nicht gerade begeistert von dieser Botschaft sein. Wobei ihr einfiel, dass er ihr in den letzten Tagen mehrmals aus dem Weg gegangen war.

			Etwa deswegen?

			»Weiß die lebende Waffe schon von ihrem Glück?«, fragte sie Willems mit letzter Beherrschung.

			»Ich wollte das zunächst unter uns Frauen klären. Aber ich denke, wir werden keine Probleme haben. Nicht wahr?«

			Nichts fiel Björk leichter, als den Kopf zu schütteln, wenn auch ganz anders gemeint.

			»Dann guten Tag, Frau Björk, und viel Erfolg.«
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			Als Gregor Born sich dem Unfallort näherte, wurden seine Kopfschmerzen stärker. Er musste bald eine Triptan-Tablette nehmen, um die einsetzende Migräneattacke abzuwehren, doch er hatte keine bei sich und wollte auch nicht nach einer Notapotheke suchen, die jetzt noch offen hatte.

			Der Linienbus, in dem er saß, bewegte sich im Schneckentempo vorwärts. Der Fahrer musste neu in seinem Job sein und steuerte das Gefährt wie auf Glatteis. Mehrmals brachte er den Bus abrupt zum Stehen, weil jemand unversehens die Spur wechselte, Fußgänger auf die Straße sprangen oder Fahrradfahrer nicht nur den niedrigen Temperaturen, sondern auch dem Alkoholgehalt in ihrem Blut zu trotzen versuchten. Überhaupt war die Welt da draußen so übergeschnappt, wie sie es nur im Kölner Karneval sein konnte.

			Aber schließlich schafften sie es zum Chlodwigplatz, wo Born den Kragen seiner Jacke hochstülpte, bevor er den Halteknopf drückte und ausstieg. Eiskalte Luft strömte ihm entgegen, die er tief einatmete in der Hoffnung, die Migräne so noch etwas hinauszuzögern.

			Mit schnellen Schritten ging er in Richtung Karolingerring, wo die Frau von der Straßenbahn überrollt worden war. Nichts ließ dort mehr die Aufregung erkennen, die ein tödlicher Verkehrsunfall für gewöhnlich mit sich brachte. Die Einsatzkräfte, die bestimmt mit einem Großaufgebot gekommen waren, waren inzwischen längst wieder abgerückt. Born sah weder ein Absperrband noch Kerzen und Blumen, wie er sie an einem Ort erwartet hätte, an dem erst vor wenigen Stunden ein Leben so tragisch zu Ende gegangen war.

			Ich hätte es verhindern können, dachte er zum wiederholten Mal, als er bei den Straßenbahngleisen ankam und die Stelle fand, wo der Unfall passiert war. In einem Umkreis von fünf Metern war der Boden nass. Die Feuerwehr hatte das, was nicht mehr eingesammelt werden konnte, einfach weggespült. Geblieben waren die mit grüner Farbe auf den Untergrund gesprayten Umrisse eines Körpers.

			Ihres Körpers.

			Born seufzte tief, als sie lebhaft in seiner Erinnerung auftauchte. Sie hatte so verzweifelt gewirkt, keine zweihundert Meter von hier entfernt, wo er ihr in all dem Trubel nicht hatte helfen können und sie weggelaufen war. Hierher, direkt in den Tod.

			Das weißt du noch gar nicht, meldete sich seine innere Stimme zu Wort, die immer noch an einen Zufall glauben wollte, an irgendeine Frau, die zufällig ebenfalls eine Kopfwunde gehabt hatte, vielleicht weil sie zu viel getrunken und sich irgendwo gestoßen hatte, statt wie eine Besessene durch die Menge zu rennen … ohne Ausweis, Handy oder Geld.

			Wieso hatte sie nichts bei sich?, grübelte Born wieder. Jeder hatte ein Handy dabei, und falls nicht, so doch wenigstens etwas Geld, besonders wenn man für ein Kind verantwortlich war …

			Wurde sie bestohlen? Vor oder nach dem Unfall?

			Eine Autohupe riss Born aus den Überlegungen. »Von der Straße runter, du Penner!«, rief jemand aus dem Fahrerfenster eines vorbeirasenden Autos und verfehlte Born nur um wenige Zentimeter.

			Dieser machte zwei schnelle Schritte zurück, sah dem Pkw hinterher und rieb sich die Stirn. Überall war Verkehr, überall schrien und grölten Menschen, überall brüllte Musik aus Lautsprechern, und alles vermengte sich in seinem Kopf zu einem pulsierenden Ungetüm.

			Was habe ich mir bloß davon versprochen, hierherzukommen?, fragte er sich und wusste es selbst nicht mehr. Hier konnte er keinem mehr helfen und würde weder Antworten noch einen Freispruch für sein Gewissen bekommen. Kein: »Nein, du hast heute nicht versagt. Es war eine andere. Die, die dir entwischt ist, hat ihr Kind längst wiedergefunden und ist zu Hause, wo sie gerade Abendbrot macht und sich von der Aufregung erholt. Alles gut!«

			Gar nichts war gut. Am wenigsten sein Kopf. Born schaffte es kaum noch, einen klaren Gedanken zu fassen. Man musste Migräne am eigenen Leib erfahren, um das verstehen zu können. Born hatte früh gelernt, sich nicht auf das Verständnis und noch weniger auf das Mitleid seiner Mitmenschen zu verlassen. Wer Migräne hatte, war in allzu vielen Augen ein wehleidiger Jammerlappen. Immerhin gab es heute wirksame Medikamente, die das Leid erträglich machten. Vorausgesetzt, man hatte welche bei sich …

			Der Gedanke an die erlösende Tablette ließ ihn schließlich aufbrechen. Er ging gerade zur nächstgelegenen Haltestelle los, als er etwas aus einem übervollen Abfallbehälter ragen sah. Unbewusst sah er ein zweites Mal hin und war schon daran vorbei, als er realisierte, was es war. Abrupt hielt er inne – und drehte sich dann langsam um.

			Er hoffte immer noch auf einen Zufall, als er das Ding, von dem er nur Teile sah, aus dem Müllberg herauszog. Mehrere Glasflaschen kippten über den Rand und zersprangen am Boden.

			Sein Kopf wollte zerspringen, als er es ins fahle Licht der Straßenbeleuchtung hielt.

			Es war der Teddy der Frau.

			Der Teddy ihres Kindes, begriff er noch, bevor er sich vor Schmerzen und Betroffenheit übergeben musste – und dafür schallendes Gelächter von einer Männergruppe erntete.
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			Von allen frühen Vögeln, die es in der Seniorenresidenz am Dachsberg gab, war Margarethe Stramm stets die Erste, die im Wintergarten auftauchte und Platz am Frühstückstisch nahm. Pünktlichkeit war ihr heute noch so wichtig wie in den vierundvierzig Jahren ihres Berufslebens. Auf sie konnte man sich stets verlassen, mehr noch: Nach ihr konnte man die Uhr stellen. Disziplin war ihr Schlüssel zu einem erfüllten Leben. Was mit zunehmendem Alter und wachsenden Beschwerden allerdings erforderte, den Wecker immer weiter zurückzustellen, um pünktlich um sechs salonfähig im Wintergarten erscheinen zu können.

			Nicht dass es jemanden gekümmert hätte. Die anderen Residenten, wie Margarethe sie leicht spöttisch nannte, trudelten ein, wann es ihnen passte oder wann die Pfleger sie brachten. In Rollstühlen oder an Rollatoren wurden sie zu den Tischen geführt und hingesetzt. Dort blieben sie meist sich selbst überlassen, ob sie nun aßen oder nicht. Manchen von ihnen – besonders denen, die keine Angehörigen mehr hatten – konnte man förmlich beim Abmagern zusehen, bis eines Tages der Arzt kam und sie an Infusionen hängte und das Elend seinen Lauf nahm. Solange sie konnte, wollte sich Margarethe dieses Schicksal ersparen.

			Genau wie ich mir ersparen wollte, überhaupt hier zu landen, rief sie sich bitter in Erinnerung.

			Heute waren ihre Anlaufschmerzen besonders schlimm gewesen. Schlimmer als je zuvor, wenn sie ehrlich war. Trotz doppelt so vieler Übungen wie sonst fühlte sie sich immer noch nicht richtig in Schuss.

			»Guten Morgen, Frau Stramm.«

			Margarethe sah von ihrer Zeitung auf, die sie zunehmend als Alibi benutzte, um oberflächlichen Gesprächen aus dem Weg zu gehen. In Wahrheit konnte sie keinen Text mehr lesen, sondern bloß die Überschriften, die so verrückt waren, dass sie gar nicht mehr wissen wollte.

			»Guten Morgen«, erwiderte sie.

			Die junge Angestellte schob den Servierwagen mit den Frühstückstellern herum und verteilte sie auf den Tischen. Margarethe glaubte nicht, die Frau mit den roten Haaren schon einmal gesehen zu haben. In der Residenz herrschte ein Kommen und Gehen, nicht nur beim älteren, sondern auch beim jüngeren Personal. Aber diese Frau wäre Margarethe bestimmt aufgefallen. Sie seufzte leise. Den Menschen von heute schien es gar nicht mehr wichtig zu sein, eine langfristige Arbeitsstelle zu haben.

			Eine Zeit lang hatte Margarethe sich bemüht, sich die Namen des Personals einzuprägen, um jeden mit dem richtigen anzusprechen, aber irgendwann hatte sie es aufgegeben. Sie musste bloß aufpassen, dass man deshalb nicht ihre kognitiven Fähigkeiten in Zweifel zog, denn dann gab es Pillen, und Pillen waren wie Infusionen eine Sackgasse, aus der es kein Entrinnen gab.

			Margarethes Höflichkeit drängte sie zu einer kleinen Nettigkeit, einer aufmerksamen Bemerkung, doch ohne den Namen der jungen Frau zu kennen, war alles, was sie sagte, zur Oberflächlichkeit verdammt. Also schwieg sie.

			Die Rothaarige pfiff eine Melodie, was Margarethe verriet, dass sie noch nicht lange hier sein konnte. Zu pfeifen wurde einem hier schnell ausgetrieben, besonders von Herrn Kowalski, der gar nicht schwerhörig genug sein konnte, um nicht das leiseste Pfiffeln, wie er es nannte, mitzubekommen und den Missetäter lautstark zurechtzuweisen. »Wenn ich Menschen pfeifen hören will, gehe ich in den Zirkus!«, hörte sie den alten General sagen. Als sie sich sein ledriges Gesicht mit den Hängebacken eines Rottweilers vorstellte, fiel ihr ein, dass Kowalski ja letztens ausgecheckt hatte, wie die junge Generation es nannte – was sie erneut seufzen ließ.

			»Da haben wir heute aber kein schönes Wetter«, quatschte die Rothaarige drauflos.

			Margarethe verdrehte insgeheim die Augen und brummte ein unverbindliches »Hmmm«, in der Hoffnung, damit ausreichend artikuliert zu haben, dass sie das Wetter für das oberflächlichste aller Gesprächsthemen hielt. Das Wetter war, wie das Wetter eben war. Es war vor allem eines: gerecht. Es regnete nicht um die Reichen herum und selbst den dümmsten Bauern aufs Feld. Letztlich war das Wetter die gerechte Strafe für alles, was der Mensch mit der Umwelt anstellte.

			Ob die junge Frau ihr solche Gedanken zutraute? Oder gehörte sie zu der Sorte, die jeden über fünfundvierzig anbrüllte, weil Menschen solch biblischen Alters nicht nur senil, sondern auch schwerhörig sein mussten?

			»Dann wollen wir mal schön frühstücken«, rief sie, als wollte sie Margarethes Eindruck bestätigen, und stellte den Teller auf der Zeitung ab. »Ich mach Ihnen noch das Plastik ab«, sagte sie und fingerte am Teller herum.

			Jetzt reichte es Margarethe. »Ich mach das schon!«, protestierte sie und winkte die Hände der Servierkraft weg wie eine lästige Fliege.

			»Das sagen Sie jeden Tag, Frau Stramm, und dann plagen Sie sich wieder daran ab. Kommen Sie, ich helfe Ihnen, dafür bin doch da!«

			Margarethe spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. Schnell führte sie den Selbsttest durch, den sie seit einigen Jahren verinnerlicht hatte. Geburtsdatum, Rentenversicherungsnummer, ehemalige Adressen – alles da.

			Zögerlich hob sie den Blick und musterte die junge Frau, die ihr nun tatsächlich vertraut vorkam. »Sie haben eine neue Haarfarbe«, riet sie, zitternd vor Unsicherheit.

			»Hätten Sie mich fast nicht erkannt, was? Ich bin’s, Katja!«

			Margarethe lächelte, während ihr innerlich ein ganzer Felsen vom Herzen rollte. Alles war besser, als der Demenz zum Opfer zu fallen. »Sie werden den jungen Männern jedenfalls ordentlich den Kopf damit verdrehen, Fräulein Katja.«

			»Meinen Sie, ja?« Die junge Angestellte trat an ihre Seite und half Margarethe mit dem Plastiküberzug.

			Plötzlich war ihr der Small Talk recht. »Ist ja nicht leicht, heutzutage jemandem aufzufallen, mit dem ganzen Smartphone-Gedöns«, plapperte sie drauflos.

			»Ach, wem sagen Sie das, Frau Stramm … Oh, gucken Sie mal hier, die sehen aber happy aus«, sagte Katja und gackerte wie ein Huhn.

			Margarethe folgte ihrem Zeigefinger zu einem Artikel, der schon die ganze Zeit vor ihrer Nase gelegen hatte.

			Hof bei Braunschweig setzt voll auf smarte Landwirtschaft, lautete die Überschrift, die zu belanglos und obendrein viel zu smart gewesen war, um Margarethes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Darunter war das Foto eines landwirtschaftlichen Gebäudes abgedruckt, auf dessen Dach unzählige Solarpanels in der Sonne glänzten. Vor dem Hof stand eine Handvoll Menschen, die tatsächlich sehr glücklich wirkten.

			Aber da war noch etwas …

			Margarethe zwängte die Augen zusammen … und hörte auf zu atmen. Zehn, dann zwanzig Sekunden, in denen sie bloß dasitzen konnte, die rechte Hand vor den Mund geschlagen. Dann streckte auch sie den Zeigefinger aus und ließ ihn ungläubig über die Gesichter gleiten. Bei einem davon stoppte sie.

			»Geht’s Ihnen nicht gut, Frau Stramm? Sie sind ja plötzlich ganz blass!«
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			Christian Brand betrat das Europol-Gebäude in der Eisenhowerlaan in Den Haag. Seine Stimmung hätte kaum schlechter sein können. Der Brief, den er in seiner Jackentasche hatte, wog tonnenschwer, war aber zugleich der letzte Ausweg, den er sah. Die Vorstellung, Inga Björks Vorgesetzter zu sein, war blanker Horror. Egal, welchen Sinn die neue Direktorin von Europol darin zu erkennen glaubte.

			Bei dem Termin gestern Abend hatte Leona Willems viel geredet, aber keine Diskussion über ihre Entscheidung zugelassen. Von allem, was sie gesagt hatte, war ihm am lebhaftesten in Erinnerung geblieben: dass auch Männer unter ihrem Kommando Karrierechancen haben sollten. Brand wollte sich nicht vorstellen, für jemanden zu arbeiten, dem das Geschlecht eines Menschen über seine Qualifikation ging. Außerdem fühlte er sich in keiner Weise zum Abteilungsleiter qualifiziert. Er war nie ein Teamplayer gewesen. Seine Alleingänge als Mitglied des österreichischen Einsatzkommandos Cobra hätten ihn beinahe die polizeiliche Karriere gekostet. Nur Inga Björk war es zu verdanken, dass er überhaupt noch einen Job hatte. Und jetzt sollte er plötzlich ihr Chef sein?

			»Was, wenn ich nicht will?«, hatte er sich zu wehren versucht.

			»Ich weiß Ihre Bescheidenheit zu schätzen, Herr Brand, aber ich bin mir sicher, dass Sie ganz wundervoll in die neue Aufgabe hineinwachsen werden. Also dann.«

			Also dann – war kein anderer Weg übrig geblieben als jener, den er heute einschlagen würde. Und so ging er nicht in Richtung des brandneuen Büros, das fix und fertig eingerichtet auf ihn wartete, sondern in die Direktion, wo ihn der Assistent von gestern gleich wiedererkannte.

			»Ach, hallo, Herr Brand!«, begrüßte ihn der gebürtige Deutsche, der Brand erstaunlich ähnlich sah.

			»Ich muss mit Frau Willems sprechen.«

			»Ist sie denn nicht bei Ihnen?«

			»Bei mir? Wieso?«

			»Sie ist vorhin raus. Sie müssen sich gerade verpasst haben. Ein Missverständnis vielleicht? Haben Sie nicht telefoniert?«

			»Nein, haben wir nicht. Was meinen Sie mit bei Ihnen?«

			»Wegen des Falls.«

			Welcher Fall?, lag ihm auf der Zunge, doch er beherrschte sich und sah Willems Assistenten nur fragend an.

			»Warten Sie einen Moment«, bat der und telefonierte. Dann wandte er sich wieder Brand zu. »Wie ich gedacht habe: Sind alle schon im Besprechungsraum Ihrer Abteilung drüben. Man wartet auf Sie.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen stand er eine Minute später vor einem Raum, der auf der Direktionsebene lag und dessen Türschild mit Besprechungszimmer Internationale Serienkriminalität beschriftet war. Brand musste unweigerlich an den Titel einer Netflix-Serie denken. Subtilität war keine Stärke der neuen Direktorin, die Brand nur noch in einer einzigen Sache zu sprechen beabsichtigte: seiner Kündigung.

			Wortlos betrat er den Raum.

			»Ah, da sind Sie ja, Herr Brand«, sagte Leona Willems, die vorne stand und wirkte wie eine Lehrerin vor ihrer Schulklasse.

			»Ich muss Sie sprechen«, erwiderte er knapp. Aus den Augenwinkeln sah er Björk, die mit ausgestreckt übereinandergelegten Beinen auf ihrem Stuhl lümmelte. Sie direkt anzusehen, schaffte er nicht. Und noch jemand saß da, ein junger Mann, der Brand genauso ähnlich sah wie der Typ vorhin in der Direktion – groß, trainiert, braune Haare, braune Augen. Einzig die dicke dunkle Hipsterbrille, die an Clark Kent erinnerte, hob sich deutlich von Brands eigenem Erscheinungsbild ab.

			»Das muss warten«, sagte Willems. »Darf ich vorstellen? Luca Gasser, der Ihnen ab sofort persönlich zur Seite stehen wird.«

			»Ich freue mich auf die Zusammenarbeit«, sagte dieser auf Deutsch, und Brand hörte den Südtiroler Dialekt aus der schneidenden Stimme heraus.

			»Herr Gasser ist PR- und Social-Media-Spezialist. Eine absolute Schlüsselrolle der Zukunft. Sie werden sich gut verstehen, schließlich kommen Sie ja aus derselben Ecke, nicht wahr?«, sagte Willems, an Brand gerichtet.

			Ihm lag auf der Zunge, dass Südtirol nicht zu Österreich, sondern zu Italien gehörte und ungefähr so direkt an Oberösterreich grenzte wie Bayern an Nordrhein-Westfalen – doch was nützte es. Immerhin wusste er jetzt, dass nicht nur das Geschlecht, sondern auch Willems’ optisches Beuteschema eine wesentliche Rolle bei ihren Postenbesetzungen spielte – was seinen Abschied noch mal leichter machte.

			»Und wie es das Schicksal so will, ist Herr Gasser heute Morgen auf unseren ersten Fall gestoßen«, sprach Willems weiter und zeigte auf die interaktive Tafel hinter ihr.

			Brand, der eigentlich bloß noch seine Kündigung loswerden und dann verschwinden wollte, starrte gebannt auf das Bild einer Überwachungskamera. Sie zeigte einen Gang, der den Rahmen für ein überaus grausames Motiv bot. Eine regelrechte Blutorgie musste sich zugetragen haben. Ein Mensch lag vor der Kamera, offensichtlich tot, um nicht zu sagen: abgeschlachtet. Und ihm fehlte der Kopf.

			»Ist das echt?«, fragte er staunend.

			»Echt und live«, antwortete Gasser, dessen Tonfall Brand immer weniger gefiel. Vielleicht war es auch nur seine Stimme, für die man bekanntlich nichts konnte, doch egal, was der Kerl sagte, es klang, als hätte er eine tierische Freude an dem, was da zu sehen war.

			Einen Moment später kam noch etwas ins Bild an der Tafel. Eine Katze, die an einer dunklen Pfütze direkt neben der Leiche roch. Angeekelt sah Brand, wie sie ihre Nase in das hineinsteckte, was wohl Blut war.

			»Herr Gasser, fahren Sie bitte fort«, forderte Willems den frisch ernannten PR- und Social-Media-Verantwortlichen auf und nahm Platz.

			Das Licht im Raum wurde wie von Geisterhand gedimmt.

			»Gerne«, sagte Gasser, stand auf und trat nach vorne.

			Brand nutzte das Halbdunkel, um Björk einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Alles an der Situation war ihm peinlich. Es empörte ihn, wie sie bei der Leitstelle übergangen wurde. Sie wirkte aber nicht sauer, sondern konzentriert. Aufmerksam hörte sie zu, während sie immer wieder mit dem Zeigefinger der rechten Hand an ihre Lippen klopfte.

			Auch deshalb beschloss Brand, sich die Sache erst einmal anzusehen.

			»Wir wissen noch nicht, wer das Opfer ist«, berichtete Gasser. »Aber unsere IT geht davon aus, dass sich die Leiche in Münster befindet.«

			»Wieso interessiert uns, was in Münster passiert?«, fragte Björk in die Runde.

			Willems räusperte sich so laut, dass unüberhörbar war, für wie unangebracht sie Björks Frage hielt. »Weil es bereits der zweite Fall dieser Art ist – und offensichtlich nicht der letzte sein wird«, erklärte sie mürrisch und blickte Gasser auffordernd an.

			»Okay«, übernahm der. »Sehen Sie, es gibt da diesen Seitenlink auf Telegram.« Er rief über den Link im Messenger eine Internetseite auf, die mehrere Kameraeinstellungen zeigte. Der oberste Rahmen war schwarz. Der darunter zeigte das Gemetzel und die Katze, die darin herumspazierte. In der dritten Einstellung war ein leeres Wohnzimmer zu sehen.

			»Wir haben die Seite auf dem Schirm, seit sie den gewaltsamen Tod einer Frau zeigte, die in Montpellier aufgefunden wurde. Auch sie fiel einem Verbrechen zum Opfer.«

			»Der schwarze Bildschirm?«, riet Brand, und Gasser nickte. »Die Kollegen vor Ort haben das Signal unterbrochen, nachdem die Tatortuntersuchung abgeschlossen war. Aufzeichnungen gibt es nicht, doch einem Zeugen zufolge war der Mord auf der Webseite zu sehen. Ein Maskierter hat sich von hinten angeschlichen und mit einem Baseballschläger auf sie eingeschlagen, bis sie tot war. Nur wenige Stunden danach tauchte die zweite Kameraperspektive auf der Seite auf. Die hier in Münster.«

			»Vermutlich Münster«, präzisierte Björk, wurde aber überhört.

			Gasser rief ein Video auf, bei dem es sich offensichtlich um eine Aufzeichnung derselben Einstellung handelte. Zuerst sah man nur den leeren Gang, dann einen Mann in Jogginghose – den späteren Toten –, der an die Tür ging und einen anderen Mann hereinließ. Beide verschwanden in einem Raum und kehrten nach einer Weile in den Gang zurück. Es folgte ein Gewaltexzess, wie Brand ihn noch nie gesehen hatte. Wieder und wieder stach der andere auf den Mann in der Jogginghose ein und trennte ihm schließlich den Kopf ab.

			Brand schauderte, als er sah, wie sich der Mörder nach einiger Zeit wieder aufrichtete, den Kopf in der Hand. Dann ging er durch eine offen stehende Tür und verschwand nach links aus dem Bild.

			»Wie ich sehe, haben wir das Interesse aller geweckt«, kommentierte Leona Willems die Stimmung im Raum, als die Szenerie aus der Aufzeichnung mit den Livebildern übereinstimmte.

			»Ist er mit dem Kopf ins Wohnzimmer gegangen?«, fragte Brand.

			»Sieht so aus«, antwortete Gasser.

			»Was ist weiter passiert?«

			»Nichts.«

			»Er ist noch in der Wohnung?«

			»Wir vermuten es. Wie es aussieht, gibt es keinen weiteren Ausgang und auch kein Fenster in der Ecke, in die er verschwunden ist. Aber Sie werden es demnächst herausfinden«, antwortete Willems.

			»Wir?«

			»Sie selbst, Brand. Die GSG 9 steht schon bereit. Die Münsteraner Kripo ist gerade dabei, die genaue Adresse herauszufinden. Sobald sie die richtige haben, gehen Sie zusammen mit der Spezialeinheit rein. Keine Alleingänge. Die dortigen Kollegen werden nicht übergangen, sondern sind an vorderster Front mit dabei. Kooperation auf Augenhöhe. So halten wir es in Zukunft immer. Noch Fragen?«

			Ja, Brand hatte durchaus noch Fragen. Was er an der Seite der GSG 9 sollte, zum Beispiel, nachdem sein letzter Spezialeinsatz für das Einsatzkommando Cobra in Wien schon Jahre zurücklag. Oder warum alle hier außer Björk und ihm die Kamerabilder für einen Segen zu halten schienen.

			Und warum er nicht einfach die Kündigung auf den Tisch knallte und verschwand.

			»Wie ist unser neuer Kollege denn auf den Fall gestoßen?«, kam Björk ihm mit einer wesentlich spannenderen Frage zuvor und entlockte der neuen Chefin ein lautstarkes Zischen, das jeden Zweifel über das Verhältnis der beiden Frauen beseitigte.

			»Ihr neuer Kollege kann für sich selbst sprechen. Fragen Sie ihn doch einfach, wenn Ihnen das wichtiger ist als der Fall.«

			Björk ließ sich nicht von der wenig subtilen Maßregelung aus der Ruhe bringen, sondern sah Gasser erwartungsvoll an und fragte: »Also, wie?«

			Dieser wirkte irritiert. Zögernd antwortete er: »Es ist eine öffentliche Seite, die jeder sehen kann.«

			»Und da sind Sie reingestolpert. Einfach so. Es gibt schließlich nicht so viele Seiten im Internet, oder?«

			»Ich bekam einen Tipp.«

			»Von wem?«

			»Anonym. Aber wie gesagt, jeder kann …«

			»Das reicht«, ging Willems dazwischen. »Wichtiger ist doch draufzukommen, wer hinter dieser Webseite steckt, die offensichtlich Morde antizipiert, um nicht zu sagen, Teil der Sache ist. Zwei Gewaltexzesse vor laufenden Kameras und seit heute Morgen eine weitere Kamera, noch ohne Tote. Noch. Ganz offensichtlich hängt alles zusammen. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird weitermachen, und es wird genau dort passieren. Für den Nachmittag ist bereits eine Pressekonferenz angesetzt. Ich erwarte, dass Sie, Brand, direkt nach dem Zugriff in Münster zur Verfügung stehen werden und bereits mit ersten Informationen für die Öffentlichkeit aufwarten. Luca Gasser wird Sie begleiten und Ihren Einsatz für später dokumentieren.«

			Das wird immer besser, dachte Brand. Er hörte, wie sich ein Hubschrauber dem Europol-Gebäude näherte und landete. Es sah ganz so aus, als würde er in wenigen Minuten in der Luft sein, statt gemütlich nach Hause zu fahren und dort zu überlegen, wie es mit ihm weitergehen sollte.

			»Na dann los!«, sagte die neue Direktorin, als die Rotorblätter des Eurocopters draußen auf Neutralstellung gingen, und verließ mit völlig unangebrachter Begeisterung den Raum.

			Björk war erstaunlich ruhig. Anders als Brand erwartete, kam kein Fluch über ihre Lippen. Stattdessen packte sie bloß ihren Laptop in die hellbraune Ledertasche und stand auf, als wollte sie sich widerspruchslos ihrem Schicksal fügen.

			Auch Brand wollte gerade aufstehen, als sich vorne auf der Tafel in der Kameraeinstellung, die das leere Wohnzimmer zeigte, etwas regte.

			Jemand.
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			Als Margarethe Stramm ihre Sachen zusammensuchte, wurde ihr bewusst, dass sie die Seniorenresidenz am Dachsberg schon seit Jahren nicht mehr mit einem konkreten Ziel vor Augen verlassen hatte. Jedenfalls mit keinem, das nicht für sie organisiert worden wäre. Sie hatte an mehreren Ausflügen teilgenommen und diese als durchaus angenehm empfunden. Besonders wenn General a. D. Kowalski ebenfalls mitfuhr. Er hatte ein Auge auf sie geworfen und blieb bei solchen Gelegenheiten immer an ihrer Seite. Stets saßen sie im Bus zusammen und redeten über Gott und die Welt und vergangene Zeiten und machten sich über die Leute von heute lustig, die zum Lachen in den Keller mussten und eine seltsame Freude dabei empfanden, sich gegenseitig das Leben zu vermiesen.

			Aber es war nicht nur die Zeit mit dem General, die das Leben in der Residenz für Margarethe erträglich, um nicht zu sagen: angenehm gemacht hatte. Sich um nichts kümmern zu müssen und in jeder Lebenssituation umsorgt zu werden, war praktisch. Doch es rächte sich, wenn man auf eigene Faust loswollte und dabei merkte, dass man nicht mal einen Rucksack oder eine Tasche fand, um Sachen für ein paar Tage mitnehmen zu können.

			So musste die kleine Umhängetasche reichen, die sie seit Jahrzehnten besaß. Margarethe wusste noch genau, dass sie sie bei einer Italienreise gekauft hatte und dass der Straßenhändler ihr Verhandlungstalent mit gespielter Empörung anerkannt hatte. Immer noch fand Margarethe die Tasche schön. Die Jahre hatten dem Material kaum etwas anhaben können. Nur an den Henkeln und Ösen sah man die Spuren der Zeit.

			Schnell suchte sie das Wichtigste zusammen, verstaute Ausweis und Geld, Telefon, eine Garnitur Unterwäsche und den Zeitungsartikel in der Tasche, bevor sie in die guten Schuhe schlüpfte und eine Jacke unter den Arm klemmte.

			Hatte es geregnet? Oder schien draußen die Sonne? Plötzlich war Margarethe unsicher und sah aus dem Fenster. Natürlich, es regnet, dachte sie. Sogleich musste sie an die Rothaarige im Wintergarten und ihren Kommentar zum Wetter denken. Margarethe zog die Jacke an, schloss die Knöpfe und suchte dann den kleinen Schirm, der allerdings keinen Platz mehr in der Tasche fand und getragen werden wollte. »Dich brauch ich ohnehin gleich«, sagte sie zum Schirm und verließ ihr Zimmer.

			Draußen auf dem Gang herrschte der übliche Vormittagsbetrieb. Manche der Residenten zwang man zum Spazierengehen, mit Gehhilfen oder ohne, was an Regentagen wie heute zu einem lebhaften Betrieb auf den Gängen führte. Reinigungskräfte fuhren im Slalom durch die Rollator-Parade und hinterließen die üblichen chemischen Düfte, während es nur wenige Meter weiter schon wieder nach Essen und der dünnen Plörre roch, die sich in der Residenz Kaffee nannte. Oft genug gab es hier noch ganz andere Gerüche, deren Ursache man nicht nennen konnte, ohne zwangsläufig an die vielen Schattenseiten des Alterns erinnert zu werden.

			Margarethe hielt den Kopf gesenkt und ging zielstrebig auf die Fahrstühle zu. Sie überlegte schon eine ganze Weile, wie sie wohl am besten nach Regensburg kommen sollte und von dort aus weiter nach Braunschweig. Ganz sicher nicht, indem sie an der Haltestelle direkt vor der Residenz auf den nächsten Bus wartete. Das Wartehäuschen war nämlich genauso falsch wie der Fahrplan. Es war für demenzkranke Patienten aufgestellt worden, damit man sie dort abholen konnte, wenn sie mal wieder ausbüxen wollten. Das Tragische an dieser List war, dass sie tatsächlich funktionierte. Schon oft hatte Margarethe dort Residenten gesehen, manchmal sogar zu zweit oder zu dritt, bevor die Pfleger sie wieder abholten und auf ihre Zimmer brachten. Niemals, wirklich niemals wollte sie selbst so enden.

			Margarethe wusste noch genau, was sie tat. Sie hatte ein Ziel, das sie nicht aus den Augen verlieren würde, bis sie dort war.

			Aber das reichte nicht. Was sie vorhatte, führte weit in ein Leben zurück, das ihr so fremd erschien, dass sie kaum glauben konnte, dass es mal ihr eigenes gewesen war. Ein Leben voller Aufgaben. Voll Sinn.

			Aber auch voll mit Fehlern und Schuld.

			»Oh, hallo, Frau Stramm«, hörte sie eine Stimme, als sich die Fahrstuhltüren öffneten und jemand im Rollstuhl hinausgeschoben wurde.

			Erschrocken hob sie den Blick und erkannte die Rothaarige vom Frühstück wieder. Immer noch fiel ihr der Name nicht ein, der zu klein auf dem Schild an ihrer Brust stand.

			»Hallo«, sagte Margarethe kleinlaut.

			»Machen wir einen kleinen Ausflug, ja?«

			Das geht dich gar nichts an, dachte sie mit wachsendem Ärger und betrat den Lift, wo sie den Knopf fürs Erdgeschoss drückte.

			»Wie praktisch, dass wir gleich unten die Haltestelle haben«, sagte die Angestellte. Der Alte im Rollstuhl grinste wissend, und Margarethe schoss die Hitze ins Gesicht.

			Die Fahrstuhltüren schlossen sich. Als der Lift nach unten fuhr, hatte Margarethe das Gefühl, gleich in mehrfacher Hinsicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Nein, sie war bestimmt noch nie auf diesen Trick hereingefallen. Das hätte sie gewusst … oder?

			Unten angekommen, trat sie ins Freie und spannte den Schirm auf. Sie würdigte die falsche Bushaltestelle keines Blickes.

			Dabei wäre ein Bus praktisch gewesen. Sie konnte nicht mal eben zum nächsten Bahnhof laufen, der mehrere Kilometer weit entfernt war. Sie kannte auch niemanden, den sie hätte um Hilfe bitten können. Ihre einzige Möglichkeit war ein Taxi.

			Sie holte das Seniorenhandy aus dem Täschchen, während sie den Regenschirm halb unter den Arm klemmte und halb auf ihrem Kopf ruhen ließ. Sie rief den Kontakt auf, der schlicht mit Taxi betitelt war, und drückte das Anrufsymbol.

			»Hallo?«, meldete sich jemand nach dem zweiten Rufton.

			»Guten Tag, Margarethe Stramm hier. Bitte ein Taxi in die Falkensteiner Straße Nummer 33.«

			»Für wie viele Personen?«

			»Nur für mich.«

			»In Ordnung. Kommt in fünfzehn Minuten.«

			Na bitte, dachte sie und steckte zufrieden das Handy wieder ein. Sie hatte extra vermieden, die Seniorenresidenz zu erwähnen, und stattdessen die nächstgelegene Adresse genannt, um keinen Verdacht zu erregen. Die paar Meter dorthin schaffte sie locker zu Fuß.

			Der Regen prasselte auf sie herab, und als sie losging, spürte sie einzelne Tropfen an den Beinen. So merkte sie auch, dass sie ganz vergessen hatte, Strümpfe anzuziehen. Solange es das Einzige ist, was ich heute vergesse, dachte sie und rang sich ein Lächeln ab.

			Vor dem Haus, wo sie das Taxi hinbeordert hatte, blieb sie stehen und wartete.

			Per Taxi zum Bahnhof, dort zum Schalter, Fahrkarte nach Braunschweig, Bahnsteig herausfinden, ging sie die nächsten Punkte ihrer Reise gedanklich durch. Was Braunschweig selbst betraf, hatte sie noch keinen Plan. Aber sie hatte ausreichend Zeit, einen auszuhecken. Schnell sah sie in ihrer Tasche nach, ob sie den Zeitungsartikel eingepackt hatte. Im Zug würde sie ihn nochmals Zeile für Zeile lesen und versuchen zu verstehen. Dabei wusste sie jetzt schon, dass sie erst in Braunschweig schlauer werden würde …

			Als das Taxi schließlich kam, auf der Straße wendete und vor ihr anhielt, hatte Margarethe immerhin die Gewissheit, den ersten und wichtigsten Schritt getan zu haben. Sie war unterwegs, und das verschaffte ihr neuen Mut.

			Sie schüttelte den Schirm aus, öffnete die Hintertür und mühte sich ins Innere des Mercedes.

			»Zum Bahnhof nach Regensburg?«, wollte der Fahrer wissen.

			»Genau«, sagte Margarethe und fragte sich erst nachher, wie er das wissen konnte. Sie hatte der Frau am Telefon keine Zieladresse genannt …

			Spätestens das Grinsen, das er im Gesicht hatte, gab ihr eine schreckliche Ahnung. Das Taxi fuhr an, rollte aber nur wenige Meter weit in die richtige Richtung, bevor es erneut wendete und zur Residenz zurückfuhr, wo Margarethe schon von Weitem die Rothaarige mit einem weiteren Pfleger sah.

			Vor den beiden stand ein leerer Rollstuhl.
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			Björk saß mit der lebenden Waffe Brand und dessen Doppelgänger, diesem Social-Media-Typen Gasser, in einem Eurocopter der niederländischen Polizei und starrte auf den Laptop auf ihrem Schoß. Die zweihundertdreißig Kilometer, die zwischen Den Haag und Münster lagen und auf der Landkarte fast waagrecht ostwärts führten, waren mit dem Helikopter in unter einer Stunde zu schaffen – von der inzwischen erst ein Drittel vergangen war.

			Noch immer sprach keiner von ihnen ein Wort. Brand steckte seine Nase in schriftliche Unterlagen. Dass er geradezu verbissen versuchte, nicht in ihre Richtung zu sehen, war so erklärlich wie amüsant. Sie würde ihn noch eine Weile schmoren lassen, bevor sie ihm zu verstehen gab, dass sie ihm nicht böse wegen des ganzen Mists war, der ihnen gerade aufgetischt wurde.

			»Lassen Sie das«, schimpfte Björk ins Mikrofon ihres schalldämmenden Headsets, ohne von ihrem Laptop aufzusehen.

			»Was?«, fragte Brand.

			»Nicht Sie. Unser Sprachrohr«, sagte sie und nickte zu Gasser, der ihr gegenübersaß, sein Handy senkte und sie unschuldig anstarrte.

			Sie wusste instinktiv, wann sie fotografiert wurde. Wer wie sie jahrelang im Modelbusiness gewesen war, entwickelte einen sechsten Sinn dafür. Gewöhnlich bemühte man sich dann blitzschnell um die richtige Pose, doch jetzt gerade hatte sie nur Lust, Luca Gassers Handy an sich zu reißen und es aus dem Hubschrauber zu werfen.

			»Hm?«, tat er unschuldig.

			»Hören Sie mit dem Fotografieren auf.«

			»Ich habe die Anweisung …«

			Björk sah auf. »Lassen Sie es einfach sein.«

			Gasser klemmte das Gerät unter seinen rechten Oberschenkel und gab sich keine weitere Mühe, das Fotografieren abzustreiten oder sich zu rechtfertigen.

			Björks Stimmung, die zwischenzeitlich von Neugier geprägt gewesen war, verfinsterte sich wieder. Schlimm genug, was Direktorin Leona Willems ihr zumutete. Doch nun ahnte Björk auch, dass jeder Schritt, den sie während dieser Ermittlungen machten, in Willems’ Auftrag öffentlichkeitswirksam inszeniert werden würde. Wozu sonst sollte dieser Gasser gut sein?

			Björk hatte keine Lust auf Öffentlichkeit. Außerdem konnte zu viel davon nach hinten losgehen. Besonders für sie. Als Tattoo-Model in Liverpool und später in London hatte sie sich nicht nur Freunde gemacht. Es gab in ihrer Vergangenheit einige dunkle Kapitel und damit Menschen, denen sie nie wieder begegnen wollte. Je mehr sie jetzt in den Medien landete, umso größer war die Wahrscheinlichkeit, dass einer der Schatten aus ihrem Vorleben auftauchen würde.

			Sie senkte den Blick wieder zum Bildschirm ihres Laptops, brauchte aber ein paar Momente, um in ihre Arbeit zurückzufinden. Wie so oft versuchte sie, eine Person zu finden, von der es nur schlechtes Bildmaterial gab. Konkret hoffte sie, die Leiche identifizieren zu können, zu der sie unterwegs waren. Björk hatte der Aufzeichnung aus der mutmaßlichen Wohnung des Mannes mehrere Standbilder entnommen, die sie nun mit verschiedenen Bilddatenbanken verglich. Meistens kamen diese aus der polizeilichen Erfassung, wenn etwa jemand bereits Bekanntschaft mit der Polizei gemacht hatte. Auch biometrische Daten, wie man sie für Reisepässe und Sozialversicherungen erfasste, führten oft zu Treffern. Manchmal stammten die Vergleichsbilder aber auch aus dem öffentlichen Raum, von Überwachungskameras etwa, deren Speicherung und Auswertung häufig gegen den Datenschutz verstießen. Trotzdem blieb genug Material übrig, dessen Vorauswahl von Computeralgorithmen erledigt wurde. Die weitere Arbeit übernahmen Menschen.

			Menschen wie sie.

			Als Super Recogniser, der niemals ein Gesicht vergaß und es in unterschiedlichsten Situationen wiedererkennen konnte, reichten ihr bereits schlechte Aufnahmen, um Übereinstimmungen zu finden. Sie und alle Menschen, die aus einer Laune der Natur heraus mit dieser Fähigkeit zur Welt kamen, waren darin sogar den modernsten Computeralgorithmen überlegen. Weil es eben nicht genug war, Pixel abzugleichen. Man musste menschliche Verhaltensweisen und Gefühle verstehen. Musste Menschen deuten können – was selbst künstliche Intelligenzen vor unlösbare Probleme stellte. Noch jedenfalls. Doch trotz dieser Überlegenheit hatte sich Björk bei der Identifizierung des Mannes bisher die Zähne ausgebissen.

			Der Fall an sich schien tatsächlich interessant zu sein. Morde vor laufenden Kameras, verübt an scheinbar ahnungslosen Bewohnern. Taten, deren Brutalität die Öffentlichkeit schockieren würde. Schockieren sollte? Sofort drängte sich Björk die Frage auf, was sich der Täter davon versprach. Bisher hatte er keine Forderungen gestellt. Wollte er vielleicht zeigen, wie sicher er sich war, nicht erwischt zu werden? Wollte er ein Spiel daraus machen: er gegen die Polizei? Oder ging es ihm um etwas ganz anderes? Und wieso schien sich der Täter immer noch in dieser Wohnung in Münster aufzuhalten? Wie wollte er von dort zum nächsten Opfer kommen, zu dieser Person in ihrem Wohnzimmer?

			Leider verriet die neue Kameraperspektive nichts über den Standort. Kein Blick durchs Fenster, kein Turm oder Fassadenschild im Hintergrund, keine Familienfotos und keine verräterischen Lokalzeitschriften auf dem Tisch – ein Wohnzimmer wie Millionen andere irgendwo auf der Welt. Die Bewohnerin, die kurz im Bild zu sehen gewesen war, hatte ihnen den Rücken zugewandt, was eine Identifizierung unmöglich machte. Aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie bessere Bilder des dritten möglichen Tatorts bekamen und eingreifen konnten. Falls ihnen der Mörder nicht zuvorkam und tatsächlich einen Tatort draus machte …

			Kurz sah Björk nach draußen. Sie mussten irgendwo vor Arnhem sein. Noch eine gute halbe Stunde, bis sie sich in Münster mit irgendeinem Verbindungsbeamten der Kripo treffen würden, der Brand und sie zum Einsatzort brachte – zumindest in der Theorie.

			In der Praxis war sie zur Befehlsempfängerin degradiert worden. Christian Brand hatte die Ansagen zu machen. Doch die lebende Waffe neben ihr litt weiterhin unter verbaler Ladehemmung.

			Plötzlich reichte es ihr. »Also, Boss, wie lauten die Anweisungen?«, sprach sie ins Mikro.

			Er lachte frustriert auf. »Ich hatte keine Ahnung davon, nur damit Sie es wissen«, wehrte er sich, hörbar erleichtert, dass das Eis gebrochen war.

			»Trotzdem sind wir jetzt hier.«

			»Und wissen dasselbe wie immer: nichts«, sagte er und blies dann lautstark ins Mikro, worauf wieder Stille herrschte.

			»Hier«, sagte er plötzlich und streckte ihr ein Kuvert rüber.

			»Was ist das?«, fragte sie, obwohl sie es bereits ahnte.

			»Falls Sie mir nicht glauben.«

			»Stecken Sie es weg«, sagte sie bloß.

			»Was tun wir überhaupt noch hier?«

			»Wir sind neugierig – und warten auf Ihre Befehle, Boss.«

			Er lachte erneut. »Sie wissen genau, dass ich nicht damit einverstanden bin. Es tut mir leid, wenn …«

			»Muss es nicht«, wiegelte sie ab und merkte selbst, dass ihre Worte zu forsch geklungen hatten. Ihr Blick fiel auf die E-Mail, die gerade eingetroffen war, abgeschickt von der Direktionsassistenz, mit dem Betreff Montpellier ID.

			Die Identifikation des ersten Opfers aus Frankreich, reimte sie sich zusammen und öffnete die Nachricht.

			»Im Ernst, ich will überhaupt nicht Ihr Ch…«

			»Psch!«, fuhr sie ihm ins Wort.

			Er stockte.

			Sie ahnte, dass sie ihn vor den Kopf gestoßen hatte, doch die E-Mail war wichtiger.

			»Wissen Sie, was? Sie können mich mal!«, polterte Brand plötzlich und knallte die Faust gegen die Hubschraubertür auf seiner Seite, worauf Luca Gasser erschrocken aufsah.

			All das bekam Björk nur am Rande ihres Gesichtsfelds mit. Weil ihre Augen auf die Zeile in der E-Mail fixiert blieben, in der die Lebensdaten der ersten Toten genannt wurden. Die Information war so unglaublich, dass Björk sie gleich zweimal lesen musste.

			Enya Maguire, geboren 1963 in Kilkenny, verstorben 2001 in Cork.

			Wie konnte sie dann vor zwei Tagen in Montpellier vor laufender Kamera ein zweites Mal gestorben sein?
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			Margarethe Stramm war empört. Sie war doch keine von denen! Sie wusste ganz genau, welches Datum heute war und was gerade auf der Welt passierte – so unfassbar das Geschehen da draußen auch sein mochte. Der tägliche Wahnsinn, ausgelöst von Wahnsinnigen mit zu viel Macht in den Händen. Keine Krise dieser Welt hatte es Margarethe jemals austreiben können, informiert zu bleiben. Weil Menschen, die sich den Nachrichten verschlossen, auch aufhörten, Teil der Welt zu sein. Zumindest in ihren Augen.

			Sie war allein in ihrem Zimmer, aus dem man einen wunderbaren Blick auf die Donau hatte. Doch Margarethe wollte bloß noch weg.

			Niemand hinderte sie daran zu gehen. Außerdem hatte sie immer noch ihr Telefon. Doch das nützte ihr nichts. Sie konnte nicht die Polizei anrufen, bloß weil man sie ins Heim zurückgebracht hatte. Weil man sie für eine von denen hielt. Wie hätte sie den Polizisten das Gegenteil beweisen sollen? Die hätten sie bestimmt genauso dumm angesehen wie der Pfleger, der draußen vor der Residenz neben der Rothaarigen gestanden und ihr bedeutet hatte, sich in den Rollstuhl zu setzen.

			Den Teufel hatte sie getan. Voller Scham war sie in die Residenz zurückmarschiert. Hierher, direkt in ihr Zimmer. Wo sie deutliche Worte gefunden hatte, um allein gelassen zu werden.

			Sie musste auf andere Weise nach Braunschweig kommen.

			Vorsichtig holte sie den Zeitungsartikel aus ihrer Handtasche, legte ihn auf den Tisch und strich ihn glatt. Sie las ihn vom ersten Wort bis zum letzten und sah dann in die Gesichter, ohne wirklich schlauer zu werden. Sie würde keine Antworten finden außer jenen, die sie sich holte.

			»Guten Tag, Frau Stramm!«, sagte jemand und riss sie aus der Grübelei.

			Margarethe hob den Kopf und sah einen Mann in Jeans und T-Shirt, der ohne anzuklopfen hereingekommen war.

			Sie kannte ihn nicht. Auch nicht, wenn sie die Augen fest zusammenkniff, um trotz der schlechten Brille scharf sehen zu können. Er kam näher, und sie spürte ihr Herz schneller schlagen. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit bebender Stimme.

			Er wirkte besorgt. »Felix. Erkennen Sie mich nicht?«

			Margarethe legte ihre Hände um die Tischkante und drückte zu, bis es wehtat. Nein, sie erkannte ihn nicht. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Doch diese Gewissheit wollte sie nicht offenbaren. Besser gesagt: Sie durfte sie nicht offenbaren. Sie musste gesund sein, wenn sie hier rauswollte. Oder wenigstens gesund wirken. »Doch, doch!«, log sie.

			Der Mann setzte sich halb auf den Tisch. Er verhielt sich so, als gehörte es zu seiner täglichen Routine, bei Margarethe vorbeizuschauen.

			Aber das war unmöglich.

			»Sie wollten einen Ausflug machen, habe ich gehört?«

			»Was geht Sie das an?«, platzte es aus ihr heraus. Sie wusste, dass aggressives Verhalten nur allzu gut ins Krankheitsbild von denen passte. Aber ihre Empörung ließ sich nicht einfach so abstellen. Sie war immer schon ein Mensch gewesen, der sagte, was gesagt werden musste. Sie hasste falsches Getue. Leute, die hinterrücks schlecht über andere redeten, während sie nach vorne hin auf Schönwetter machten, waren ihr ein Gräuel. Bei Margarethe hatten immer alle gewusst, woran sie waren.

			Der Mann, der sich Felix nannte, schaute besorgt, stieß sich vom Tisch ab und kam noch näher. Jetzt hob er die Hand und streckte sie Margarethe entgegen, als wollte er sie auf ihre Schulter legen, doch Margarethe wischte sie weg. »Lassen Sie mich!«, schimpfte sie. »Lasst mich einfach in Ruhe!«

			Nun hörte sie sich auch noch so an wie eine von denen! Sie merkte, wie ihr die Tränen kamen, aber sie drängte sie zurück. Wie so oft in ihrem Leben. Weil Tränen keinem nützten außer einem selbst. Sie war immer die Starke gewesen.

			Aber was war sie jetzt?

			Der Mann fasste nach hinten und holte ein Etui aus seiner Gesäßtasche, das er auf den Tisch legte.

			Als Margarethe es sah, schauderte ihr. Das Ding da kannte sie. Es verhieß nichts Gutes. Er fasste es mit beiden Händen und zog den Reißverschluss auf. Auch dieses Geräusch war ihr seltsam vertraut.

			»Ich will nicht …«, fing Margarethe an und wusste nicht weiter.

			»Ich weiß«, sagte Felix. »Aber manchmal ist es besser, sich helfen zu lassen.«

			»Verschwinden Sie!«

			Er klappte das Etui auf, als hätte er sie nicht gehört. Margarethe sah Ampullen. Und Einwegspritzen.

			»Ich will doch nur helfen. Machen Sie es sich nicht so schwer. Sie wissen doch, was passiert, wenn Sie Ihre Medikamente nicht nehmen. Wir kommen jetzt erst einmal ein wenig zur Ruhe. Und sobald ich Sie richtig eingestellt habe, geht es Ihnen auch wieder besser.«

			»Es geht mir bestens!«, schimpfte sie weiter. Sie wollte weder rasten noch eingestellt werden. Sie hasste dieses Wort. Menschen waren doch keine Maschinen, die man einstellte! Man kümmerte sich um sie.

			Der Mann kam wieder näher. Sie zuckte zurück und machte eine hektische Geste, die sie gar nicht von sich kannte.

			Er fasste sie am Oberarm. Margarethe schlug um sich und traf diesen Felix unabsichtlich im Gesicht.

			Er wich zurück. Einen Moment lang hielt er sich die Hand vors Auge, dann eilte er zur Tür.

			»Es tut mir leid!«, rief Margarethe ihm hinterher, bereits ahnend, was folgen würde. Weil sie es schon zu oft bei anderen miterlebt hatte. Wer nicht spurte, bekam die Extrapflege. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis ein kleines elektrisches Trauerkerzchen vor dem Zimmer stand und ein neuer Resident einzog.

			»Bitte gehen Sie nicht!«, versuchte sie es weiter.

			»Das hätten Sie sich früher überlegen sollen«, sagte Felix kalt und öffnete die Tür. »Hilft mir mal jemand!«, brüllte er in den Gang hinaus und wartete.

			Margarethe fühlte sich wie eine Fliege im Netz. Sie hörte eilige Schritte. Zwei Pfleger kamen durch die Tür, gefolgt von der Rothaarigen. »Was ist denn bloß los mit Ihnen, Frau Stramm?«, wollte sie wissen.

			Margarethe wurde von den beiden Pflegern gepackt, aufs Bett gelegt und festgehalten. Dieser Felix zog eine Spritze auf.

			Ihr Herz schlug so schnell wie schon ewig nicht mehr. »Schauen Sie in die Krankenakte! Ich bin gesund! Ich weiß, was ich tue, und ich bin ein freier Mensch! Sie müssen mich gehen lassen!«

			Einer der Pfleger schien die Sache genauso amüsant zu finden wie die Rothaarige, die sich im Hintergrund hielt.

			Man krempelte Margarethes linken Ärmel hoch. Felix bückte sich zu ihr und stach zu, bevor sie auch nur den Versuch unternehmen konnte, sich dagegen zu wehren.

			Als sie die Kälte des Mittels fühlte, das in ihre Blutbahn kroch, wusste sie, dass sie heute nirgendwo mehr hinkommen würde.
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			Brand war stinksauer. Auf Björk, auf Direktorin Willems und am allermeisten auf sich selbst. Als Björk ihm vorhin über den Mund gefahren war, hatte er gute Lust gehabt, den Hubschrauber auf der Stelle zur Landung zu zwingen und auszusteigen – raus aus dem Heli, raus aus dem Job und raus aus seinem ach-so-schicken neuen Leben in Den Haag.

			Er ärgerte sich darüber, wie schwer es ihm fiel, alles hinzuschmeißen. Dabei war er ein absoluter Spezialist im Hinschmeißen. Er hatte sein Studium an der Universität für angewandte Kunst in Wien hingeschmissen wie kaum jemand zuvor. Auch sonst hatte er nie lange gefackelt, wenn es darum ging, etwas zu beenden, weder in seinen Liebesbeziehungen noch später als Einsatzbeamter in der Spezialeinheit Cobra, was eine gute Handvoll Personen am eigenen Leib erfahren hatten. Zögern und zaudern passte nicht zu Brand. Und doch tat er jetzt genau das und verstand sich selbst nicht mehr.

			Dabei hatte er keinen Plan, wie sein Leben nach der Kündigung weitergehen sollte. Zurück nach Wien, zum Dienst im Einsatzkommando Cobra? Dafür würde er sich psychologisch begleiten lassen müssen, das hatte sein damaliger Vorgesetzter, Oberst Hinteregger, zur Bedingung gemacht. Brand hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und würde es auch heute noch tun. Also zurück an den Ort seiner Kindheit, an den Hallstätter See, und Dorfpolizist in Hallstatt sein wie sein Vater und sein Großvater vor ihm? Dagegen sträubte sich immer noch alles in ihm. Oder – die goldene Mitte – als einfacher Polizist in Salzburg arbeiten wie zu Beginn seiner Karriere?

			Brand kannte die Antwort längst. Nichts davon war eine echte Alternative zu Den Haag. Und auch das Bildermalen, das ihn so lange begleitet und ihm dabei immer wieder vorgegaukelt hatte, es gäbe für ihn noch eine ganz andere Möglichkeit – sich als bildender Künstler zu entfalten, dessen Werke in wichtigen Museen zu bestaunen waren –, hatte er längst abgehakt. Er war nur einer von Abertausenden begabten Künstlern auf der Welt. Wer den Durchbruch schaffte und wer nicht, entschieden weder Talent noch Arbeit, sondern pures Glück. Vor einigen Monaten hatte er mit der Kunst Schluss gemacht, auf die brutalste aller Arten, indem er all seine Bilder verbrannt hatte, an der Küste nordöstlich von Den Haag. Björk hatte neben ihm gesessen. Genau wie jetzt auch …

			Langsam drehte er seinen Kopf zu ihr hin. Wie immer zog ihn ihre Erscheinung in den Bann, und wie immer bemühte er sich, es nicht zu zeigen. Das fein verästelte Tattoo kroch förmlich aus ihrem Langarm-Rollkragenshirt heraus. Brand wusste, dass auch sie Probleme mit den Spuren ihrer Vergangenheit hatte, die sich nicht so leicht beseitigen ließen wie Brands Bilder. Weil sich diese Spuren über ihren gesamten Körper zogen, in Form dieses riesigen, so lebendig wirkenden pechschwarzen Baums, der aus ihrem Bauchnabel zu quellen schien und erst an den Handgelenken endete, in filigransten Linien, die jeden Menschen in den Bann zogen, der sie zu Gesicht bekam.

			Brand hoffte, dass sich die Wogen zwischen ihnen glätten würden. Er wusste inzwischen, dass Björk nur deshalb so abweisend reagiert hatte, weil Neuigkeiten im Fall eingetrudelt waren. Sie hatte ihm die E-Mail gezeigt, wonach die Tote in Frankreich eigentlich aus Irland kam und schon zum zweiten Mal gestorben sein sollte. Er verschwendete keinen Gedanken daran. Weil es keinen Sinn machte, über Absurdes nachzudenken. Ganz offensichtlich, und das war auch Björks Meinung, handelte es sich um einen Fehler. Eine Verwechslung. Ein Computer hatte das falsche Ergebnis ausgespuckt, oder ein Mensch hatte sich getäuscht, was am Ende hieß, dass sie niemanden identifiziert hatten und die Kollegen in Montpellier zurück an den Start mussten.

			Trotzdem war es wohl nur dieser Fall, der Björk und ihn noch zum Weitermachen motivierte. Sie mussten versuchen, sich darauf zu konzentrieren und ihre Arbeit zu machen, Seite an Seite, wie schon dreimal zuvor. Vielleicht konnten sie den Serientäter fassen. Oder wenigstens das nächste Opfer in diesem anonymen Wohnzimmer finden und in Sicherheit bringen. Vielleicht würde es wieder werden, wie es gewesen war. Was wohl voraussetzte, dass Leona Willems in Den Haag keine weiteren Dummheiten für ihre neue Vorzeigeabteilung in den Sinn kamen.

			Dummheiten, wie mich zum Chef zu machen …

			Brand schnaubte und versuchte, es mit einem Husten zu kaschieren, was aber lediglich den Effekt hatte, dass Luca Gasser – ihr neues Sprachrohr – sich zum Reden eingeladen fühlte.

			»Bitte tragen Sie das, wenn Sie reingehen«, sagte er und reichte Brand ein Ding, das sich beim näheren Hinsehen als Minikamera entpuppte, die an einem Brustgurt angebracht war. »Läuft bereits. Hält zwei Stunden durch.«

			Brand fand das lächerlich. Achtlos warf er das Ding zurück zu Gasser, der es nicht fangen konnte, weil der Helikopter im selben Moment in eine Steilkurve überging.

			»Wir haben neue Koordinaten bekommen«, informierte sie der Pilot.

			»Okay … und welche?«, drängte Brand.

			»Soll ich Ihnen die Zahlen vorlesen, oder was? Keine Ahnung, was dort ist. Ein Hochhaus mitten in der Stadt. Ich soll Sie auf dem Dach absetzen und die anderen am Klinikum rauslassen.«

			»Kommt nicht infrage«, protestierte Björk. »Ich steige aus, wo er aussteigt.«

			»Keine gute Idee.«

			»Wieso?«

			»Sehen Sie selbst.«

			Brand schnallte sich ab und lehnte sich nach vorne, um einen Blick durch die Fenster im Fußbereich der Piloten werfen zu können. Sie waren bereits mitten über der Stadt und steuerten auf ein Satteldach zu, das eigentlich zu steil war, um darauf stehen zu können. Trotzdem waren dort vier Menschen in beiger Einsatzbekleidung und schweren Helmen zu sehen – die Kollegen von der GSG 9. Beim Heranschweben stellte Brand fest, dass sie angeseilt waren und vermutlich planten, durch ein Fenster in die darunter befindliche Wohnung zu springen. Wie Brand ihnen dabei helfen sollte, in seinen Jeans, dem leichten Hemd und den bequemen Alltagsschuhen, wusste wohl nur ihre neue Direktorin … und Luca Gasser, der Brand die Kamera wieder entgegenstreckte.

			Brand schnappte sich das Ding und öffnete die Seitentür. Zuerst warf er Gassers Action-Cam in hohem Bogen hinaus, bevor er auf die Kufen des Hubschraubers stieg, um sich von einem der GSG-9-Beamten auf einen kleinen Vorsprung helfen zu lassen, wo er halbwegs sicheren Stand hatte.

			Die Augen des Mannes von der GSG 9, der wie die anderen eine Einsatzmaske trug, sprachen Bände, als er gegen den Lärm des abfliegenden Eurocopters anschrie: »Christian Brand?«

			Brand nickte.

			»Wir sollten auf Sie warten. Das haben wir getan. Dann sehen Sie mal zu, wie Sie runterkommen«, sagte der Mann, sprach etwas in sein Headset und nickte den anderen zu.

			Die Einsatzbeamten traten rückwärts an die Dachkante und bildeten zwei Zweierteams. Anschließend stießen sie sich gleichzeitig von der Dachkante ab und verschwanden aus Brands Blick, der auf dem steilen Satteldach sich selbst überlassen blieb und nicht mal sauer auf die Kollegen sein konnte. Hätte ihm irgendeine neunmalkluge europäische Behörde jemanden aufs Auge gedrückt, dem man im Ernstfall sein Leben anvertrauen sollte, hätte er bestimmt genauso gehandelt.

			Andererseits war er zu stolz und zu sehr Österreicher, vor allem aber war er viel zu lange beim Einsatzkommando Cobra gewesen, um sich von der Nebensächlichkeit abhalten zu lassen, dass er kein Klettergeschirr trug und auch sonst nichts bei sich hatte, womit man vernünftigerweise in einen Spezialeinsatz ging.

			Genau mein Ding, dachte er und griff mit blanken Händen nach den Seilen.
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			Gregor Born betrat die Polizeiinspektion 2 in der Rhöndorfer Straße, hielt seinen Chipschlüssel aber nicht an den Terminal, das die Dienstzeit erfasste, sondern ging sofort zu den Büros weiter. Er wollte nicht auffallen. Er wusste, dass zu dieser Tageszeit nur wenige Schreibtische besetzt waren, weil die meisten Kollegen draußen gebraucht wurden, vor allem in der Karnevalssaison. Heute war das Treiben zwar nicht mehr ganz so ausgelassen wie tags zuvor, dennoch wartete bestimmt eine beträchtliche Zahl von Vorfällen und Übertretungen aller Art darauf, geregelt zu werden.

			Eigentlich hatte Born heute frei, wie einige Kollegen auch, die gestern Dienst geschoben hatten. Besonders den Jungen und Unerfahrenen schien man nicht allzu viele anstrengende Dienste zumuten zu wollen, vielleicht aus Angst, sie zu überfordern und die ohnehin schon dünne Personaldecke noch dünner werden zu lassen. Dabei hätte Born gar nichts gegen eine weitere Schicht gehabt. Wäre da nicht die verdammte Migräne gewesen.

			Und die Sache mit der Frau.

			Er hatte die ganze Nacht lang wach gelegen. Erst mit der dritten Triptan-Tablette hatte er die Kopfschmerzen in den Griff bekommen. Er wusste, dass er Überdosierungen eigentlich vermeiden musste. Weil sie seinem Körper langfristig schadeten. Dabei waren Kreislaufprobleme, die man eines Tages bekam oder auch nicht bekam, ein sehr akzeptabler Preis für ein migränefreies Leben.

			Er setzte sich an einen Arbeitsplatz und loggte sich ins System ein. Dann suchte er nach dem Unfall von gestern, fand aber nur einen kurzen Aktenvermerk von Schröder, der das wiedergab, was Born schon wusste. Unbekannte Frau, von der Straßenbahn überfahren, keine persönlichen Gegenstände, kein Hinweis auf ihre Identität, laut Aussage eines Augenzeugen bereits vor dem Unfall am Kopf verletzt.

			Und was ist mit dem Teddy?, dachte Born und ballte die linke Hand unwillkürlich zur Faust. Es war genau, wie er gedacht hatte. Ein hastig geschriebener Aktenvermerk, der einen Schlussstrich unter ein ganzes Leben setzte – ein Leben, das Born hätte retten können. Hätte er nur die Ruhe bewahrt. Hätte er sich nicht zu Gharbi umgedreht, der nicht länger auf ihn hatte warten wollen. Hätte er …

			»Schluss!«, schimpfte er laut und hoffte, dass keiner ihn gehört hatte. Im Konjunktiv zu denken, führte nur noch tiefer in die Gedankenspirale hinein.

			Aber er wollte sich nicht damit zufriedengeben, dass es bloß ein Unfall gewesen war. Er wollte nicht akzeptieren, dass die Kollegen den Teddy nicht sichergestellt hatten. Dass ihn womöglich sogar einer von ihnen in den Müll befördert hatte. Born hatte das Stofftier mit nach Hause genommen, aber bis auf ein zerbrochenes Auge nichts Außergewöhnliches daran feststellen können.

			Gehörte der Teddybär ihrem Kind? Und falls ja: Wo steckte es bloß?

			»Er ist weg«, hatte die Frau geschrien, und auf seine Nachfrage hin, ob sie ihr Kind meinte: »Sie kennen ihn nicht.«

			Natürlich kannte er ihren Jungen nicht. Wie sollte Born ihn auch kennen? Jetzt konnte er bloß noch versuchen, die Nadel im Heuhaufen zu finden. Und kein Aufsehen zu erregen. Und bloß keinen draufkommen zu lassen, dass er es vermasselt hatte …

			Leider fand er keine Fotos vom Unfallort, worauf er gehofft hatte. Bestimmt waren welche gemacht worden. Aber noch befanden sie sich wohl auf irgendeiner Kamera und warteten darauf, hochgeladen, ausgewertet und an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet zu werden, die entscheiden würde, ob ein Verfahren gegen den Straßenbahnfahrer einzuleiten war.

			Born wurde sein Bauchgefühl nicht los, dass mehr hinter der Sache steckte als ein tragischer Unfall. Bevor er in der Inspektion aufgekreuzt war, hatte er im Internet nach Informationen gesucht. Die Medien brachten bloß Bilder der abgedeckten Leiche und berichteten von einem unfassbaren Unglück, das einen Schatten auf den Rosenmontag warf, von einem geschockten Straßenbahnfahrer, der jetzt psychisch behandelt werden musste, von einer unachtsamen Frau, die einfach auf die Straße gelaufen sei und über deren Identität die Polizei keine Angaben machte. Selbst in den sozialen Medien gab es keine Schnappschüsse, keine Videoschnipsel oder sonstigen Informationen, die Born hätten weiterhelfen können.

			Womit ihm nur noch ein Anhaltspunkt blieb: das Kind.

			Er ist weg … Sie kennen ihn nicht!

			Born durchsuchte die aktuellen Vermisstenmeldungen im Großraum Köln. Davon gab es das ganze Jahr über mehr, als man sich das als Normalbürger vorstellte. Was aber nur daran lag, dass ständig neue Meldungen hereinkamen, die sich noch am selben Tag oder spätestens in derselben Woche als Missverständnisse herausstellten, als Irrtümer, als Kommunikationsproblem. Die allermeisten Vermissten fielen keinem tragischen Unfall zum Opfer oder wurden spektakulär entführt, sondern gönnten sich eine Auszeit vom Alltag und vergaßen schlichtweg, denjenigen Bescheid zu sagen, die sich um sie sorgten. Nur ein paar wenige blieben tatsächlich über einen längeren Zeitraum verschwunden. Viele Erwachsene, einige Jugendliche – und manchmal auch Kinder.

			Aber wer hätte dieses Kind, dem der Stoffbär gehörte, jetzt noch als vermisst melden sollen? Die Mutter hatte keine Möglichkeit mehr gehabt. Außerdem hatte sie Borns Hilfe abgelehnt.

			Er ist weg … Sie kennen ihn nicht!

			Born rieb sich den Kopf. Er wurde nicht schlau daraus, besonders aus dem letzten Satz. Sie kennen ihn nicht … War die Frau vielleicht geistig verwirrt und hatte den Teddy als ständigen Begleiter bei sich? Existierte dieses Kind womöglich gar nicht?

			Oder war sie nicht seine richtige Mutter? Weil sie das Kind entführt hatte? Weil sie lediglich aufpassen sollte? Weil sie das Sorgerecht verloren hatte, im Zuge einer Scheidung etwa, und der rechtmäßige Vormund das Kind zu sich geholt hatte?

			Ohne Anhaltspunkte war er zum Rätseln verdammt. Fakt war: Es gab kein Kind, das gestern oder in den Tagen zuvor im Großraum Köln als vermisst gemeldet wurde und nicht längst wieder aufgetaucht war.

			Wer behauptet denn, dass sie aus der Gegend kommt?, ließ sich der Verstand vernehmen. Wie eine richtige Kölnerin hatte sie sich nicht angehört. Kein Wunder, kamen zum Kölner Karneval doch Menschen aus ganz Deutschland und noch weit darüber hinaus.

			Frustriert blies er die Luft aus. Er hatte nichts und fand auch nichts. Er konnte sich nicht mal mehr genau an das Gesicht der Frau erinnern. In der Ausbildung hatte er gelernt, dass Berichte von Augenzeugen immer mit einem Fragezeichen zu versehen waren. Weil die Wahrnehmung etwas sehr Individuelles war und noch dazu verfälscht wurde. Von Dingen etwa, die man früher selbst erlebt hatte. Von Menschen, die Menschen ähnlich sahen, die man kannte und denen man bestimmte Eigenschaften zuschrieb. Oder auch vom Geltungsdrang, etwas gesehen haben zu wollen, was dann so detailreich aus der Erinnerung sprudelte, als wäre es real gewesen – dabei war es nichts weiter als ein Hirngespinst.

			»Born?«, rief jemand hinter ihm und ließ ihn zusammenzucken.

			»Ja?«, sagte er, wandte sich um und erkannte Karl Erdmann, den Leiter der Polizeiinspektion 2, der bereits knapp vor der Rente stand und von allen Opi genannt wurde – außer er hörte zu.

			»Was machen Sie hier?«

			»Ich … bereite den gestrigen Einsatz auf«, stammelte Born und merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.

			»In Ihrer Freizeit?«

			»Ja … gestern blieb keine Zeit mehr.«

			»Verstehe«, sagte Erdmann, doch sein Tonfall legte nahe, dass eher das Gegenteil der Fall war. »Mitkommen, Born!«
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			Mit einem Satz war Christian Brand in der Wohnung. Den eigentlichen Zugriff durch die Spezialeinheit hatte er verpasst. Soweit er mitbekommen hatte, waren keine Schüsse gefallen, und auch sonst war keinerlei Hektik zu bemerken.

			Die Kollegen von der GSG 9 starrten ihn verdutzt an, während er sich die strapazierten Handflächen rieb und umsah.

			Er stand in einem Wohnzimmer. Durch die offene Tür, geradeaus weiter im Gang, sah Brand, was er schon von der Überwachungskamera kannte – wenn auch aus anderer Blickrichtung: den toten Mann ohne Kopf.

			Er dachte an die Kamera, und ihm wurde bewusst, dass er gerade vermutlich von Tausenden Menschen beobachtet wurde, die zuvor den Zugriff der Spezialeinheit live im Internet verfolgt hatten. Und er war der Einzige hier, der keine Maske trug …

			»Stromlos«, sagte der Einsatzbeamte, der ihn oben auf dem Dach in Empfang genommen hatte und jetzt seinen Blicken gefolgt war. »Das ganze Haus ist vom Netz.«

			Womit die zweite Einstellung jetzt ebenfalls schwarz ist, schlussfolgerte Brand und sah die Webseite mit den drei Rahmen vor sich: zwei schwarz und eine Einstellung, die das Wohnzimmer zeigte, in dem kurz eine unbekannte Frau aufgetaucht war.

			Die eigentliche Frage in diesem Moment war jedoch nicht, ob sie bei ihrer Aktion Zuschauer hatten, sondern, wo jener Mann steckte, der mit dem Kopf in diesen Raum verschwunden war …

			Erst als einer der Beamten einen Schritt zur Seite machte, sah Brand es auch.

			Der Mann hatte sich nicht etwa auf wundersame Weise in Luft aufgelöst. Er war auch nicht samt Kopf aus einem Fenster außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera geklettert, wie Brand sich das insgeheim vorgestellt hatte.

			Er war immer noch hier. Im Wohnzimmer.

			Mit dem Kopf neben sich.

			Und auch der Mörder war tot.

			Brand brauchte einen Moment, um den Anblick, der sich ihm bot, zu verarbeiten. Der Mann, der um die fünfzig gewesen sein dürfte und sein schütteres Haar quer über den Kopf gekämmt trug, saß auf der Couch. Sein Hals war gekrümmt, der Mund stand halb offen. Brand senkte den Blick und erkannte die Todesursache. Offensichtlich hatte er sich die Pulsadern geöffnet, mit dem Küchenmesser, das Brand schon von den Aufnahmen kannte und das jetzt auf der linken Seite neben dem Toten lag, während seine rechte Hand immer noch in die blutgetränkten Haare des abgetrennten Kopfes gekrallt war. Er erinnerte Brand an einen Kaiser auf seinem Thron, ein Messer als Zepter, einen Menschenkopf statt des Reichsapfels. Seine filigrane Brille, die blutverschmiert war, hatte der Mann vor dem Suizid abgenommen und ordentlich zusammengeklappt neben sich auf die Couch gelegt.

			Die ganze Szenerie schien so unwirklich, als wäre sie einem Horrorfilm entlehnt. Doch schon der Geruch des Blutes verriet, dass alles hier echt war. Echt – und ernst.

			Erst als Brand seine Aufmerksamkeit auf erste Details richtete, fiel ihm die Katze wieder ein. Die Spuren überall verrieten, dass sie auch über die Couch und die Leiche gelaufen war. Mehr wollte er sich lieber gar nicht vorstellen. Aktuell schien sie nicht mehr im Zimmer zu sein – kein Wunder bei dem Krach, den die GSG-9-Leute gemacht hatten.

			»Wir ziehen uns zurück«, sagte einer der Einsatzbeamten zu Brand.

			Im selben Moment hämmerte draußen jemand an die Tür. Einer der Männer stieg über Leiche und Blutlache hinweg, sorgsam darauf bedacht, keine Spuren zu vernichten. Er öffnete Björk, die ihm ihren Dienstausweis entgegenhielt. Sie hatte Gasser im Schlepptau, der mit einer blinkenden Kamera an einem Selfiestick alles mitfilmte.

			Gleichzeitig schoss die Katze aus einem der anderen Räume und entwischte aus der Wohnung. Brand sah ihr nach. Kurz überlegte er, ob er ihr hinterhersprinten sollte, dann verwarf er den Gedanken. Wozu hätte er sie einfangen sollen? Katzen waren Katzen und keine besonders zuverlässigen Zeugen. Was geschehen war, hatten sie ohnehin alle mit ansehen können. »Auch schon da?«, fragte er die beiden Neuankömmlinge.

			»Es gibt einen Park gleich um die Ecke«, erklärte Gasser, während Björk in die Wohnung ging und sich nicht um die Kommentare des Einsatzleiters von der GSG 9 scherte, der sie aufforderte, Forensik und Kripo den Vortritt zu lassen. Eine Minute später schien sie genug gesehen zu haben, und so standen sie zwei Minuten später unten auf der Straße, wo Luca Gasser sein Frühstück in den nächstgelegenen Busch würgte – was Björk mit einseitig hochgezogenem Mundwinkel zur Kenntnis nahm.

			»Er hat Sie gefilmt«, berichtete sie und deutete nach oben zum Dach und dem eingeschlagenen Fenster. »Aus dem Hubschrauber.«

			»Hmm«, machte Brand. »Dann bin ich also demnächst auf YouTube.«

			Sie rümpfte die Nase. »YouTube ist von gestern. TikTok zählt. Jemand, der so jung ist wie Sie, sollte das eigentlich wissen.«

			Brand runzelte bloß die Stirn. Das Technikthema hatten sie schon mehrmals durchgekaut. Aber es schien, als müsste sich die zehn Jahre ältere Björk stets von Neuem vergewissern, dass ihr Vorsprung in modernen Kommunikationsmethoden uneinholbar war. Was für Brand, der immer noch seinem alten Nokia nachtrauerte, auch gerne so bleiben durfte.

			»Was meinen Sie zu … oben?«, sprach er das Thema an, das wesentlich wichtiger war, während er den Leuten von der Spurensicherung nachsah, die eben in ihren Overalls und mit großen silberfarbenen Koffern ins Haus gingen.

			»Ich meine, wir sollten verschwinden, bevor wir uns noch mit denen da unterhalten müssen«, sagte sie forsch und nickte zu einem Volkswagen Passat, der in diesem Moment ankam und dessen Insassen nach Mordermittlern der Kripo aussahen. »Aber es ist natürlich Ihre Entscheidung, Chef.«

			Wertschätzende Kooperation auf Augenhöhe, dachte Brand. Genau das, was Leona Willems von ihnen gefordert hatte. Bisher waren sie nie besonders freundlich mit den Behörden vor Ort umgegangen. Manchmal hatten sie die Kollegen dabei schlecht aussehen lassen, was an Björks Ruppigkeit, vor allem aber am Zeitmangel lag. In all ihren bisherigen Fällen wäre es aussichtslos gewesen, sämtliche Beamte lückenlos informiert zu halten und sie an Ermittlungen zu beteiligen, die außerhalb ihrer räumlichen Zuständigkeit lagen. Eine wertschätzende Kooperation auf Augenhöhe war schon deshalb unmöglich.

			Luca Gasser wischte sich den Mund ab, und langsam kam auch wieder Farbe in sein Gesicht. Er schien hocherfreut zu sein, die Männer im Passat zu erblicken. Mit der für ihn typischen Geschäftigkeit, die wohl alle PR-Menschen auszeichnete, eilte er zum Wagen und begrüßte die anderen, deutete aufgeregt zur Wohnung hoch und schüttelte den Kopf, als er seine Eindrücke herausplapperte.

			Wie ein Kind, das zum ersten Mal mit der Achterbahn fahren darf, dachte Brand.

			Er wandte sich Björk zu, die inzwischen auf ihr Smartphone starrte, das – natürlich – wesentlich größer war als seines. »TikTok?«, neckte er sie.

			Björks Miene blieb ernst. Sie drehte das Gerät so, dass er aufs Display blicken konnte, und hielt es ihm vor die Nase.

			Brand erkannte die Webseite mit den Überwachungskameras. Die ersten beiden Rahmen waren jetzt tatsächlich schwarz. Der dritte zeigte das unbekannte Wohnzimmer.

			»Und?«

			Björk legte ihren Finger auf den Bildschirm und scrollte nach unten. »Es sind jetzt vier«, kommentierte sie den neuen Bildrahmen, der hinzugekommen war.

			Die Aufnahmen zeigten eine Bibliothek mit einem edlen Lesesessel an der Seite, dazu eine Stehlampe und ein kleines Tischchen. Am rechten Bildrand sah man durch ein Fenster nach draußen auf eine Straße, wo die obere Hälfte eines Schilds zu sehen war. Es zeigte ein Fahrverbot für Lastkraftwagen. In der Verlängerung standen Einfamilienhäuser, dahinter stiegen sanfte Hügel an.

			»Ihre Entscheidung, Boss?«, drängte Björk.

			Brand sah, dass Gasser sich mit den Kripomännern näherte. Fehlte bloß noch, dass er sie einander vorstellte und in stundenlange Gespräche verwickelte.

			»Abflug«, sagte Brand und eilte mit Björk zu dem kleinen Park, wo der niederländische Helikopter auf sie wartete.
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			»Was soll das, Born?«, fragte Erdmann, als sie im Büro des Dienststellenleiters waren und Platz genommen hatten.

			»Was meinen Sie?«

			Der Chef, dem man die vielen Dienstjahre im Polizeieinsatz ansehen konnte, schwieg einen Moment, bevor er sagte: »Ich meine, dass Sie in Ihrer Freizeit hier aufkreuzen und heimlich im System herumschnüffeln.«

			Born schüttelte den Kopf, wenngleich er sich längst durchschaut fühlte. Der Chef mochte hinter vorgehaltener Hand Opi genannt werden, doch für senil oder dumm hielt ihn deswegen niemand.

			»Sie wissen, dass jede Abfrage im System eines triftigen Grunds bedarf. Ganz besonders in Zeiten des Datenschutzes.«

			Natürlich wusste Born das. In der Ausbildung waren sie auf Datenschutz gedrillt worden. Allerdings hatte er einfache Abfragen im internen System bisher ebenso wenig dazugezählt wie die Möglichkeit, dass ausgerechnet Erdmann sie sofort mitbekommen würde. Oder hatte er einfach einen besonderen Riecher für die Extratouren seiner Mitarbeiter?

			»Ich habe den gestrigen Einsatz nachbearbeitet«, verteidigte sich Born. »Gestern blieb keine Zeit mehr dafür.«

			Der Chef seufzte und wandte sich dann seinem Computerbildschirm zu. Ein paar Mausklicks und quälend langsam ausgeführte Tastaturanschläge später sagte er: »Sie haben sich nicht in die Zeiterfassung eingetragen. Halten Sie mich etwa für dumm?«

			»Natürlich nicht.«

			»Dann erklären Sie mir, warum Sie hier sind. Sie sollten sich für den nächsten Dienst ausruhen. Der beginnt heute um achtzehn Uhr, falls Sie das vergessen haben.«

			»Das weiß ich«, wehrte sich Born eine Spur lauter, als es der Situation angemessen war. Aber Born hasste Maßregelungen dieser Art. Er war in seinem Leben schon viel zu oft gemaßregelt worden. Mangels eines Elternhauses, das diese Bezeichnung verdient hätte, hatten andere den Job seiner Erziehung übernommen und dabei viel öfter zur Peitsche gegriffen als zum Zuckerbrot.

			»Immerhin«, sagte Erdmann, leckte sich die spröden Lippen und machte dabei ein Geräusch, das sich wie ein Schmatzen anhörte, bevor er sich wieder dem PC zuwandte und Born minutenlang sich selbst überließ.

			Dieser überlegte, ob er Opi in die Sache einweihen sollte, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie ausgerechnet der ihm helfen sollte. Außerdem schämte Born sich viel zu sehr für sein Versagen. Er musste auf eigene Faust suchen, und falls er etwas zu der Frau und dem Kind fand, würde er sich eher an die Kripo wenden als an Erdmann.

			»Ihre Mutter wäre enttäuscht von Ihnen«, sagte dieser an den Bildschirm gewandt und traf Born damit mehr, als er zeigen durfte.

			Opi wusste, wer seine Mutter war?

			Natürlich weiß er es. Glaubst du vielleicht, das spricht sich nicht herum?

			Am liebsten wäre Born im Erdboden versunken. Dabei interessierte es ihn keinen Deut, was ausgerechnet seine Mutter über ihn dachte.

			Plötzlich ließ Erdmann vom PC ab, lehnte sich zurück und sah Born freundlicher an. »Aber sei’s drum. Auch wenn ich nicht mehr so wirke, Born: Ich war auch mal ein Frischling wie Sie. Verliebt bis über die Ohrenspitzen hinaus.«

			Born runzelte die Stirn, überrascht von dem erneuten Themenwechsel.

			»Doch, doch, glauben Sie mir. Jeder von uns hat schon einmal Dinge abgefragt, die uns einen kleinen … privaten … Vorsprung gaben. Sie verstehen schon. Wohnadressen, Unfallakten, Fahrzeugregister.«

			Born nickte, obwohl er niemals auf die Idee gekommen wäre, private Recherche über die Polizei-IT zu betreiben. Schon gar nicht in Liebesdingen. Nun befand er sich in einer gleich mehrfach peinlichen Situation: Zu seinem gestrigen Versagen kam das Fettnäpfchen, das hier auf ihn lauerte. Er wollte seinen Vorgesetzten nicht bloßstellen, indem er dessen Jugendsünden verwerflich aussehen ließ. Und über seine Mutter wollte er erst recht nicht reden.

			Womit ihm bloß zu schweigen blieb.

			Erdmann schwadronierte noch ein wenig länger über Datenschutz und Alltagskorruption bei der Polizei, die er in seinem Zuständigkeitsbereich nicht dulden würde. Am Ende sagte er: »Die Zeiten haben sich geändert, Born. Glauben Sie mir: Ich beneide Sie nicht darum. Also, dieses eine Mal: Schwamm drüber! Ich habe nichts gesehen, solange ich es nie wieder sehe. Und jetzt gehen Sie nach Hause.«
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			Binnen kurzer Zeit waren sie aus Deutschland raus, auf dem Rückweg nach Den Haag, wo nicht nur Leona Willems, sondern auch die angedrohte Pressekonferenz auf Brand wartete. Auf die er gern verzichtet hätte – zumal sie ohnehin kaum etwas zu berichten hatten.

			Sie hatten Luca Gasser spontan in Münster zurückgelassen und ihm die ehrenvolle Aufgabe übertragen, mit den lokalen Kripomännern auf Augenhöhe zu kooperieren.

			»Den sind wir los«, lautete Björks erster Kommentar, als sie in der Luft waren, woraufhin einer der beiden Piloten vorne anfing zu lachen.

			Brand rätselte, wie das mit dem Kooperieren auf Augenhöhe je funktionieren sollte, wenn sie wie vorhin nichts weiter fanden als zwei tote Menschen, von denen einer den anderen und zudem sich selbst auf dem Gewissen hatte. Fall geklärt und ab damit zu den Akten – es sei denn, man dachte über den Tellerrand hinaus und hatte Informationen, die über die Zuständigkeit der lokalen Behörden hinausreichten.

			»Freuen Sie sich nicht zu früh, Björk«, sagte Brand. Es würde ein Nachspiel haben, dass sie Gasser zurückgelassen hatten, davon war er überzeugt. Und tatsächlich: Kurz darauf klingelte sein Handy, und die Durchwahl 100 verriet Brand, dass der Anruf aus der Europol-Direktion kam. Vermutlich wollte Leona Willems wissen, was ihr Sprachrohr noch in Münster verloren hatte und weshalb es keine Bilder gab, die sie auf Instagram oder TikTok oder wo auch immer teilen konnte. Brand lehnte den Anruf ab, stellte das Gerät auf lautlos und steckte es weg.

			Was er tat, war seine Sache. Schließlich leitete er die Abteilung, und es war nicht verboten, der mieseste Chef aller Zeiten zu sein. Notfalls hatte er seine Kündigung in der Tasche, was ihm vieles erleichterte. Erstmals seit Monaten fühlte er sich wieder motiviert, und das unter den schlechtesten Vorzeichen, die man sich nur vorstellen konnte.

			Er sah zum Fenster raus, wo sich Tausende landwirtschaftlich genutzte Felder zu einem Flickenteppich fügten, der sich bis zum Horizont erstreckte. Immer wieder überflogen sie Ortschaften, in die er wohl nie einen Fuß setzen würde. Und dennoch war überall Leben, waren Schicksale, gab es Gutes Tür an Tür mit dem Bösen.

			Er versuchte, die abdriftenden Gedanken wieder einzufangen, und sah zu Björk hinüber. Diese tat, was sie immer tat, wenn sie unterwegs waren: Sie hing an ihrem Laptop und sah sich Bilder von Personen an, in der Hoffnung, Übereinstimmungen zu finden.

			Brand bemerkte, dass sie Fotos von den Leichen in der Wohnung gemacht und diese auf ihr Gerät übertragen hatte.

			»Sollten wir uns nicht besser diese Bücherei vorknöpfen?«, schlug er vor. »Denen da können wir eh nicht mehr helfen.«

			»Bibliothek«, sagte Björk mit neunmalklugem Unterton. »Sie sind schon dran.«

			Brand starrte sie an. Ihm fiel auf, dass sie die Ärmel nach hinten gerollt hatte und sich nicht daran zu stören schien, dass er ihr Tattoo sehen konnte.

			Sie sind schon dran … also die IT, reimte er sich zusammen. Bei Europol gab es gleich mehrere Abteilungen, die darauf spezialisiert waren, digitale Spuren zu verfolgen. Es war nur logisch, die anderen mit einzubinden, und Brand war froh, dass Björk nicht erst seine Genehmigung erbeten hatte.

			»Die Obduktion wird interessant, vor allem das toxikologische Gutachten«, sagte er, weil er beim Reden besser nachdenken konnte. »Von diesem Typ, der aussieht wie ein Versicherungsvertreter. Ich meine, was ist das für eine Bestie, die einen Menschen abschlachtet, ihm den Kopf abtrennt, damit zur Couch spaziert und sich dann selbst die Pulsadern aufschlitzt? Das kann man doch nur unter Drogen machen. Aber selbst dann … warum?«

			»Wir werden ihn nicht mehr fragen können«, erwiderte Björk trocken.

			Als sie über Arnhem waren, hatte sich längst wieder Stille zwischen sie gelegt. Das sonore Brummen der Rotorblätter und die Vibrationen vermittelten eine trügerische Eintönigkeit, die jeder auf seine eigene Art nutzte: Björk am Laptop, Brand in Gedanken.

			Es wunderte Brand, dass Björk die Stille irgendwann durchbrach und von sich aus zu reden begann – gerade so, als wären seit seinem letzten Satz erst Sekunden vergangen: »Der Bewohner der Wohnung ist interessant. Norbert Karl.«

			Brand versuchte, etwas Interessantes an dem dicken Kerl zu finden. Ihm fiel nichts ein, bis er an den ersten Mord in Montpellier dachte, mögliche Parallelen zu Münster suchte – und herausplatzte: »Jetzt sagen Sie bloß, der war auch schon mal tot.«

			»Das nicht, nein.«

			»Sondern? Kommen Sie, Björk, machen Sie es nicht künstlich spannend.«

			»Ich finde nichts zu ihm. Er ist nicht gemeldet. Es gibt keinen Norbert Karl, der auch nur im Entferntesten zu ihm passen würde. Er ist ein …«

			»Ein Phantom?«, schlug Brand vor.

			Björk schwieg.

			»Irgendwas Neues von der IT? Wegen dieses Büchertyps? Die Hügellandschaft im Fenster lässt sich doch bestimmt zuordnen. Oder die Häuser in der Straße.«

			»Das ist wohl ziemlich austauschbar. Immerhin konnten sie einige Buchrücken entziffern.«

			»Und?«

			»Vorwiegend Briten.«

			Brand hatte Lust, sie aus der Reserve zu holen. »Also Miss Marple, Cornwall-Romanzen und so Zeug«, stichelte er.

			»Klassiker. Austen, Wilde, Brontë. Außerdem ist das da vorhin am Fenster vorbeigefahren«, sagte Björk und zeigte Brand die Aufnahme des oberen Drittels eines knallgelben Kastenwagens, auf dem in roten Buchstaben Emergency Ambulance stand. Direkt daneben war das blau-weiße Logo des NHS zu sehen – des National Health Service, wie der britische Gesundheitsdienst genannt wurde. Womit die Aufnahmen wohl von den Britischen Inseln kamen.

			»Also fliegen wir gleich weiter«, sagte er, bereits wissend, dass dies bloßes Wunschdenken bleiben würde. Seit dem EU-Austritt hatte Großbritannien bei Europol einen geschwächten Status, der im Wesentlichen auf Zusatzabkommen zum Brexit basierte. Die Ermittlungen wurden dadurch wesentlich komplizierter und erforderten eines mehr denn je: Kooperation auf Augenhöhe.
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			Gregor Born betrat das Institut für Rechtsmedizin am Kölner Melatengürtel und wies sich aus, bevor er den Angestellten am Empfang nach der Unfallleiche fragte, die seit gestern Abend hier sein musste. Born war auf Verdacht gekommen, weil in Schröders Bericht nichts über den Verbleib der sterblichen Überreste vermerkt war. Er wusste, dass es in Gerichtsverfahren nach tödlichen Verkehrsunfällen oft um die Frage ging, ob Unfall und Tod kausal zusammenhingen. Weshalb auch in glasklaren Fällen wie diesem häufig eine Autopsie angeordnet wurde.

			Der Angestellte suchte in seinem Computer. »Gestern, sagen Sie?«

			»Ja. Eine Frau … Der Unfall beim Karneval. Mit der Straßenbahn.«

			»Oh.« Der Mann sah betroffen auf. Unverkennbar war die Sache so schlimm, dass sie sich bereits am Institut herumgesprochen hatte. »Ja, die ist bei uns. Einen Augenblick, bitte«, sagte er und griff zum Telefon. »Es kommt gleich wer. Sie können da drüben warten.« Er deutete auf eine Wartebank.

			»Danke«, sagte Born, setzte sich aber nicht, sondern blieb stehen und sah auf die Straße mit dem begrünten Mittelstreifen hinaus, wo die Straßenbahngleise verliefen. Ausgerechnet …

			Born fürchtete, dass die Migräne ein weiteres Mal ihre Klauen in seinen Kopf schlagen könnte. Er durfte nicht schon wieder zu den Tabletten greifen. Es wurde dringend Zeit, dass er einen Termin beim Neurologen ausmachte.

			Aber nicht nur deshalb fühlte er sich schlecht. Ihm lag das Gespräch mit Erdmann – mit Opi – im Magen. »Gehen Sie nach Hause«, hatte dieser ihn aufgefordert. Aber das war Born nicht möglich. Er konnte die Tote nicht wiederauferstehen lassen, aber er konnte zumindest seinem kriminalistischen Instinkt folgen, der ihm sagte, dass etwas an der Sache faul war. Dass es ein Kind gab, das er finden musste.

			Die Worte der Frau wirbelten durch seinen Kopf. Er ist weg … Sie kennen ihn nicht!

			»Herr Born?«, sagte jemand hinter ihm.

			»Ja?«

			Eine Frau um die vierzig mit dunklem Zopf begrüßte ihn. »Mein Name ist Klein, von der Pathologie. Sie möchten die Unbekannte sehen?«

			»Ja«, wiederholte er und zeigte nochmals seinen Ausweis vor.

			»Dann kommen Sie mal mit.«

			Wenig später standen sie in einem Raum mit mehreren Kühlkammern. Klein trat zielstrebig an eine heran und zog den Wagen heraus. Die Tote befand sich in einem Leichensack.

			»Weswegen wollen Sie sie sehen?«

			Born entschied sich für die Wahrheit. »Ich war gestern ganz in der Nähe im Einsatz. Möglicherweise ist sie mir kurz vor dem Unfall begegnet.«

			Klein ließ sich nicht anmerken, ob sie mit der Antwort zufrieden war. »Na dann«, sagte sie und öffnete beherzt den Zippverschluss des Leichensacks, viel weiter, als es Borns Meinung nach nötig gewesen wäre.

			Schon der erste Blick reichte ihm, um die Frau zweifelsfrei wiederzuerkennen. Haare, Augen, Mund. Der Kontrast zwischen dem Blut und der aschfahlen Gesichtshaut schockierte ihn. Es war, als hätte sich die Verzweiflung, die sie gestern so lautstark in die Welt hinausgeschrien hatte, im Zustand ihrer Leiche verewigt.

			Seine Augen zuckten weiter nach unten, zum abgedrückten Brustkorb. Er konnte nicht sagen, ob die Leiche aus einem oder aus zwei Teilen bestand. Nur so viel war sicher: Die Frau hatte nicht lange leiden müssen, und jede Hilfe wäre zu spät gekommen.

			»So was passiert nun mal«, sagte Klein, als hätte sie bemerkt, wie aufgewühlt er war.

			Nicht wenn ich es verhindert hätte, dachte Born, nickte aber. »Immer noch keine Ahnung, wer sie ist?«, fragte er und musste schlucken.

			Klein schüttelte den Kopf. »Keinerlei Hinweise, soweit mir bekannt. Die Kleidung ist billige Massenware. Kein Schmuck, kein Handy, keine Schlüssel, leere Taschen. Genaueres werden wir erst nach der Obduktion sagen können.«

			Born war erleichtert zu hören, dass die Leiche weiter untersucht werden sollte. Aber das reichte ihm nicht. »Wann, glauben Sie …?«

			Klein blies die Luft aus. »Hier ist alles voll. Die Sache hat keine Priorität. Also morgen, übermorgen vielleicht.«

			»Geht es nicht schneller?«

			Klein sah ihn erstaunt an. »Wozu?«

			»Ich …«, begann Born und stockte. Ihm wollte nichts einfallen, was die Eile rechtfertigte, abgesehen von Entlastungsgründen für sein eigenes Gewissen.

			Und abgesehen von ihrem Kind.

			»Sie sind im Streifendienst?«, fragte Klein plötzlich. Ihrer Stimme konnte er entnehmen, dass er sie misstrauisch gemacht hatte.

			»Kann ich mit dem Pathologen sprechen, der die Autopsie durchführen wird?«, fragte er so bestimmt, wie es ihm angesichts der Situation und der schrecklich zugerichteten Leiche möglich war.

			Klein zog den Zippverschluss wieder zu und schob die Tote zurück in die Kammer. »Die sind alle beschäftigt. Aber Sie können gerne auf einen warten … oben.«

			Born nickte und drückte Klein eine Karte mit seiner privaten Rufnummer in die Hand. »Rufen Sie mich an, sobald das Gutachten vorliegt?«, bat er.

			Klein murmelte etwas Unverständliches, was nicht nach einem eindeutigen Ja klang.

			Erst draußen vor der Tür fragte sich Born, ob er nicht gerade den nächsten schweren Fehler gemacht hatte.
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			Wenige Minuten nach der Rückkehr aus Münster wurde Brand in Leona Willems’ Büro zitiert. Ihr Assistent machte einen deutlich weniger erfreuten Eindruck als vor einigen Stunden, was Brand eine erste Ahnung vom Bevorstehenden gab.

			Er wurde aber nicht wie erwartet mit einem »Haben Sie denn völlig den Verstand verloren?« begrüßt.

			»Wie ich höre, ist Herr Gasser in Münster?«

			»Ja … wir fanden es am sinnvollsten, ihn …«

			»Wer ist wir?«

			Brand kapierte, dass es hier kein Wir gab. Nur ihn, den Chef. »Es schien mir am besten …«

			»Auf Gassers Expertise zu verzichten?«, vervollständigte Willems, die sich anhörte wie eine Oberlehrerin.

			»Er fühlte sich nicht besonders wohl oben in der Wohnung angesichts der Auffindesituation. Ich wollte ihm nicht zumuten, gleich wieder in den Heli steigen zu müssen«, log Brand, dem es in Wahrheit egal war, wie es um Gassers Magen stand.

			»Dann wird es Sie freuen zu hören, dass er bereits im Zug sitzt und rechtzeitig zur Pressekonferenz hier sein wird.«

			»Pressekonferenz?«, fragte Brand mit gespielter Überraschung und runzelte die Stirn.

			»Selbstverständlich! Wir werden die Öffentlichkeit informieren und einbinden.«

			Und dich als neue Europol-Chefin gut dastehen lassen, ergänzte er in Gedanken.

			Die Leute da draußen mit ins Boot zu holen, war nicht das, wozu ihm sein Bauchgefühl riet. Brand glaubte nicht an die Weisheit der vielen. Das, was er über Internet, soziale Medien, Cancel Culture, Wokeness und andere Phänomene unserer Zeit mitbekam, erinnerte ihn viel eher an kollektive Hysterie als an Weisheit. Noch dazu war dieser Fall keiner, der sich so leicht in Schwarz und Weiß trennen ließ. Sie hatten einen Täter, der sich selbst gerichtet hatte, und ein Opfer, mit dem auch so einiges nicht zu stimmen schien …

			»Zum Glück hat Herr Gasser bereits den Text hier vorbereitet«, redete Willems weiter und reichte Brand ein Blatt Papier.

			»Nein«, sagte Brand, noch bevor er die erste Zeile gelesen hatte. Er war selbst überrascht von der Festigkeit seiner Stimme.

			»Wie bitte?«

			Er legte das Papier auf den Tisch. »Keine Pressekonferenz und keine Bilder«, ergänzte er, als er an Luca Gasser und dessen ständiges Mitfilmen und Fotografieren dachte. »Keine Videos vom Einsatz in Münster, keine Fotos von Björk und mir in den Medien, keine Infos an die Öffentlichkeit.«

			Wieder reagierte Willems anders, als Brand erwartet hätte: Sie griff nach ihrem Füller und hielt ihn so mit den Spitzen ihrer Zeigefinger, dass man hätte meinen können, sie wollte ihm das Ding gleich erklären.

			»Wissen Sie denn nicht, auf welchem Potenzial wir hier sitzen?«, sagte Willems beinahe flüsternd.

			Potenzial, dachte Brand mit wachsendem Ärger. Tote Menschen konnte man wohl kaum als Potenzial bezeichnen. Wieso fuhr er dieser Willems nicht einfach über den Mund? Was hatte er noch zu verlieren?

			»Welches Potenzial … Sie besitzen, Herr Brand?«, ergänzte sie. »Jemand mit Ihren Fähigkeiten und Ihrem Auftreten …«

			»Wissen Sie, warum Spezialeinheiten Masken tragen, Frau Willems?«

			»Natürlich weiß ich das.«

			»Aus demselben Grund verzichte ich hiermit auf mein Potenzial. Genau wie meine Mitarbeiter.«

			Nun wurde Willems’ Stimme lauter. »Was soll das heißen?«

			Brand verlor jede Hemmung. »Das soll heißen: Wenn Sie einen Hampelmann brauchen, dann bin ich der Falsche. Ich will keine Bilder, keine TikTok-Filmchen, keine Pressekonferenz. Wir ermitteln unter Ausschluss der Öffentlichkeit, oder wir ermitteln gar nicht.«

			»Das ist nicht Ihre Entscheidung.«

			»Ich treffe die Entscheidungen für mein Team. Oder habe ich da gestern etwas missverstanden?«

			Willems schwieg, doch sie hielt seinen Blick fest, ohne mit der Wimper zu zucken. Bestimmt hatte sie das stundenlang vor dem Spiegel trainiert. Doch Brand hatte nicht die geringste Lust auf Machtkämpfe dieser Art.

			»Meine Ermittlungen, meine Regeln«, ging er aufs Ganze.

			Mehrere Sekunden lang passierte nichts, außer dass sie ihn weiterhin reglos anstarrte. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, wandte sie endlich ihre Augen ab, stand auf und trat ans Fenster.

			Brand, der das Gespräch für beendet hielt, erhob sich ebenfalls und ging zur Tür.

			Er hatte bereits die Klinke gedrückt, als er die Direktorin mit eisiger Stimme sagen hörte: »Ihre Ermittlungen, Ihre Regeln … Ihre Pressekonferenz oder Ihr Kopf.«
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			Born war in der Innenstadt und suchte den Bereich ab, aus dem die Frau gestern in seine Richtung gelaufen war. Längst waren alle Spuren des Rosenmontags beseitigt und neue von heute hinzugekommen. Es war völlig aussichtslos, noch irgendetwas zu finden, was auf die Identität der Frau hingedeutet hätte. Aber deshalb war Born nicht gekommen. Er hoffte auf Hinweise anderer Art.

			Nach zwanzig Minuten des Suchens fand er endlich eine mögliche Quelle. Er betrat einen kleinen Souvenirladen in der Severinstraße, zeigte dem älteren Mitarbeiter seinen Ausweis und verzichtete auf lange Erklärungen. »Ich möchte die Aufzeichnungen Ihrer Kamera sehen«, sagte er und war froh, dass ihm der innerliche Druck einen festen, autoritären Tonfall verlieh.

			»Welche Kamera?«, fragte der Verkäufer unschuldig.

			»Die kleine oben in der Ecke des Schaufensters.«

			»Da ist keine Kamera.«

			»Soll ich sie Ihnen vielleicht zeigen?«

			»Ach so, die … Das ist nur eine Attrappe.«

			Born starrte sein Gegenüber durchdringend an. Bestimmt wusste der Mann, dass eine private Videoüberwachung des öffentlichen Raums nicht erlaubt war. Außerdem war die Kamera so verdeckt angebracht, dass sie unmöglich eine Attrappe sein konnte, die man für gewöhnlich gut sichtbar präsentierte.

			»Bitte … ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen.«

			»Dann zeigen Sie mir die Aufzeichnungen.«

			»Aufzeichnungen?«

			»Schluss mit dem Versteckspiel, oder ich schicke die Kollegen. Also?«

			Born war nur halb so sicher, wie er sich gab. Er hatte hier gar nichts zu drohen oder zu verhandeln, aber ohne gewisse Überschreitungen seiner Befugnisse kam er nicht voran.

			»Also gut«, gab der Mann klein bei, drehte den Laptop zu Born hin – und siehe da, zwei Mausklicks später öffnete sich die Einstellung, die das Geschehen draußen auf der Severinstraße zeigte, noch dazu in viel besserer Qualität als die Aufnahmen, die man für gewöhnlich von Überwachungskameras bekam.

			»Wie weit reicht das zurück?«

			»Vierundzwanzig Stunden.«

			Born brach der Schweiß aus, als er begriff, dass die Uhrzeit in etwa dieselbe war wie gestern und die Bilder jeden Augenblick überspielt werden konnten. »Halten Sie die Aufzeichnung an und speichern Sie sie! Sofort!«

			Der Verkäufer verzichtete auf weiteren Widerstand und tat, was Born von ihm verlangte. Und er tat noch mehr: Ungefragt übergab er ihm zwei Minuten später einen USB-Stick mit dem gesamten Bildmaterial des letzten Tages. Dann kümmerte er sich um zwei Touristen, die den Verkaufsraum betraten und aufgeregte Fragen zu den Souvenirs stellten.

			Born verließ den Laden und ging gut hundert Meter weiter zu einem Internetcafé, dessen Schilder ihm gestern aufgefallen waren. Dort erläuterte er sein Anliegen, kein Internet, sondern bloß einen PC mit funktionierendem USB-Anschluss zu benötigen. Der Betreiber nickte. »Bloß kein Schweinkram, hörst du?«, sagte er und sah ihm streng in die Augen.

			Born, der sich nicht ausgewiesen hatte und in seinen Klamotten aussah wie jeder x-beliebige junge Mann mit Flausen im Kopf, schüttelte den Kopf und wartete, bis er allein war. Dann überspielte er die Videodatei auf den PC und war froh, als sie sich mit einem einfachen Doppelklick öffnen ließ.

			Tatsächlich betrug die Dauer der Aufzeichnung, die unten neben der Zeitachse zu sehen war, exakt vierundzwanzig Stunden. Born maximierte das Anzeigefenster, womit die Qualität deutlich schlechter wurde als auf dem kleinen Laptop im Souvenirladen, aber immer noch ausreichend, um Einzelheiten herauspicken zu können. Wobei es der berühmten Jagd nach der Nadel im Heuhaufen gleichkam, in all dem Trubel die Frau von gestern finden zu wollen …

			Er sah eine Weile zu und ließ sich von den Bildern in die Geschehnisse des gestrigen Tages zurückversetzen. Den Kollegen Gharbi oder sich selbst entdeckte er nicht, dafür war der Ausschnitt zu klein, aber Born war jetzt ganz sicher, dass die Frau hier entlanggelaufen sein musste, bevor er sie angehalten hatte.

			Er ging in den Aufzeichnungen vor und zurück und machte das Fenster kleiner, konzentrierte sich bloß auf bestimmte Ausschnitte, suchte nach roten Flecken in Kopfhöhe – konkret: der Kopfwunde der Frau –, aber da waren zu viele bunte Hüte und Verkleidungen, als dass er damit Erfolg gehabt hätte.

			Was, wenn die vierundzwanzig Stunden schon vorbei waren?, zweifelte die innere Stimme wieder. Was, wenn die Frau gerade noch zu sehen gewesen wäre, hätte er nicht so lange mit dem Typ in dem Laden diskutiert, Kamera ja, Kamera nein? War das womöglich der nächste Fehler in der immer länger werdenden Kette seines Versagens?

			Mach dich nicht verrückt. Es wird schon. Dir kann nichts passieren.

			Born schnaubte. Er verspürte einen immensen Druck, der weniger von den möglichen beruflichen Konsequenzen seines möglichen Versagens herrührte als von dem Jungen. Er wettete, dass die Verzweiflung der Frau nicht einer bloßen Psychose entsprang. Dass es das verschwundene Kind wirklich gab. Und dass nur er es finden konnte.

			Er machte das Fenster wieder größer und schob den Mauszeiger vor und zurück und wieder vor, was die Jecken, all die Wagen und das Treiben noch viel verrückter erscheinen ließ, als sie ohnehin schon waren. Aber egal, womit er es probierte, er fand die Frau nicht wieder.

			»Alles klar, Chef?«, brüllte der Mann hinter der Theke zu ihm nach hinten. »Kein Schweinkram, ja?«

			»Nein, nein«, gab Born zurück.

			Er rieb sich die Schläfen und wusste, dass die Migräne unter der Oberfläche lauerte wie ein Raubtier. Es machte keinen Sinn, die nächste Tablette noch länger hinauszuzögern. Also drückte er eine aus dem Blister und schluckte sie trocken. Er überlegte gerade, ob er sich ein Glas Wasser besorgen sollte, als er sie sah. Die unbekannte Frau von gestern. Die, die kurz darauf unter der Straßenbahn landen sollte. Der Gedanke daran ließ Born frösteln.

			Er führte den Mauszeiger auf jenen Punkt der Zeitachse, an dem die Frau links ins Bild kam und durch die Masse stürmte. Wieder und wieder klickte Born, um den Bildlauf von vorne beginnen zu lassen.

			Ja, sie war es. Auch wenn er den Teddy nicht sah, weil alles unterhalb der Schultern der Frau von anderen Leuten verdeckt war.

			Es war der eine Moment, an dem sie sich zur Seite drehte, ganz kurz, unsicher, als müsste sie sich orientieren oder entscheiden, welchen Weg sie nehmen sollte. Genau da, für Bruchteile einer Sekunde, sah man die Wunde, die sich auf der bildabgewandten Seite ihres Kopfes befand.

			Dann lief sie weiter und verschwand aus dem Bild.

			Er ist weg … Sie kennen ihn nicht!, fiel Born wieder ein, und er konzentrierte sich auf den Zeitabschnitt eine Minute vor dem Auftauchen der Frau. Wieder und wieder spielte er die Aufnahme ab, und mit jeder Wiederholung wurden ihm die Gesichter und Bewegungen der feiernden Menschen vertrauter. Niemand von ihnen schien etwas anderes zu wollen als Spaß, Unterhaltung und Sensation.

			Bis auf den Clown.

			Den Clown, der nicht so recht zu den Jecken passen wollte und denselben Weg durchs Bild machte wie die Frau kurze Zeit später.

			Ein Clown …

			Ähnlich wie beim Teddy vorhin war auch hier alles verdeckt, was unterhalb des Kopfes lag. Und doch war da etwas. Born vergrößerte den Bildausschnitt, hielt die automatische Wiedergabe an und klickte sich Bild für Bild weiter.

			Ja, da war etwas. Etwas, was Born zuerst an die zappeligen Beine kleiner Hunde erinnerte, die mit ihren Besitzern Schritt zu halten versuchten. Und doch waren es keine Hundepfoten, die da kurz zwischen den Beinen der anderen Leute auftauchten.

			Es waren Beine, die Schuhe trugen.

			Kleine Menschenbeine.

			Der Junge?

			Ein Clown … mit einem Kind an der Hand?

			Der Junge, der weg war … weil jemand ihn weggenommen hatte?

			Er ist weg … Sie kennen ihn nicht!

			Plötzlich verstand Born den letzten Satz, der ihn bisher so verwirrt hatte. Weil er sich nicht auf den verschwundenen Jungen bezog.

			Sondern auf den Mann mit der Clownsmaske.

			Sie kennen ihn nicht, wie: Sie wissen nicht, wie er ist.

			Oder: Sie haben keine Ahnung, wozu er imstande ist.
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			Inga Björk saß an ihrem brandneuen Schreibtisch, an dem drei überdimensionale Monitore befestigt waren. Dieses Büro musste ein Vermögen gekostet haben. Lichtdesign und Möblierung waren perfekt, um ruhig und konzentriert arbeiten zu können. All die Jahre hatte Björk um einen Arbeitsplatz wie diesen gebettelt. Nun hatte sie ihn.

			Und ausgerechnet die lebende Waffe Christian Brand war ihr Chef.

			Ironie des Schicksals, dachte Björk und trank den Rest des Energydrinks, bevor sie die Dose warf, aber nur den äußeren Rand des drei Meter entfernten Papierkorbs traf.

			»Heute muss mein Glückstag sein«, sagte sie auf Schwedisch und wandte sich kopfschüttelnd wieder den Bildschirmen zu. Auf dem linken war die Webseite mit den Kameraperspektiven zu sehen, die inzwischen nichts Neues offenbart hatten. Zwei Fenster waren schwarz – Montpellier und Münster –, eines zeigte ein leeres Wohnzimmer an einem bislang nicht näher auszumachenden Ort, das aktuellste einen leeren Leseplatz vor einer Bibliothek, mutmaßlich irgendwo in Großbritannien. Auf dem rechten Bildschirm befand sich ein Mosaik aus Hunderten Fotos und Videoaufzeichnungen, und auf dem Hauptmonitor liefen interne Masken und Auswertungsprogramme.

			Eine Abteilung wie diese wurde sämtlichen Anforderungen gerecht, die der Fall mit sich brachte, und doch stand sie vor einem Rätsel. Was hatte es mit diesen Menschen auf sich, die vor laufenden Kameras ermordet wurden? Wieso schien nichts mit ihnen zu stimmen? Das erste Opfer war offiziell schon lange tot, das zweite ein völlig unbekanntes U-Boot mit falscher Identität, mitten in Münster … Und auch der Mörder von diesem »Norbert Karl«, der sich selbst gerichtet hatte, blieb weiterhin ein Phantom, egal, womit Björk es versuchte.

			Gerade als Björk an sich und ihren Ermittlungsmethoden zu zweifeln begann, klingelte das Telefon. Es war der erhoffte Rückruf aus Montpellier.

			Ein Mann von der Police judiciaire stellte sich vor und gab an, sich nach der ersten Ermordeten umgehört zu haben – mit wenig befriedigendem Ergebnis. Wie erwartet, kannte niemand die Frau unter ihrem alten Namen Enya Maguire, als die sie in Irland gelebt hatte, wo sie offiziell vor zweiundzwanzig Jahren verstorben war. In Montpellier hatte sie sich Amy Fletcher genannt und recht abgeschottet in einem Apartment gelebt. Der Nachbarschaft hatte sie erzählt, ein Bed & Breakfast am Shannon besessen und verkauft zu haben, weil sie den Tourismus nicht mehr ausgehalten habe, um sich dann des angenehmeren Klimas wegen in Südfrankreich zur Ruhe zu setzen. Was für Leute von den Britischen Inseln nichts Ungewöhnliches war.

			»Was macht Sie so sicher, dass es keine Verwechslung ist?«, wollte der französische Beamte wissen.

			Björk ging nicht auf die Frage ein. Weil sie keine Lust hatte, dem Franzosen zu erklären, dass er sie genauso hätte fragen können, ob der Himmel wirklich blau war. Weil sie als Super Recogniser jeden Zweifel ausschließen konnte, sobald sie halbwegs taugliches Bildmaterial in die Hände bekam – und Bilder hatte sie wahrlich genug von Enya Maguire aus Irland wie auch von Amy Fletcher aus Montpellier. Es handelte sich definitiv um ein und dieselbe Frau.

			»Vielleicht waren es Zwillinge? Oder verheiratete Schwestern?«, riet der Kripobeamte weiter.

			»Ausgeschlossen. Kommen wir zum Täter, bitte.«

			»Ja …«, druckste er herum, »dazu darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben.«

			Björk glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

			»Wir haben hier einen Maulkorb verpasst bekommen.«

			»Sie sprechen mit Europol, das ist Ihnen schon klar?«

			»Ja … gerade deshalb.«

			»Was?«

			Der Stille, die folgte, konnte man förmlich anhören, wie unangenehm dem Franzosen die Sache war.

			Björk brauchte dringend mehr Informationen zum Täter. Der Mann hatte Sturmhaube und Sonnenbrille getragen, sodass sie sich auf anderes konzentrieren musste als auf sein Gesicht. Und das, obwohl er von der Größe und Statur her der perfekte Durchschnittsmensch war und sich auch wie einer bewegte.

			»Reden Sie schon. Was ist denn mit ihm? Wer ist es?«

			»Bedaure. Ich darf Ihnen offiziell nicht mehr sagen.«

			»Sie wissen, dass Ihnen das Schwierigkeiten einbringen kann?«

			Der französische Kollege lachte frustriert. »Schwierigkeiten? Mir? Ich glaube, die Einzige, die in Schwierigkeiten steckt, sind Sie.«

			»Ich? Wieso?«

			»Haben Sie die Pressekonferenz nicht gesehen?«

			Seine Frage traf Björk wie ein Fausthieb in die Magengrube. Die Pressekonferenz. Die Brand abhalten sollte, auf Leona Willems’ Befehl hin. Björk hatte nichts davon mitbekommen, weil sie sich gleich hierher zurückgezogen hatte.

			Schnell gab sie ein paar Schlagwörter zu dem Fall bei Google ein und fand einen frischen Artikel in einer Online-Zeitung, samt Foto aus dem Presseraum ihres Hauses. Björk staunte, wer darauf zu sehen war: nicht Brand. Sondern Leona Willems mit ihrem Sprachrohr Luca Gasser.

			Björk begriff, dass sie schon eine ganze Weile nichts mehr von Christian Brand gehört hatte. Sie hatte gedacht, dass er gleich nach der PK hier aufkreuzen würde. War er aber nicht, und vor den Mikrofonen hatte er offensichtlich auch nicht gesessen …

			»War es schlimm?«, fragte Björk, als sie sich einen Reim darauf machen konnte.

			Der Franzose seufzte. »Sagen wir mal so: ausreichend schlimm, um meine Chefin davon zu überzeugen, dass unsere Ermittlungsergebnisse bei Europol nicht gut aufgehoben sind. Deshalb der Maulkorb.«

			»Okay. Guten Tag«, verabschiedete sich Björk, die keine Lust verspürte, sich für Willems zu rechtfertigen. Stattdessen fragte sie sich, wie um alles in der Welt diese an die Spitze der Behörde gelangen konnte.

			Björk hoffte, dass wenigstens die irischen Kollegen ihr noch weiterhelfen wollten. Allerdings hatte sie die Leute dort erst vor einer Stunde informiert, und bis die das ehemalige Umfeld der angeblich schon 2001 verstorbenen Enya Maguire untersucht hatten, würden eher Tage als Stunden vergehen.

			Björk warf einen Blick auf die Webseite mit den Kamerabildern, wo sich nichts tat. Also sah sie sich den Bericht über die Pressekonferenz näher an – als wie aufs Stichwort Luca Gasser, den sie seit Münster nicht mehr persönlich gesehen hatte, den Raum betrat.

			»Hallo, Frau Björk«, grüßte er sie beschwingt.

			Sie schaffte es bloß, kurz die Augenbrauen zu heben und weiterzulesen.

			Wie befürchtet, hatten Willems und er fast den gesamten Ermittlungsstand ausgeplaudert. Dass sie es mit einer Mordserie zu tun hatten, dass Stunden vor der jeweiligen Tat eine Überwachungskamera online ging, die das Verbrechen live ins Internet übertrug, und es Ungereimtheiten bezüglich der Identität der bisherigen Toten gab. Zwar blieb die Adresse der Webseite mit den Kameraperspektiven unerwähnt, doch leider war diese im Hintergrund auf der Videowall deutlich zu sehen. Björk ahnte, dass sich der Link in Windeseile über die sozialen Medien verbreiten und jede Menge Leute auf den Plan rufen würde, die sie gerade gar nicht brauchen konnten – von den Tonnen wertloser Informationen, mit denen sie zugemüllt werden würden, ganz abgesehen.

			»Mithilfe der Öffentlichkeit werden wir bestimmt weiterkommen«, plapperte Gasser mit seiner aufdringlichen Stimme und schien auch noch stolz auf seine Leistung zu sein.

			Björk erkannte das Dilemma, in dem sie steckte. Da gab es einen herausfordernden Fall, der sie zu packen begann – doch leider auch ein Umfeld, das ihre Ermittlungen erschwerte, wenn nicht gar unmöglich machte.

			»Was ist mit Brand?«, fragte sie, ohne Gasser auch nur eines Blickes zu würdigen.

			»Das … weiß ich nicht«, antwortete er. Es klang wie eine Lüge.

			Björk griff zu ihrem Handy und rief Brand an, bekam aber nur die Mitteilung, dass er nicht erreichbar war.

			»Na dann«, sagte sie, stand auf und ging auf direktem Weg ins Direktionsbüro. Willems’ deutscher Assistent sah sie fragend an. »Frau Björk?«

			»Ich muss zu ihr. Ist sie da?«, sagte Björk, ging an ihm vorbei und sah aus den Augenwinkeln, wie er aufsprang.

			»Nein … Sie dürfen da nicht rein!«, protestierte er.

			Björk erwiderte eine kleine schwedische Unfreundlichkeit, drückte die Tür auf und sah Leona Willems an ihrem PC sitzen.

			»Wo ist Brand?«, fragte Björk eine Spur zu laut.

			Die Direktorin schaute so schnell auf, dass ihre Spirallocken nachfederten. »Frau Björk? Was machen Sie hier?«

			»Arbeiten. Und Sie?«

			»Tut mir leid, Frau Willems«, rief der Assistent entschuldigend von der Tür aus, »sie ist einfach durch …«

			»Darüber reden wir später.« Willems winkte den Mann aus dem Zimmer. »Nun, Frau Björk, was macht der Fall?«

			»Sagen Sie’s mir.«

			Anstelle einer Antwort zog Willems die Augenbrauen hoch.

			»Wo ist Brand?«

			»Das ist jetzt nicht prioritär.«

			»Ach? Und wer erteilt mir dann die Anweisungen, wenn nicht mein neuer Vorgesetzter?«

			»Brauchen Sie etwa Anweisungen? Muss man ständig Ihre Hand halten, Frau Björk?«

			Aha, so läuft das, dachte Björk. Zwischen ihnen war also nicht bloß schlechtes Wetter. Es war Krieg. Und Krieg konnte Willems haben. Jederzeit und reichlich.

			»Ich will wissen, wo Brand ist«, sagte Björk mit eisiger Ruhe und erwiderte Willems’ Blick, ohne zu blinzeln. Die beiden Frauen starrten einander an wie Raubtiere, eine gefühlte Ewigkeit. Schließlich knickte Willems ein und löste den Blick, um sich wieder dem Bildschirm zuzuwenden.

			Sie beugte sich vor und sagte seufzend: »Herr Brand hat es leider vorgezogen, sich meinen Anweisungen zu widersetzen. Zudem hat er in Münster mutwillig wertvolles Kameraequipment zerstört und Herrn Gasser ohne jeden Grund zurückgelassen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zu suspendieren. Bis auf Weiteres erhalten Sie Ihre Anweisungen direkt von mir. Also, zurück zu meiner Frage: Was macht der Fall, Frau Björk?«
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			Gregor Born steckte fest und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Der Bus, in dem er saß, kam nicht weiter, weil irgendwo eine Straßensperre war. Außerdem hatte Born trotz langer Suche keine weiteren Bildquellen gefunden, die ihm verraten hätten, wohin dieser Clown mit dem Kind verschwunden sein könnte. Er hatte die eigenen Erinnerungen an gestern viele Male durchgespielt, aber trotz all der Menschen in Clownskostümen, die am Umzug teilgenommen hatten, war ihm kein Clown mit Kind an der Hand aufgefallen. Es gab Bilder, die man als gelegentlicher Konsument von Horrorfilmen ganz automatisch registrierte. Und selbst wenn es bloß ein Vater mit seinem Nachwuchs gewesen wäre: Er hätte die beiden bestimmt bemerkt, hätte den Kollegen Gharbi angestoßen und einen Scherz über den Horrorclown Pennywise gemacht. Und dann hätten sie über die zwei gelacht. So oder so: Erinnert hätte er sich in jedem Fall.

			Er ist weg … Sie kennen ihn nicht!

			Inzwischen war Born sich der Bedeutung dieser Sätze völlig sicher. Der Sohn war weg, und Born hatte keine Ahnung, wozu derjenige imstande war, der ihn jetzt bei sich hatte. Was den Druck, der auf ihm lastete, immer größer werden ließ. Er hatte sein Gewissen beruhigen wollen und war nun noch beunruhigter. Und er hatte sich mit seiner Privatschnüffelei sehr weit aus dem Fenster gelehnt. Vermutlich zu weit. Jetzt brauchte er dringend schlüssige Beweise, bevor er die Sache offiziell machen konnte.

			Nur er, der die Situation hautnah erlebt hatte, konnte den Zusammenhang zu jener Frau herstellen, die wenig später unter der Straßenbahn am Karolingerring ihr Ende gefunden hatte. Die Kollegen würden ihn bestimmt nicht ernst nehmen, wenn er ihnen die Bilder auf dem USB-Stick zeigte und ihnen seinen Verdacht mitteilte, dass ein kleiner Junge mit Teddybär – der Sohn der toten Frau – von einem zu allem fähigen Clown entführt worden war.

			Born war müde und fühlte sich schwach, was sicher an den Migränetabletten lag. Er sah aus dem Busfenster auf die Stadt, über die sich langsam die Nacht herabsenkte. Eine Nacht, in der er Dienst hatte. Hoffentlich würde er noch rechtzeitig ankommen …

			Der Bus fuhr an. Born überlegte, ob er Gharbi einweihen sollte, in der Hoffnung, ihn zu weiteren Recherchen überreden zu können, als sein Handy klingelte.

			»Hallo?«

			»Herr Born?«

			»Ja?«

			»Erwin Maurer hier, Rechtsmedizin. Sie wollten angerufen werden wegen der Autopsie der Unfalltoten?«

			Born richtete sich auf. »Ja?«, sagte er wieder, bemüht, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

			»Sie wissen, dass wir die Berichte normalerweise schriftlich zustellen?«

			»Schon klar«, sagte Born, »in diesem Fall ist es aber sehr dringend.«

			»Das hat mir Frau Klein schon ausgerichtet. Also: Ich habe eben die Leichenschau durchgeführt, fürchte aber, dass ich Ihnen nicht wirklich weiterhelfen kann. Die Todesursache ist offensichtlich.«

			»Der Unfall.«

			»Das Polytrauma, ja.«

			»Was ist mit der Kopfverletzung?«

			»Das ist vielleicht das Einzige, was ungewöhnlich ist. Der Schwellung nach zu urteilen, hat sie sich diese schon einige Minuten vor dem Unfall zugezogen.«

			»Irgendwelche Hinweise, was sie verursacht haben könnte?«

			»Ein Sturz.«

			»Ein … Sturz? Was macht Sie da so sicher?«

			»An der Wunde befinden sich Schmutzpartikel, wie sie gewöhnlich auf Straßenbelägen vorkommen. Ich tippe also darauf, dass sie bereits einige Minuten vor dem tödlichen Unfall gestürzt ist. Was mich zunächst vermuten ließ, dass Alkohol, andere Substanzen oder eine Erkrankung im Spiel waren.«

			»Und?«

			»Bisher nichts. Einige Auswertungen laufen noch.«

			»Könnte die Kopfverletzung auch durch einen Schlag erfolgt sein?«

			»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich.«

			»Sonstige Spuren? Abwehrverletzungen?«

			»Schwer zu sagen in dem Zustand. Keine offensichtlichen an Armen und Händen. Glauben Sie an ein Gewaltverbrechen? Wieso haben wir keine entsprechenden Hinweise bekommen?«

			»Nein, nein«, ruderte Born eilig zurück. »Ich will nur nichts übersehen, wissen Sie? Ich hatte gestern Dienst.«

			Der Rechtsmediziner schwieg einen kurzen Moment, bevor er sagte: »Bestimmt keine einfache Situation. Aber wir haben hier einige Fälle, die wesentlich mehr Aufmerksamkeit benötigen als Ihrer.«

			»Das verstehe ich. Haben Sie sonst noch etwas für mich? Irgendwas, was helfen könnte, die Identität der Frau festzustellen?«

			Born hörte, wie der Rechtsmediziner schnaubte, bevor er mit wachsender Ungeduld antwortete: »Gar nichts. Keine Tattoos, keine besonderen Merkmale, keine Zahnplomben. Eine völlig jungfräuliche Unbekannte.«

			Born fand das Wort jungfräulich seltsam, doch es brachte ihn auf eine letzte verzweifelte Idee. »Einige Zeugen haben sie mit einem kleinen Kind an der Hand gesehen«, log er. »Offenbar ist es in dem Trubel verloren gegangen. Kann man über die Frau vielleicht auf die Identität des Kindes kommen oder auf ein Krankenhaus, in dem sie es bekommen hat?«

			»Wie soll das denn gehen?«

			»Ich weiß nicht … über Blutproben?«

			»Ausgeschlossen. Selbst wenn es diese Möglichkeit gäbe, bin ich mir ziemlich sicher, dass die Frau noch nie entbunden hat.«

			Born glaubte, sich verhört zu haben. Kein Kind? Aber wer war dann der Junge, den er gesehen zu haben glaubte? Der Junge, dem der Teddy gehörte, der jetzt bei ihm zu Hause war?

			Er ist weg … Sie kennen ihn nicht!

			Kein Kind …

			Dem Rechtsmediziner riss der Geduldsfaden. »Herrn Born, ich habe jetzt eine dringende Verabredung mit meiner Familie. Die weiteren Einzelheiten entnehmen Sie bitte dem Bericht, den ich soeben an Ihre Dienststelle geschickt habe. Einen schönen Abend noch!«, sagte er und legte auf.
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			Sofia Danko war auf dem Nachhauseweg, eine frische Brise im Rücken. Sie sah hinaus aufs Meer, in dem sich die untergehende Sonne spiegelte und einen goldschimmernden Teppich in ihre Richtung ausrollte. Unzählige Male hatte sie sich schon vorgestellt, wie es wäre, diesen Teppich zu betreten und auf den Horizont zuzuwandern, weiter und immer weiter, bis sie ein fernes Land erreichte, das niemand kannte.

			Sofia seufzte, wandte den Blick von der Sonne ab und beschleunigte ihre Schritte. Wie immer trug sie mehr Kleidung als nötig. Sie hatte gelernt, dass das Wetter hier auf Helgoland rasch umschlagen konnte. Außerdem wurde man weniger angequatscht, je dicker man eingepackt war. Vielleicht weil man dann selbst wie ein Tourist aussah, der keine Auskunft geben konnte. Die Menschen, die hier lebten, waren robuster als die Leute vom Festland, und das erkannte man nicht zuletzt an ihrer Kleidung.

			Sofia wollte nicht angequatscht werden. Weil das die Gefahr vergrößerte, erkannt zu werden, umso mehr, als fast eine halbe Million Touristen pro Jahr auf die Insel kamen, Fotos schossen und diese übers Internet verbreiteten. Manchmal fühlte Sofia sich wie auf einem Präsentierteller, verbunden mit der ständigen Gefahr, dass ER sie fand. Dabei war das so gut wie ausgeschlossen. Niemals würde ER hier nach ihr suchen. Es sei denn, jemand brachte ihn darauf.

			Schnell hatte sie die Hälfte der Strecke zwischen ihrer Arbeit und dem Haus zurückgelegt, unter dessen Dach sie wohnen durfte. Sie brauchte kaum fünfzehn Minuten von einem Ort zum anderen. Obwohl sie auf den Lift verzichtete, den es zur Bewältigung des Höhenunterschieds zwischen Oberland und Unterland gab.

			Sofia war ein Kind der Berge und würde es zeitlebens bleiben. Die sechzig Meter, die zwischen dem tiefsten und höchsten Punkt der Insel lagen, gingen in der Hohen Tatra in ihrer slowakischen Heimat gerade mal als Hügelchen durch. Kein Grund, einen Lift zu bauen, und noch weniger, ihn zu benutzen. Und so war die Treppe, die Sofia täglich mindestens zweimal bewältigte, weniger eine körperliche Anstrengung als eine seelische. Sie wusste, dass sie niemals in ihre Heimat zurückkehren konnte. Zurückkehren durfte. Und dass diese Insel hier womöglich der letzte Ort war, den sie in ihrem Leben sehen würde.

			Als sie die Treppe nach unten betrat, kam ihr eine kleine Gruppe Touristen entgegen. Sie mussten oben in einem der Apartmenthäuser untergekommen sein, weil die letzte Fähre in diesen Minuten abfuhr. Ihre roten Gesichter verrieten, dass sie weder die Meeresbrise noch das Treppensteigen gewohnt waren. Doch wie so viele, denen Sofia hier schon begegnet war, schienen auch sie die unerwartete Anstrengung zu genießen.

			Kurz überlegte Sofia, einen kleinen Umweg zu nehmen und der letzten Fähre hinterherzusehen, aber was hätte es gebracht? Bloß dasselbe Heimweh wie die vielen Male zuvor. Sie war hier, würde hierbleiben und musste noch froh darüber sein. Und dankbar, dass man alles so perfekt für sie vorbereitet hatte. Denn hier leben zu können und eine Arbeit zu haben, die nichts mit dem Tourismus zu tun hatte und für die man keine offiziellen Papiere brauchte, war alles andere als selbstverständlich.

			Es war der zunehmenden Überalterung der Bevölkerung zu verdanken, dass kaum jemand nachhakte, wer sie war, woher sie kam und weshalb sie in bar bezahlt werden wollte. Nicht mal ihre Qualifikationen in der Altenpflege musste sie nachweisen. Die Leute hier kannten sie als Pflegerin Sofia und waren schon aus Eigeninteresse klug genug, nicht mehr wissen zu wollen.

			Der Job verschaffte ihr ausreichend soziale Kontakte, um sie vor der Einsamkeit zu bewahren, hauptsächlich zu den betreuten Personen, die in ihr eine aufmerksame Zuhörerin fanden und deren Lebensgeschichten teils abenteuerlicher waren, als es die Insel hätte vermuten lassen. Die Angehörigen wiederum schätzten die Freiheit, die Sofia ihnen mit ihrer Arbeit verschaffte. Die Dankbarkeit war groß. So groß, dass Sofia schon zweimal hätte erben und einmal hätte heiraten können – hätte sie offizielle Papiere besessen. Kurioserweise brachte sie ausgerechnet die Dankbarkeit der Menschen in die schlimmsten Zwickmühlen.

			Sie erreichte das Haus, in dem sie wohnte. Im Erdgeschoss befand sich ein kleiner Laden, der wie viele andere Fischbrötchen, Hochprozentiges und andere typische Nordsee-Artikel an die Touristen verkaufte. Erik, dem Haus und Laden gehörten, klagte oft, dass sich alle schönen Orte auf der Welt langsam, aber sich in Disney-Länder verwandeln würden. In Sofias Augen war dieser Vergleich nicht treffend, aber sie verstand, worauf er hinauswollte. Hin und wieder hatten sie Sex, und Erik war der Einzige, der genug von ihrer Vergangenheit wusste, um niemals mehr zu wollen als ihren Körper.

			Sie schloss die kleine unscheinbare Eingangstür hinter sich und blieb wie immer kurz stehen, um in die Stille des Treppenhauses hineinlauschen zu können. Sie mochte alte Holzhäuser und deren Geruch. Sie war in einem wie diesem groß geworden.

			Erik musste fort sein. Normalerweise hörte sie sofort, wenn er nach Ladenschluss in seiner Wohnung war. Dann lief der Fernseher oder das Radio, oder er spielte auf seiner E-Gitarre, wenn er nicht gerade rastlos über die morschen Dielen wandelte. Erik konnte Stille nicht aushalten, und sie genoss es, ihm beim Leben zuzuhören.

			Sie stieg die verlässlich knarzende Treppe hinauf. Sofia wusste, welche Bretter sie meiden musste, wenn sie nicht wollte, dass er sie hörte. Aber heute kümmerte sie das nicht. Heute war einer jener Abende, an denen sie sich Eriks Gesellschaft gewünscht hätte. Schade, dass er nicht da war.

			Oben angekommen, schloss sie die Tür zu ihrer kleinen Wohnung auf und trat ein. Es war warm. Vergangene Woche war die Zentralheizung ausgefallen, und auf die Schnelle hatte Erik keinen Klempner auftreiben können. Nun war der Schaden also endlich behoben. Und wenn die Heizung funktionierte, dann gab es auch warmes Wasser und die Aussicht auf ein heißes Vollbad, was Sofia ein ungeahntes Glücksgefühl bescherte.

			Beschwingt schlüpfte sie aus den Schuhen, legte ihre Mütze und die dicke Jacke ab und tänzelte ins Wohnzimmer, wo sie ans Regal herantrat und der kleinen unauffälligen Kameralinse einen Kuss zuwarf.
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			»Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, Born?«, fragte Erdmann und hielt ihm den Obduktionsbericht entgegen.

			Noch bevor Gregor Born sich für seine Nachtschicht hatte umziehen können, war er schon zu Opi zitiert worden. Er musste stehen bleiben, was hieß, dass Opi in äußerst schlechter Stimmung war. Genau wie Born selbst. Er war der Ansicht, dass ihm gerade großes Unrecht getan wurde. Schließlich hatte er wichtige Dinge herausgefunden, die ohne ihn kaum ans Tageslicht gekommen wären. Also sagte er selbstbewusst: »Ich habe mir gedacht, ich mache meine Arbeit als guter Polizist.« Er trotzte den argwöhnischen Blicken des Dienststellenleiters und ergänzte: »In meiner Freizeit.«

			»Indem Sie die Kripo übergehen und die Rechtsmedizin strapazieren? Wissen Sie, wer mich gerade angerufen hat?«

			»Ich weiß, was ich herausgefunden habe«, konterte Born.

			Erdmann machte eine abfällige Geste. »Darauf gebe ich nichts.«

			»Wie bitte?«

			»Darauf gebe ich nichts«, wiederholte Erdmann, und Born sah, wie sein ansonsten fahles Gesicht an Farbe gewann. »Oder wenn Ihre Generation es so besser versteht: Ich scheiße auf das, was Sie als Freizeitpolizist herausgefunden haben wollen. Was fällt Ihnen eigentlich ein? Sie blamieren mich und meine Inspektion bis auf die Knochen. Ein junger Streifenpolizist auf Mörderjagd. Sind Sie noch bei Trost?«

			»Ich habe ein Video, das beweist …«

			Erdmann sah an die Decke, stieß sich mit den Beinen ab und ließ seinen Drehstuhl geräuschvoll gegen den halbhohen Schrank hinter ihm donnern. »Ein Video. Auch das noch.«

			»Hören Sie mir doch zu«, forderte Born, dessen Selbstvertrauen erste Risse bekam. Er wollte etwas sagen, musste etwas sagen, doch ihm fiel nichts ein, was nicht naiv oder albern geklungen hätte. Ja, er hatte ein Video. Aber was man darauf sah, konnte man nur verstehen, wenn man die Verzweiflung der Frau erlebt hatte. Und das hatte nur er.

			»Ich höre mir gar nichts mehr von Ihnen an, Born. Ich habe Sie nach Hause geschickt. Damit Sie sich ausruhen. Erinnern Sie sich? Und was tun Sie? Machen mir den Feierabend madig. Ich muss bis morgen einen Bericht schreiben, in dem ich Ihr Verhalten erkläre. Ich, nicht Sie. Natürlich halte ich meinen Kopf für Sie hin. Aber das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein traumatisierter Streifenpolizist, der auf Columbo macht. Wieso, um Himmels willen, haben Sie die Füße nicht still gehalten?«

			Erdmanns Worte halfen Born zurück in die Spur. Mit Wut im Bauch konterte er: »Ich glaube, jemand hat das Kind dieser Frau entführt. Deshalb ist sie wie wahnsinnig durch die Menge gerannt. Ich habe sie aufgehalten, kurz bevor …«

			Erdmanns spöttisches Lachen unterbrach ihn. Dann klatschte der Leiter der Polizeiinspektion 2 demonstrativ in die Hände und sah an die Decke. »Die Entführung des Kindes einer Frau, die wohl noch nie ein Kind bekommen hat.«

			Born erstarrte. Der Schweiß kroch ihm plötzlich aus allen Poren.

			»Doktor Maurer hat mich angerufen, weil ihm Ihre Frage seltsam vorkam und weil er wissen wollte, wieso er nichts von unseren laufenden Ermittlungen wusste. Er war äußerst verwundert zu erfahren, dass wir gar keine durchführen.«

			Born wandte den Blick ab. Er wusste, dass er blamiert war, daran würde auch das Video auf dem USB-Stick in seiner Jackentasche nichts ändern. Weil man darauf nichts weiter erkennen konnte als einen Clown, der es eilig hatte und wahrscheinlich mit einem Kind unterwegs war. Es gab keinen Zusammenhang mit der toten Frau. Mehr noch: Mittlerweile war sogar unwahrscheinlich, dass es ihr eigenes leibliches Kind gewesen war …

			Trotzdem hatte Erdmann kein Recht, ihn lächerlich zu machen.

			»Ihre Mutter wäre enttäuscht von Ihnen«, wiederholte der Dienststellenleiter die Worte, die er schon am Nachmittag gesagt hatte.

			»Lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel!«, rief Born. »Meine Mutter hat gar nichts damit zu tun … Außerdem ist es mir scheißegal, ob sie enttäuscht ist oder nicht. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe, und ich kann nicht so tun, als wäre nichts gewesen.«

			Erdmann seufzte, rollte zurück an den Schreibtisch und nahm den Obduktionsbericht noch einmal zur Hand. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er Born noch eine Chance geben.

			»Lassen Sie wenigstens die Kripo drauf schauen«, bat dieser, doch Erdmann schüttelte bloß den Kopf, nahm den Bericht und steckte ihn in den Aktenvernichter zu seinen Füßen, der ihn geräuschvoll in Stücke schnitt. Als wieder Stille eingetreten war, sagte er: »Sie sind beurlaubt, Born.«

			»Was?«

			»Sie verstehen mich genau. Ich würde lieber sagen, gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus, aber wozu das führt, habe ich ja gesehen. Trotzdem, noch einmal: Kommen Sie zur Ruhe. Schließen Sie mit der Sache ab, wenn Ihnen Ihr Job lieb ist, und melden Sie sich danach wieder bei mir. Sie haben sich völlig verrannt. Mag sein, dass Sie die Frau gesehen haben und sich ihr emotional verpflichtet fühlen, aber es war ein tragischer Unfall, weder Mord noch Kindesentführung noch sonst was. Jeder erfahrene Polizist wird das genauso sehen.«

			Born spürte, wie ihm vor Wut die Tränen kamen. Er biss die Zähne zusammen und betete, dass Erdmann nicht sehen konnte, wie sehr er um Fassung rang.

			»Ich tue das nicht gern«, fügte Erdmann hinzu, »aber nachdem Zureden bei Ihnen nichts bringt, müssen Sie es auf die harte Tour lernen. Seien Sie froh, dass ich vorerst darauf verzichte, ein Disziplinarverfahren gegen Sie vorzuschlagen.«

			»Sie liegen falsch«, beharrte Born. »Wieso geben Sie mir keine Chance?«

			»Ich habe Ihnen eine Chance gegeben. Sie haben sie nicht ergriffen. Und jetzt raus mit Ihnen.«
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			Sofia hatte die Badewanne so heiß eingelassen, dass sie es kaum hineinschaffte. Sie war niemals zimperlich mit ihrem Körper gewesen. Der Spruch, man spüre das Leben erst, wenn man sich und seinen Körper spürte, bewahrheitete sich für sie auch in den Momenten des Genusses.

			Als die Abertausenden Nadelstiche auf ihrer Haut langsam weniger schmerzten, gab sich Sofia dem Genuss hin. Seufzend öffnete sie die Augen, aber bloß so weit, dass die brennenden Teelichter, die sie auf dem Badewannenrand verteilt hatte, zu einem Kaleidoskop verschmolzen, das sie durch kleinste Bewegungen ihrer Lider steuern konnte. Sie roch den Duft des Badeschaums, hörte das Platzen Tausender winziger Bläschen und atmete tief ein und aus, während ihr Puls langsam auf Touren kam.

			Sie liebte es, heiß zu baden. Sie hatte es schon als Kind geliebt, obwohl sie zu Hause nicht oft die Gelegenheit dazu bekam. Später war das Baden dann zu einer ihrer liebsten Gewohnheiten geworden, zur einzigen Ausflucht aus einer Wirklichkeit, die grausamer nicht hätte sein können.

			Ruhig, dachte sie. Heute war alles gut.

			Sofia überlegte, ob Musik ihre Stimmung noch weiter anheben könnte. Sie musste ihrer Seele alle Nahrung geben, die sie kriegen konnte, um nicht Gefahr zu laufen, von Heimweh und Bitterkeit und Angst aufgefressen zu werden. Die Vergangenheit hing wie ein Damoklesschwert über ihr.

			»Schluss!«, sagte sie laut, wie immer, wenn sich ihre Gedanken auf IHN zu konzentrieren begannen. Sie musste sie wegschieben, bevor sie in eine Spirale führten, in einen Teufelskreis, aus dem es keinen anderen Ausweg mehr gab als jenen, mit dem sie erfolgreich abgeschlossen hatte. Seit sie auf Helgoland war, benötigte sie keine Opiate mehr, und das sollte auch so bleiben.

			Draußen klapperte etwas, vermutlich vom Wind. Er blies immer aus irgendeiner Richtung und warf mal einen Besen um, hob eine Dachschindel an oder ließ eine Tür zufallen. Dabei war das Inselwetter heute recht erträglich gewesen. Und hier, in der Badewanne, konnte es ihr ohnehin nichts anhaben.

			Ihre Gedanken wurden träge und drifteten ab. Beinahe wäre Sofia in der Wanne eingedöst – hätte sie nicht ein weiteres Geräusch gehört. Eines, das sie gut kannte. Das Türschloss unten. Gleich darauf kam jemand herein. Erik. Sie konnte es nicht nur deshalb so genau sagen, weil sonst niemand hier wohnte, sondern auch, weil jeder Mensch eine unverwechselbare Art hatte, sich im Alltag zu bewegen, so charakteristisch wie ein Fingerabdruck.

			Sofia hörte, wie er die Tür hinter sich schloss und absperrte, wie er seine Wohnungstür aufmachte und …

			Nicht wieder schloss.

			Sie öffnete die Augen und setzte sich auf, um nicht vom Knistern des Badeschaums abgelenkt zu werden. Gebannt horchte sie in die Stille hinein. Würde er zu ihr hochkommen, um nachzusehen, ob die Heizung auch wirklich funktionierte wie gewünscht?

			Hatte sie ihre Wohnungstür abgeschlossen?

			Und wenn schon. Erik hatte einen Schlüssel. Sie stellte sich vor, wie er das Badezimmer betrat, wie er seine Sachen ablegte und zu ihr in die Wanne stieg und wie sie sich anschließend liebten, hier und im Schlafzimmer. Oder, besser noch, an der nächstbesten Wand, wo er sie hochhob und in sie stieß, seine kräftigen Finger in ihre Pobacken grub und Sofia zum Höhepunkt trieb …

			Sie platzte förmlich vor spontaner Lust, als sie ihn in der Wohnung unter ihrer reden hörte. Telefonierte er? Er sprach mit der für ihn typischen sanften, sonoren Stimme, die selbst bei den ausgefallensten Touristenfragen nicht lauter wurde, aber sie verstand nicht, was er sagte.

			Kurz darauf verstummte er. Nun hörte Sofia eine andere Stimme. Er hatte jemanden bei sich. Einen Freund vielleicht. Ihn hatte sie nicht reinkommen hören. Die beiden wechselten einige Sätze, sonst passierte nichts.

			Bis die andere Stimme lauter wurde.

			Und irgendwie auch … vertrauter. Sofia konnte nicht sagen, warum, aber sie glaubte, sie zu kennen. 

			Sie setzte sich ganz auf und legte die Hände auf den Badewannenrand.

			Auch Erik wurde nun lauter. Ungewöhnlich laut. Hatte er gerade »Nein!« gerufen? Stritten sie? Oder schäkerten sie bloß zum Spaß?

			Dann fiel etwas um. Etwas Schweres. Vielleicht ein Stuhl. Ein Tisch – oder ein Mensch.

			Das nächste »Nein!« reihte sich in eine Folge von stakkatoartig ausgestoßenen Lauten, die abwechselnd aus der einen und dann aus der anderen Kehle kamen. Jetzt war Sofia sicher: Die zwei stritten, und ziemlich sicher prügelten sie sich auch.

			Sie musste etwas tun. Sie dachte daran, die Polizei zu rufen. Wo hatte sie nur ihr Handy? Es musste draußen in ihrer Jackentasche sein.

			Sie wollte nicht triefend nass durch die Wohnung laufen, musste aber wenigstens signalisieren, dass sie hier war, alles mit anhören konnte und Erik nötigenfalls zu Hilfe kommen würde. Ihre Augen zuckten durchs Badezimmer und blieben an der Saugglocke für den Abfluss hängen, die einen Holzstiel hatte und von der Wanne aus erreichbar war. Sie beugte sich an den Kerzen vorbei über den Badewannenrand, griff danach und hämmerte mit dem stumpfen Holzende mehrmals auf den Boden.

			Als wollte jemand ihren Rhythmus fortsetzen, peitschte ein weiteres Geräusch durchs Haus.

			Ein Schuss.

			Ein Schuss, der in perfekter Stille verhallte.

			Ein Schuss, der Sofia darauf brachte, woher sie die andere Stimme kannte.

			Es war SEINE.

			ER war hier.

			Und Erik war tot.
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			Erst in der siebten Bar, die Björk im Chinatown-Viertel von Den Haag aufsuchte, hatte sie Glück. Wenn man es denn Glück nennen konnte, Christian Brand am Tresen zu finden, mit einem doppelten Whiskey vor sich, der wohl nicht der erste gewesen war.

			Sie hatte es in seiner Wohnung probiert, ihn aber nicht angetroffen. Sein Telefon war aus. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht anders verhalten würde als neun von zehn Männern, denen man derart über den Schwanz gefahren war.

			Wortlos legte sie ihre Lederjacke über den Barhocker und setzte sich zu ihm, wobei sie ihren Ellenbogen ausstreckte, bis er nur noch einen Zentimeter von seinem entfernt war. Obwohl er den Kopf nicht drehte, brauchte sie nicht lange auf seine Reaktion zu warten.

			»Hey, Björk.«

			»Hey, Brand.«

			Er starrte weiterhin geradeaus an die Wand, zur Flaschenparade mit mal mehr, mal weniger Hochprozentigem.

			»Was darf’s sein?«, fragte der Barmann.

			»Egal. Irgendwas.«

			»Dasselbe wie Ihr Freund?«

			»Irgendwas anderes als Whiskey.«

			Der Barmann runzelte die Stirn und sah sich Björk genauer an. Natürlich blieb sein Blick an ihrem Tattoo hängen, das sie heute nicht verstecken wollte. Ihr Scheißegal-Outfit ließ ihn die Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen, das so eindeutig wie anzüglich war. Sie konnte ihn haben, wenn sie wollte. Ihn wie vermutlich achtzig Prozent der anderen Männer auch, die ihr heute noch über den Weg laufen würden.

			Er gab ihr einen Wodka-Bull und traf damit so ziemlich ins Schwarze.

			»Was macht der Fall?«, raunte Brand.

			»Darf ich Ihnen nicht sagen«, scherzte Björk.

			»Dann lassen Sie’s eben.«

			»Wie viele hatten Sie schon?«

			»Zu wenige.«

			»Und, was jetzt?« Sie drehte sich weiter zu Brand hin. Ihr entging nicht, dass er ihr einen kurzen Seitenblick zuwarf, der ihn sichtlich zum Nachdenken brachte. Er hatte sie noch nie so gesehen.

			Auch sie hatte das dringende Bedürfnis verspürt, nach diesem Tag aus der Routine auszubrechen und der Welt den Mittelfinger entgegenzustrecken. Dabei war ihre Kleidung eher züchtig, verglichen mit dem, was sie in ihren wilden Zeiten in Liverpool und später in London getragen hatte.

			»Das Ganze ist eine Riesensauerei«, sagte er schließlich, leerte seinen Whiskey und bestellte gleich den nächsten.

			»Miese Chefs, wohin man schaut.«

			»Sehr witzig. Ich war niemals Ihr Chef, Björk.«

			»Möglich.«

			»Also? Was treibt Sie her? Kommen Sie öfter nach Chinatown?«

			»Gelegentlich.«

			»Sollten Sie nicht gerade weiterjetten, nach London, Paris oder sonst wohin?«

			»Zusammen mit Luca Gasser und der Weisheit der vielen im Gepäck?«, imitierte sie die Stimme des Südtiroler Pressesprechers und schaffte es, Brand damit zum Lachen zu bringen.

			Entspannt vom Alkohol, ließ er den Blick über ihren Körper wandern. Über ihr weißes Tanktop. Die engen Jeans. Bis zu den Sneakers. Und sie ließ es zu. Mehr noch: Sie genoss es – und staunte darüber.

			»Ist das nicht etwas zu …?«

			»Zu was? Zu heiß für alte Frauen wie mich?«

			»Nein, nein«, sagte er schnell.

			Das Jahrzehnt, das zwischen ihnen lag, war eher ein Thema für sie als für ihn. Sie beneidete ihn um die Unverbrauchtheit, die er sich trotz allem bewahrt hatte. »Und, schon Pläne?«, fragte sie.

			Er hob eine Augenbraue. »Wofür?«

			»Na, für Ihre weitere Karriere.«

			»Ich scheiß auf meine Karriere.«

			»Das glaube ich nicht.«

			Er ließ das frische Whiskeyglas, das er eben angehoben hatte, zurück auf den Tresen knallen. »Was wollen Sie von mir, Björk?«

			Sie antwortete nicht, trank aus und bestellte einen weiteren Drink.

			»Nur dass Sie’s wissen: Einladen werde ich Sie nicht«, murrte Brand. »Kann ich mir nicht mehr leisten.«

			»Sie könnten’s ja wieder mit Malen versuchen«, konterte Björk.

			»Sie könnten mich ja auch am Arsch lecken.«

			»Später vielleicht«, sagte sie trocken, holte ihr Smartphone aus der Gesäßtasche und platzierte es zwischen ihren Gläsern. Dann rief sie die Webseite mit den Kamerabildern auf. »Wie wär’s mit ein bisschen Reality-TV?«

			»Ist mir egal.«

			»Wetten, dass nicht?«

			»Dürfen Sie mir das überhaupt zeigen?«

			»Jeder kann das sehen. Geht gerade viral.«

			»Viral!«, äffte er sie nach.

			»Dank der Pressekonferenz.«

			»Sind Sie bloß gekommen, um mich zu nerven?«

			»Ich war bei Willems.«

			»Ich auch.«

			»Sie hat mir das mit der Suspendierung erzählt.«

			»Die kann mich mal.«

			Björk musste grinsen. Brand war unverkennbar beleidigt.

			»Sie hätten Gassers Kamera nicht aus dem Hubschrauber werfen sollen.«

			Wieder musste er lachen, wieder versuchte er, das Lachen lässig zu überspielen.

			»Gut, dass Sie die PK nicht gemacht haben. So konnte sich Willems selbst blamieren.«

			»Wieso sind Sie hier, Björk? Sie machen doch nicht Feierabend.«

			»Ich bin auch raus.«

			»Was?«

			Björk redete nicht sofort weiter. Nun, als sie es zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte, wurde ihr die Tragweite der Entscheidung bewusst. Sie nahm einen großen Schluck, bevor sie hinzufügte: »War ohnehin unterbezahlt.«

			Er starrte sie verdutzt an. »Sie haben gekündigt?«

			»Ich habe Willems gesagt, was ich von ihr und ihresgleichen halte. Zu kündigen war danach überflüssig.«

			»Sie hat Sie rausgeworfen?«

			»Fristlos.«

			Er ballte die Rechte zur Faust und ließ sie auf den Tresen krachen. »Die … blöde Kuh!«

			Jetzt musste sie so herzhaft lachen wie seit Jahren nicht mehr. Der Alkohol schien Brand um zwanzig Jahre jünger zu machen – was nicht sehr männlich rüberkam, wenn man erst knapp über dreißig war. Trotzdem mochte sie es.

			Zusammen starrten sie schweigend die Webseite an, auf der nach wie vor nichts passierte.

			»Schauen Sie sich das mal an«, durchbrach sie nach einer Weile die Stille und rief eine Videoaufzeichnung in ihrer Medienbibliothek auf. Sie zeigte das leere Wohnzimmer.

			»Kenn ich schon«, sagte Brand.

			»Tun Sie nicht«, entgegnete Björk und drehte den Kopf zu ihm, um seine Reaktion zu beobachten. Sie hatte den Dreißig-Sekunden-Abschnitt des Videos schon mehrmals gesehen, deshalb wusste sie genau, was auf dem Bildschirm ihres Handys zu sehen war: Eine Frau um die fünfunddreißig kam ins Bild. Sie war hübsch, aber nicht aufgedonnert, trug weder Schminke, noch nutzte sie das Potenzial ihres attraktiven Körpers. Beschwingt tänzelte sie durchs Wohnzimmer, auf eine Art, die Björk sagte, dass diese Frau genau wusste, wie man sich bewegte, um andere anzutörnen. Was in einem merkwürdigen Widerspruch zu den Sachen stand, die sie trug.

			Jetzt aber kam das wirklich Interessante. Der Kuss, den sie der Kamera zuwarf.

			»Die weiß, dass sie gefilmt wird?«, staunte er.

			»So ist es.«

			Brand stieß das englische Universalschimpfwort aus. »Wer ist sie? Und wo?«

			»Irgendwer. Keine Ahnung.«

			Brand sah sie an, vielleicht auch schief an ihr vorbei – sein Fokus hatte sich im Alkohol verloren. »Erzählen Sie keinen Scheiß, Björk. Sie haben doch bestimmt schon nach ihr gesucht.«

			»Ich wurde gefeuert, schon vergessen? Außerdem war das erst vor Kurzem, als ich schon mit einer anderen Suche beschäftigt war.«

			»Sie meinen, mit der Suche nach mir?«

			»Bilden Sie sich bloß nichts darauf ein«, sagte Björk und drückte die Aufnahme weg. Die Livebilder erschienen wieder. Der Rahmen, in dem die Frau zu sehen gewesen war, hatte sich in der Zwischenzeit verändert.

			»Da!«, rief Brand und deutete auf den Bildschirm.

			Das Wohnzimmer war anders. Die Fenster standen offen, die Vorhänge flatterten im Wind.

			»Sind das Fußspuren?«, fragte Brand und rutschte vom Barhocker.

			Ja, es waren wohl Spuren, die auf das offene Fenster zuführten. Aber Björk fiel noch ein weiteres Detail auf. Eines, das man erst jetzt bei offenem Fenster sah. Es waren die ersten Buchstaben auf einem Schaukasten, der unterhalb des Fensters stand.

			H-E-L-G

			Darunter stand noch etwas Kleineres. Etwas, das mit S, C und H begann und dann unscharf wurde.

			»Helge Schneider«, sagte Brand, fand es aber selbst nicht komisch.

			Björk rief eine andere App auf, die das Signal laufend aufzeichnete. Sie ging auf der Zeitlinie zurück, bis zu jenem Punkt, an dem die Frau wieder auftauchte.

			Sie war nackt und triefnass, und sie hatte etwas Weißes unter den Arm geklemmt, einen Bademantel vielleicht oder ein großes Tuch. Sie riss die Vorhänge zur Seite und die Fenster auf, warf das Weiße hinaus und kletterte über die Fensterbank. Dann sprang sie und verschwand nach unten aus der Aufnahme.

			Keine halbe Minute später kam ein Mann ins Bild, der ebenfalls durchs Wohnzimmer lief und beinahe in den nassen Spuren ausrutschte. Als er mit den Armen ruderte, konnte man die Pistole in seiner Linken überdeutlich sehen. Dann verschwand auch er durchs Fenster nach unten.

			»Verdammt!«, rief Brand und ließ erkennen, dass ihm der Fall kein bisschen egal war. Angestrengt versuchte er, das Schild zu entziffern. »H-e-l-g… Ist das ein O? Und S-c-h-…i?«

			»Schiff…«, riet Björk mit und tippte Helgo Schiff bei Google ein. Es kamen Suchergebnisse zu Helgoland.

			»Los«, sagte Björk, doch Brand war bereits aufgestanden. Er knallte zwei Scheine auf den Tresen und rannte an ihrer Seite hinaus, wo sie in ein Taxi sprangen. »Flughafen«, wies sie den Fahrer an.

			»Wir sind raus, schon vergessen?«, sagte Brand erst, als sie bereits unterwegs waren.

			»Nicht unbedingt«, entgegnete sie und suchte die Nummer der Polizei auf Helgoland heraus. Sie rief an, kam aber nicht zur Insel durch, sondern landete in der Polizeidirektion Itzehoe, wo sie dem Kollegen klarzumachen versuchte, wer sie war und was sie wollte. Was in Anbetracht der Umstände alles andere als einfach war. Derweil drängte Brand den Fahrer, schneller zu machen.

			»Und Sie sind noch mal … wer?«, fragte der Polizist am anderen Ende der Leitung.

			»Inga Björk, Europol«, log sie, »jetzt machen Sie schon! Eine Frau um die fünfunddreißig, verfolgt von einem bewaffneten Mann. Ich kann Ihnen Bilder durchschicken.«

			»Nicht mir«, stellte der Kollege aus Itzehoe klar. »Aber ich werde die Bereitschaft verständigen.«

			»Sie sollten sich besser beeilen«, riet Björk ihm eindringlich und legte auf.

			»Was sollen wir am Flughafen um diese Zeit?«, fragte Brand.

			»Einen Gefallen einlösen«, antwortete Björk und rief den nächsten Menschen an.
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			Der Anruf kam gegen acht Uhr abends. Mats Bach war einer von vier Polizisten, die derzeit auf Helgoland Dienst taten. Im Unterschied zu seinen Kollegen war er bloß auf Zeit auf der Insel. Nicht mal eine Woche hatte er noch, bevor er wieder aufs Festland durfte. Eine Erlösung für ihn, der die maritime Beschaulichkeit bloß die ersten paar Tage genossen hatte.

			Dieser Beschaulichkeit wegen brauchte er auch einen Moment, um an die Ernsthaftigkeit der Anforderung glauben zu können. Eine Frau, nackt, jetzt womöglich mit einem weißen Bademantel bekleidet, war angeblich aus einem nicht näher benannten Haus gesprungen, auf der Flucht vor einem bewaffneten Mann. Vor dem Haus stand ein Schaukasten mit der Aufschrift »Helgoland« und noch etwas mit »Schiff«.

			Bach hatte auf der Insel schon zu viel erlebt, was in die Kategorie Weiße Mäuse fiel, als dass er ernsthaft besorgt gewesen wäre. Hier passierte kaum etwas, und wenn, dann waren es Lappalien. Touristenkram. Andererseits versprach der Einsatz etwas Ablenkung vom langweiligen Inselalltag.

			Bach ahnte bereits, dass der beschriebene Schaukasten einer von denen mit den Schifffahrtsplänen war, die es auf der Insel gab. Damit auch bestimmt jeder Tourist, dem die Decke hier schon nach wenigen Stunden auf den Kopf fiel, bloß keine Nacht auf Helgoland verbringen musste.

			Schnell warf er sich in seine Sachen, sprang aus dem Haus und hinein in den Elektro-Golf, mit dem sie über die Insel düsen konnten, während den meisten anderen Menschen hier das Autofahren und sogar das Fahrradfahren verboten war. Auch das Blaulicht war ungewöhnlich und würde viele aufschrecken, vielleicht an eine Schlägerei glauben lassen, aber niemals an das, was ihm da gemeldet wurde.

			Bach drückte das Gaspedal durch und schoss die Hafenstraße und den Südstrand hoch, vorbei an den charakteristischen zweigeschossigen Häuschen mit ihren bunten Fassaden. Er hielt die Augen nach allem offen, was nach fliehender Frau in weißem Bademantel oder gefährlichem Verfolger aussah, sah aber nur ein mittelaltes Pärchen beim Spazierengehen, das nicht so wirkte, als hätte es etwas Ungewöhnliches zu berichten, weshalb er darauf verzichtete, anzuhalten und die beiden zu befragen. Er erreichte den ersten Schaukasten, konnte allerdings keinen Hinweis darauf finden, dass hier gerade jemand aus dem Fenster seiner Wohnung gesprungen war.

			Er raste gleich zum nächsten weiter, oben am J.-A.-Siemens-Platz. Über den Lung Wai war er nach wenigen Sekunden dort, stieg aus und leuchtete mit der Taschenlampe die Gegend aus.

			Tatsächlich fand er ein weit offen stehendes Fenster, was zu dieser Tages- und Jahreszeit ungewöhnlich war. Er trat an das Gebäude heran, läutete am Seiteneingang, rief: »Polizei!« und klopfte – ohne Ergebnis.

			»Was ist denn das für ein Krach hier?«, schimpfte jemand hinter ihm.

			Bach wirbelte herum »Haben Sie was gesehen?«, fragte er einen Rentner, der seinen Hund Gassi führte.

			»Gesehen nicht, nein.«

			»Sondern?«

			»Gehört habe ich was. Da drin«, sagte der ältere Herr und zeigte mit seinem dürren Zeigefinger auf das Haus, vor dem sie standen.

			Bach umschloss den Knauf und versuchte, ihn zu drehen und die Tür aufzudrücken, aber es ging nicht. »Was haben Sie gehört?«, fragte er den Alten.

			»Geräusche eben. Geklapper.«

			»Eine Frau vielleicht?«

			»Klappern Frauen denn anders als Männer?«

			Bachs Stimmung verfinsterte sich. »Können Sie mir nun etwas sagen oder nicht?«

			Der Rentner wirkte beleidigt. Doch dann hellte sich sein Blick auf, und er sagte: »Da ist noch wer herumgerannt. Glauben Sie, der war von hier?«

			»Wohin ist er gerannt?«

			»Schwer zu sagen. Ich habe ihn nicht gesehen. Bloß gehört. Am ehesten die Treppe hoch«, sagte der Alte und deutete in Richtung Oberland.

			Bach starrte in die Richtung, sah von hier aus aber nichts.

			Auch das noch, dachte er und überschlug seine Möglichkeiten. Mit dem Auto musste er fast den ganzen Weg zurückfahren, den er gekommen war, und dann auf der anderen Seite der Insel die Strecke zum Oberland einschlagen. Aber im Auto bekäme er nichts mit. Was auch für den Fahrstuhl galt, den eine kaum bekleidete, von einem Bewaffneten verfolgte Frau sicher nicht genommen hätte …

			Also musste er wohl oder übel denselben Weg nehmen wie derjenige, den der Rentner gehört haben wollte: die große Treppe.

			»Glauben Sie denn, es ist etwas passiert?«, schallte ihm die Stimme des anderen hinterher, als er schon zum Ende des Lung Wai lief und die Treppe nahm, die rechts neben dem Fahrstuhl nach oben führte. Es kümmerte ihn einen Dreck, wie viele Stufen es waren – eine der häufigsten Touristenfragen und Fixpunkt in jedem Reisebericht. Im besten Fall hatten die anderen zehn Minuten Vorsprung. Eher mehr.

			Als er die halbe Treppe hinter sich gebracht hatte und zu keuchen begann, zweifelte er langsam an seiner Entscheidung. Wie wahrscheinlich war es, in den zahlreichen Straßen und Gassen oben jemanden zu finden, dem alle Optionen offenstanden? Er konnte unmöglich sämtliche Varianten durchprobieren.

			Aber ich kann fragen, dachte er. Genau wie bei dem Alten vorhin. Die Gehsteige mochten hochgeklappt sein, doch irgendwer war immer unterwegs. Außerdem war das seine Gelegenheit zu beweisen, dass er allein klarkam. Dass er die anderen nicht brauchte. Dass ein Polizist wie er aufs Festland gehörte, am besten in die große Stadt, wo Einsätze wie dieser zur Tagesordnung gehörten.

			Sein Herz schlug bis zum Hals, als er oben ankam, doch Bach trainierte regelmäßig, weshalb er, ohne zu verschnaufen, weiterlief, westwärts zum Friedhof und zur Kirche. An den Kreuzungen hielt er kurz an, horchte und spähte in die Dunkelheit hinein, konnte aber nichts und niemanden erkennen …

			Da peitschte ein Geräusch durch die Nacht, das klang, als wäre ein Holzbrett umgefallen, irgendwo in den Gassen. Zwischen den Häusern konnte er unmöglich die Richtung bestimmen. Bach verharrte und horchte, wobei er ein Schnaufen unterdrückte. Jetzt raste sein Herz auch vor Aufregung.

			Wieder knallte es.

			Nun war er sicher, dass es kein Brett gewesen sein konnte. Dafür war das Geräusch zu weit entfernt …

			An jedem anderen Abend hätte er an einen Dummejungenstreich gedacht, an Feuerwerk, an Belangloses. Doch heute nicht.

			Es musste ein Schuss gewesen sein, irgendwo im Norden.

			Kurpromenade? Kartoffelallee? Klippenrandweg?

			Erst der dritte Schuss riss ihn aus der Starre. Bach sprintete los, vorbei an Friedhof und Kirche und weiter nordwärts.
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			Sofia Danko hielt an. Hob ihre Hände. Fühlte die dünnen Drahtseile des Zauns an der Abbruchkante der Klippen an ihren Beinen.

			Sah IHN kommen.

			Es war nicht mehr als ein Schatten, der sich immer größer vor dem Lichtschein der Siedlung abzeichnete, die wenige Hundert Meter entfernt war. Sie glaubte zu sehen, wie er seine Waffe wegsteckte, mit der er eben noch herumgeballert hatte, als kümmerte es ihn einen Dreck, ob ihn jemand hörte.

			Sofia schlotterte. Sie hielt die Arme verschränkt vor ihrem nackten Körper. Den Bademantel hatte sie weggeworfen, als sie gemerkt hatte, dass sie damit im freien Gelände viel zu leicht zu sehen war. Steine hatten sich in ihre Fußsohlen gebohrt, und einmal wäre sie beinahe an etwas hängen geblieben und gestolpert, doch in letzter Sekunde hatte sie sich gefangen und war weitergelaufen, immer weiter, bis hierher an die Klippe, nicht weit von Helgolands Wahrzeichen, der Langen Anna, entfernt.

			Seine Silhouette wurde größer.

			Die zarte Hoffnung, die bis zu diesem Tag noch hatte keimen dürfen – dass sie ihn niemals wiedersehen würde –, wurde von rabenschwarzer Gewissheit zertrampelt: Es war zwecklos, vor ihm davonzulaufen. Früher oder später fand er sie.

			Sie hätte sich verstecken können, in einem der Kleingartenhäuschen, die zwischen hier und der Oberland-Siedlung lagen. Vielleicht hätte sie auch bei jemandem Unterschlupf gefunden, bei ihrem aktuellen Pflegefall zum Beispiel, bestimmt hätte sie irgendwen um Hilfe bitten können.

			Hätte, hätte, hätte. Nichts davon hatte sie gemacht. Weil sie wusste, wie ER war. Weil sie nie wieder zum Todesengel werden wollte für diejenigen, die es wagten, sich zwischen sie und ihn zu stellen.

			Wie Erik.

			Erik war tot.

			Sie hätte gerne geweint. Zu weinen wäre wohl tröstlich gewesen. Doch Sofia fühlte keine Trauer. Auch keine Wut. Dort, wo bis vor Kurzem noch Gefühle waren, herrschte jetzt gähnende Leere.

			ER war gekommen, um sie zu töten, und das kam ihr beinahe wie ein Akt der Gnade vor. Sie musste nicht mehr weglaufen. Sie konnte bleiben und gleichzeitig gehen. Entkommen, indem sie starb. Sie hoffte bloß, dass es schnell ging.

			Doch er machte nicht schnell. Je näher er kam, umso langsamer wurde er. Als wollte er seinen Triumph auskosten.

			»Mach, oder ich springe!«, schrie sie in die Dunkelheit hinein, erstaunt über den Mut und die Verachtung, die in ihrer Stimme lagen. Dann mühte sie sich über den Zaun auf die andere Seite, an den Abgrund, an dessen Wänden unzählige Seevögel brüteten und an dessen Fuß sie zerschellen würde, ob an den Felsen, der Betonverstärkung oder im Meer war einerlei.

			Warum sprang sie nicht gleich? Was scherte sie sich noch um ihn?

			Sie setzte einen Fuß nach dem anderen zurück und verbot sich zurückzusehen. Sie würde auch nicht schreien. Sie würde lautlos fallen, so leise wie ein Geist.

			Aber der Abgrund wollte und wollte nicht kommen.

			Bis ER hier war. An der Absperrung blieb er wortlos stehen, die Hände in den Taschen versenkt.

			Sie fühlte, wie der Mut sie verließ. Sie erstarrte, drehte sich halb um und begriff, dass sie es kaum einen Meter zum Abgrund hin geschafft hatte.

			Sie war nicht bereit zu gehen. Würde es niemals sein.

			»Bitte nicht«, flehte sie und ging auf die Knie, senkte das Kinn auf die Brust und hasste sich selbst für ihre Feigheit und ihre Unterwürfigkeit. Alles andere wäre eine Lüge gewesen. Menschen änderten sich nicht. Er war, wer er war, und sie war, wer sie war.

			Dieselbe feige, unterwürfige Schlampe wie eh und je.

			Sie wagte es nicht mehr aufzusehen. Als sie hörte, wie auch er über den Zaun stieg und auf ihre Seite der Absperrung kam, konnte sie plötzlich weinen, und auch dafür verfluchte sie sich.

			Der Boden knirschte, als er direkt vor ihr stehen blieb. Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was nun kam. Er würde seine Waffe herausholen, durchladen und anlegen, doch er würde nicht gleich abdrücken, sondern warten und auskosten, was sein Opfer ihm noch an Emotionen lieferte.

			Was SIE ihm lieferte.

			»Bitte nicht«, wimmerte sie noch einmal, und ihre Selbstachtung zerfloss in tausend Tränen.

			Sie glaubte, sein verächtliches Lachen zu hören.

			Als es knallte.

			Der Schreck fuhr durch alle Fasern ihres Körpers, ließ sie zusammenzucken und mehrere Momente lang glauben, sie sei getroffen worden.

			Ein weiterer Schuss gellte durch die Nacht.

			Und noch einer.

			Sofia hätte niemals den Mut gehabt aufzusehen, hätte niemals damit gerechnet, noch am Leben zu sein …

			Wieder hörte sie Schritte. Ganz nah bei ihr.

			Ein Ächzen.

			Dann nichts mehr.
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			Gegen halb zehn tauchten endlich die Lichter von Helgoland vor ihnen auf.

			Der kleine Heli, in dem sie saßen, war deutlich klappriger als sämtliche Flieger, die sie bei Europol zur Verfügung hatten. Jede kleine Windbö zerrte an der Zelle, doch der Robinson R44, den Björk auf eigene Kosten gechartert hatte, ließ sich ebenso wenig vom Kurs abbringen wie der Pilot, dessen Übergewicht Brand anfangs hatte zweifeln lassen, ob sie es überhaupt in die Luft schaffen würden. Es war wohl nur dem Alkohol zuzuschreiben, dass Brand sich auf das Wagnis eingelassen hatte.

			Nicht nur dem Alkohol, verbesserte er sich. Eine gehörige Portion Neugier und Wut steckten auch noch in ihm. Er war inzwischen wieder nüchtern genug, um die Situation einschätzen zu können, in der sie steckten. Sie waren ausgebootet worden. Also booteten sie sich eben wieder ein. Um es dieser Willems zu zeigen. Um recht zu behalten. Oder um endgültig den Ast abzusägen, auf dem sie saßen.

			Und um Björk kotzen zu sehen, ergänzte Brand in Gedanken, als er sah, wie sie sich vorn auf dem rechten Sitz dieses Behelfshubschraubers vornüberkrümmte und nicht weit kam, weil der Mehrpunktgurt sie in einer aufrechten Position hielt. Die Würgelaute gaben ihm letzte Gewissheit, dass Björk ihre Flugübelkeit wohl niemals überwinden würde.

			Woher sie den Piloten wohl kannte? Dass er ihr einen Gefallen schuldig war, hatte sie Brand schon gesagt, bevor sie mit ihm telefoniert hatte. Unter normalen Umständen hätte er sich bestimmt nicht auf ein Wagnis dieser Art eingelassen. Brand ahnte, dass es Vorschriften für Nachtflüge über offener See gab, die in der Klapperkiste kaum einzuhalten waren. Und dennoch saßen sie drin und näherten sich ihrem Ziel …

			»Sehen Sie, auf elf Uhr«, sagte der Pilot kurze Zeit später. Brand spähte nach vorne und entdeckte etwas im abseits gelegenen Teil der Insel.

			»Ist das ein Boot?«, fragte er. Seine Vermutung bestätigte sich, als er sah, dass der große Scheinwerferkegel, der zu einer steil abfallenden Wand zeigte, im Takt der Meereswellen schwankte.

			»Ein ziemlich großer Bahnhof für diese Insel, finden Sie nicht?«

			Da sah auch Brand die Einsatzwagen, die am oberen Rand derselben Felswand standen. Blaulichter kreisten, weitere Scheinwerfer strahlten und beleuchteten die Reflektorbänder, die sich an der Kleidung von Einsatzkräften befanden.

			»Wir landen dort, beim großen Bahnhof«, krächzte Björk gegen ihre Übelkeit an.

			»Habe ich mir fast gedacht«, sagte der Pilot und schnaufte mehrmals ins Mikro, als müsste er sich selbst Mut machen.

			Sie setzten etwas abseits auf der Kuppe des hügeligen Geländes auf, wobei der Pilot zunächst einige Sekunden über dem Boden schwebte und sich anschließend von jemandem einweisen ließ. Kurz vorher hatte er noch Funkkontakt gehabt, vermutlich mit der Küstenwache, und Brand hatte heraushören können, dass es Unstimmigkeiten mit dem Flugplan gab, worauf sich der Pilot auf knappe Treibstoffreserven berief, mit denen er nicht wieder zurückfliegen konnte – oder so ähnlich. Zweifellos würde auch ihm dieser Fall ernste Schwierigkeiten bereiten.

			Brand verließ den Heli, so schnell er konnte. Auch Björk zögerte keine Sekunde. Ein Stück von der Maschine entfernt blieben sie stehen. Das Licht eines Scheinwerfers strich über Björks Gesicht, und Brand konnte sehen, wie blass sie war. In ihrer schwarzen Lederjacke wirkte sie ganz anders als sonst, von der engen Jeans ganz zu schweigen. Er schaute ihr nach, als sie sich in Bewegung setzte, und sein Blick blieb einen Moment zu lange an ihr hängen, was nicht zuletzt dem Alkohol geschuldet war. Brand sah, wie sie auf die Leute zuging, die sich ein Stück von ihnen entfernt versammelt hatten – vorwiegend Einsatzkräfte, aber auch Neugierige, die wohl überall auf der Welt von Blaulichtern angezogen wurden wie Motten vom Licht.

			Sie sprach einen Polizisten an, der aussah wie eine Mischung aus Schiffskapitän und Weihnachtsmann. Seinem Verhalten nach zu urteilen, war er derjenige, der hier die Ansagen machte. »Habe ich mit Ihnen telefoniert?«, griff sie zu einer Finte und stellte sich als Inga Björk von Europol vor, um die Sache nicht komplizierter zu machen als nötig. Brand, der soeben zu ihr aufschloss, schwieg, nicht zuletzt, weil er fürchtete, beim Reden zu lallen.

			»Bruns, Leiter der Polizeieinheit hier.« Der Polizist schüttelte den Kopf und zeigte nach hinten. »Mit mir haben Sie nicht telefoniert. Mit dem Kollegen Bach vielleicht«, sagte er, um eine ruhige Stimme bemüht.

			Jetzt erst sah Brand es auch. Dort hinten lag jemand, vielleicht zehn Meter vom Klippenrand entfernt. Ein kleiner Scheinwerfer beleuchtete den Mann in Uniform, um den herum eine Absperrung gezogen wurde. Er lag auf dem Rücken, ein Bein gestreckt, das andere angewinkelt darunter. Etwas stimmte nicht mit seinem Gesicht.

			»Sie sind also von Europol? Können Sie mir vielleicht erklären, was hier los ist?«, drängte der Polizist.

			»Was suchen Sie da unten?«, antwortete Björk mit einer Gegenfrage und zeigte zur Klippe.

			»Eine Frau. Jemand will sie gesehen haben. Nackt. Rannte wie eine Irre auf der Insel herum. Dann gab es wohl eine Schießerei. Seither ist sie weg. Wir glauben, dass sie abgestürzt ist.«

			»Was ist mit dem anderen?«

			Bruns sah Björk fragend an. »Welcher andere?«

			»Ich hatte durchgegeben, dass die Frau von einem bewaffneten Unbekannten verfolgt wird. Wer sonst soll Ihren Mann dort erschossen haben?«

			Bruns schüttelte betroffen den Kopf. »Tut mir leid, davon weiß ich nichts. Dokumentiert ist auch nichts. Er hat uns nicht Bescheid gegeben. Mats Bach war eine Aushilfe vom Festland. Hätte bloß noch eine Woche gehabt, bevor er …«

			»Wir haben wen!«, unterbrach ihn das Funkgerät, das an einem Gurt an seinem Oberkörper hing.

			Bruns seufzte schwer, als wäre die Nachricht von zwei toten Menschen auf seiner Insel zu viel für ihn. »Die Frau?«, funkte er, und Brand hörte, wie seine Stimme brach.

			»Sieht nicht nach einer Frau aus«, entgegnete der andere auf nordisch-nüchterne Art. »Schwerer Kerl. Tattoos, Waffenholster und Loch in der Brust. Von einer Frau keine Spur.«

			»Die Wohnung«, sagte Brand.

			Björk nickte.

			»Welche Wohnung?«, fragte Bruns. »Wieso weiß ich nichts davon?«

			Aber auch sie hatten keine Ahnung, wo genau der Ort war, den sie im Internet gesehen hatten.

			Eine Stunde später hatten sie ihn entdeckt. Ein Mann im Rentenalter hatte sich bei der Polizei gemeldet und berichtet, mit dem jungen Kollegen geredet zu haben, bevor dieser ins Oberland hochgerannt war. Der Mann war untröstlich, ihn in sein Verderben geschickt zu haben. Als man ihn nach einer Wohnung fragte, für die sich Mats Bach interessiert haben könnte, war der Alte deutlich gefasster und führte sie hierher an den J.-A.-Siemens-Platz.

			Sofort erkannte Brand sowohl den Schaukasten als auch das offen stehende Fenster im ersten Obergeschoss eines Hauses wieder. Es musste die Wohnung aus dem Internet sein.

			»Wir müssen da rein«, sagte Björk.

			Polizeichef Bruns verzichtete darauf, mehr über den Grund wissen zu wollen. Immer noch hinterfragte niemand, ob sie wirklich von Europol waren oder was das für ein Fall war, in dem sie ermittelten. Ein Fall, der immer weitere Kreise zu ziehen schien, je tiefer sie stocherten …

			Zu dritt gingen sie zur Haustür, während ein weiterer Polizist vor dem Haus postiert wurde, der die Augen offen halten sollte, insbesondere nach der unbekannten Frau. Björk hatte der örtlichen Polizei zwischenzeitlich einen Screenshot übermittelt, auf dem das Gesicht deutlich zu sehen war, doch keiner der Beamten glaubte, sie jemals gesehen zu haben. Was Brand ein ungutes Gefühl gab. Es fehlte gerade noch, dass das dritte Opfer ebenfalls ein Phantom war …

			Da weder Läuten noch Klopfen zu einer Reaktion führten, verschafften sie sich Zutritt, indem Bruns den Türschnapper mit einer Plastikkarte aufdrückte, wobei er sich erstaunlich geschickt anstellte.

			»Hallo?«, rief er ins Treppenhaus hinein.

			Keine Antwort.

			»Sie ist nicht hier«, sagte Brand, drängte sich an ihm vorbei in den Vorraum zur Treppe und wollte nach oben.

			»Riechen Sie das?«, rief Björk und schob eine Tür auf, die einen Spaltbreit offen stand.

			Brand hielt inne. Jetzt roch er es auch.

			Blut.

			Gleich darauf standen sie vor Leiche Nummer drei. Auch der Mann hier war erschossen worden. Von hinten in den Kopf.

			»Was ist bloß los hier?« Bruns, der die Wohnung ebenfalls betreten hatte, war fassungslos. »Sind denn alle verrückt geworden?«

			»Kennen Sie den Mann?«, fragte Björk.

			Bruns nickte. »Das ist Erik Scheper. Das Haus gehört ihm. Besser gesagt, er hat’s geerbt.«

			»Sie mochten ihn nicht«, sprach Brand aus, was er herausgehört zu haben glaubte.

			Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Erik war ein Querulant und Tunichtgut, der uns mehr als einmal Schwierigkeiten gemacht hat.«

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Björk, während sie jeden Gegenstand in der Wohnung zu scannen schien.

			»Der Laden im Erdgeschoss. Sein Laden. Seine … Geschäfte.«

			»Drogen und so?«, riet Brand.

			»Und so. Aber er kam immer davon. Glatt wie ein Aal.«

			»Was ist mit der Frau?«, fragte Brand und zeigte nach oben.

			»Hier war niemand gemeldet. Von uns kennt sie keiner. Wir könnten herumfragen, aber das wird einige Zeit dauern.«

			Björks und Brands Blicke trafen sich kurz. Ihrer schien den Gedanken zu spiegeln, der durch sein Bewusstsein zuckte.

			Sie war wohl tatsächlich das nächste Phantom. Doch im Unterschied zu Montpellier und Münster schien dieses noch am Leben zu sein. Was eine Riesenchance darstellte, endlich Licht ins Dunkel des Falls zu bringen …

			»Sehen wir uns oben um«, sagte Brand, und Björk nickte.

			Bruns blieb in der Wohnung mit dem Toten und holte sein Handy heraus – vermutlich, um das nächstgelegene Kommissariat zu verständigen.

			Björk und Brand stiegen die knarzende Holztreppe hoch. Die obere Wohnungstür schien aufgebrochen worden zu sein. Wie erwartet, war niemand hier. Die Badewanne war eingelassen, das Wasser kalt, der Boden nass. Fußabdrücke führten direkt ins Wohnzimmer, wo sie den Rest des Geschehens über Video mitverfolgt hatten.

			»Sie hat gehört, was passierte«, mutmaßte Brand. »Als sie in der Wanne war.«

			Björk nickte. »Der Schuss hat sie gewarnt.«

			Sie sparten das Wohnzimmer aus und sahen sich zunächst im Rest der Wohnung um. Sie fanden Haushaltswaren, Bücher in osteuropäischer Sprache, ein billiges Ergometer, frische Blumen in der Küche, einen Kühlschrank mit unauffälligem Inhalt, ein mäßig sauberes Einzelbett, auf dem Nachtkästchen ein weiteres Buch, dem Cover nach zu urteilen ein Krimi.

			»Was fällt Ihnen auf?«, fragte Björk, als wollte sie Brand testen.

			»Kein Ladegerät«, sagte er. »Nichts Persönliches. Außerdem kein Geld und nichts zum Schönmachen. Lippenstift und so.«

			»Keine Handtasche«, ergänzte Björk. »Sie war noch mal hier. Vor Kurzem.«

			Brand zog denselben Schluss. »Also, ihr hinterher?«

			Björk nickte. »Sie wird nicht weit kommen. Die Kollegen werden sie bestimmt bald finden. Sie kann nicht von der Insel weg.«

			»Und was machen wir mit der Kamera?«

			»Was meinen Sie?«

			»Ausschalten oder nicht? Schicken wir Willems einen kleinen Gruß von der Insel?« Sein Mittelfinger juckte bereits, doch Björk hielt ihn zurück. Anscheinend fand sie seinen Vorschlag gar nicht komisch.

			»Wir lassen alles, wie es ist«, sagte sie, holte ihr Handy heraus und rief die Webseite auf, um herauszufinden, wie weit sie ins Wohnzimmer gehen konnten, bevor sie ins Bild kamen. Sie bedeutete Brand, ihr zu folgen, und stoppte, als sie etwa einen Meter eingetreten war. Dann sahen sie sich um. Auch hier waren keine persönlichen Sachen oder sonstigen Hinweise zu entdecken …

			»Die wusste, dass sie gefilmt wird«, rief Brand sich und Björk in Erinnerung. »Ich meine: Wer lässt sich denn beim Leben zuschauen? Machen die alle freiwillig bei einem perversen Spiel mit? Wissen die, was mit ihnen passiert, oder was?«

			»Dann wäre sie nicht getürmt, oder?«

			»Hey, Europol!«, rief Bruns durchs Treppenhaus. »Kommen Sie mal!«

			Auch das noch, dachte Brand, der fürchtete, dass sie aufgeflogen waren. Dass Willems und Gasser jeden Moment hier aufkreuzen und ihnen die Hölle heißmachen würden. Andererseits sah er wohl langsam Gespenster.

			Unten streckte Bruns ihnen das Funkgerät entgegen und sagte: »Ich hatte gerade die Küstenwache dran. Sie haben ein Motorboot entdeckt, das vor einiger Zeit rausgefahren ist. Hielt zunächst auf Bremerhaven zu und fährt jetzt im Zickzack. Scheint, als hätte der Steuermann keine Ahnung von Navigation. Der Funk ist tot. Sie wollen rausfliegen.«

			»Nicht ohne uns«, rief Brand, der das Fieber spürte, das sich immer dann einstellte, wenn des Rätsels Lösung zum Greifen nahe schien.
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			Es war schon spät, als Linda Walker an den Kölner Ford-Werken vorbeifuhr. Die Scheibenwischer ihres Wagens kämpften lautstark gegen den Regen an, der seit etwa einer Stunde vom Himmel fiel. Die altersschwachen Teile quietschten so laut, dass sie Gänsehaut bekam. Selbst das voll aufgedrehte Radio half da nur wenig.

			Sie war todmüde. Wie aufs Stichwort musste sie gähnen und konnte kaum damit aufhören. Ihr Bauch grummelte, weil sie das Abendbrot ausgelassen hatte, und als sie sich ihre Gesamtsituation als Szene in einem Film vorstellte, hätte sie beinahe darüber gelacht.

			Wäre da nicht diese dunkle Vorahnung gewesen. Sie musste wissen, was mit Nicole Jünger los war.

			Und mit Tim.

			Linda arbeitete noch nicht lange als Sozialarbeiterin. Wie überall, suchte man auch in Köln händeringend nach Personal, im Fall ihres Arbeitgebers nach Studienabsolventen mit Berufserfahrung, die idealerweise mehrsprachig waren, eine dicke Haut hatten und Einfühlungsvermögen für die verschiedensten Kulturen und ihre Eigenheiten mitbrachten. Leider war dieser Idealtypus kaum zu finden – auch Linda konnte dem nicht entsprechen –, weshalb Kompromisse an der Tagesordnung waren und die Qualität der Betreuung oft genug zu wünschen übrig ließ.

			Sie wollte es trotzdem wagen. Als sie sich für den Job beworben hatte, hatte sie ganz bewusst auf die Möglichkeiten verzichtet, die ihr offengestanden hätten. Stattdessen war sie fest entschlossen, die Überzeugungen zu widerlegen, die an den Stammtischen des Landes überhandnahmen. Und genau dafür wollte sie ihre Fähigkeiten einsetzen. Nein, es ging nicht bergab mit Deutschland. Doch, jeder Mensch war wertvoll. Und wenn sie, die genauso gut studieren und anschließend in die Fußstapfen ihres Anwaltsvaters hätte treten können, ein kleines Zeichen im Dienste der Allgemeinheit setzen konnte, so wollte sie es tun.

			Linda schnaubte, als sie an ihre tollen Vorsätze dachte, die nur wenige Wochen alt waren. Sie hatte schnell gelernt, dass die Realität anders aussah als ihre Wunschvorstellungen. Die Probleme in ihrem Revier, wie sie es nannte, waren vielfach unlösbar. Sie hatte kein Heilmittel für Drogensucht. Für Armut. Für Heranwachsende, die in die falschen Kreise gerieten. Für Gewalt, die nicht bewiesen werden konnte, weil sich das Opfer mehr gegen die Helfer sträubte als gegen den Täter. Die Aufgabenstellungen waren so vielfältig wie oftmals überfordernd.

			Doch niemand hatte solche Schwierigkeiten wie Nicole Jünger.

			Linda stellte den Kleinwagen in einer Parkbucht der Osloer Straße im Stadtteil Chorweiler ab und stieg aus. Wie immer, wenn sie hier zu tun hatte, staunte sie über die Dimensionen der Wohnbauten, die bei Regen besonders trist wirkten und einen Vorgeschmack auf das gaben, was einen erwartete. Viele Menschen lebten in prekären Verhältnissen, was Jahrzehnte an Sozialarbeit und Dutzende politische Initiativen nicht wirklich verbessert hatten. Alles, was hier passierte, war wie der berühmte Tropfen auf den heißen Stein. Und doch gab es sie, die kleinen Pflänzchen, die zwischen den Steinen wuchsen.

			Wie Nicole Jünger und ihr Tim.

			Linda machte sich Sorgen um die beiden. Nicole hatte ihre Verabredung heute platzen lassen. Zum allerersten Mal.

			»Na dann!«, sagte Linda zu sich selbst und suchte im Kofferraum nach ihrem Schirm, bis ihr einfiel, dass sie ihn vor Kurzem einer anderen Betreuten geliehen und nicht zurückbekommen hatte. Egal, dachte sie, stieg aus und rannte die paar Meter zum dritten Eingang von links, wo sie schon von Weitem die riesige Klingeltafel sah. Neben Nicoles Knopf gab es keine Aufschrift, wie bei vielen anderen auch, doch sie wusste, welcher es war.

			Linda drückte und hoffte auf schnelle Erlösung. Ein einfaches Knacken hätte sie schon beruhigt. Ein »Hallo?« hätte ihr den berühmten Stein vom Herzen fallen lassen. Doch nichts passierte, eine halbe Minute, eine ganze. Linda drückte erneut und ging näher an den Lautsprecher der Gegensprechanlage heran – aber wieder hörte sie nichts.

			Verdammt, Nicole, wo steckst du?

			Linda wusste, dass ihre Sorgen zu einem kleinen Teil auch ihr selbst galten. Nicole zu betreuen, erforderte spezielle Maßnahmen, was ihre Beziehung unprofessionell hatte werden lassen. Das Harmloseste war noch, dass sie sich duzten, wodurch die Distanz zwischen ihnen verloren gegangen war. Sozialarbeit erforderte denselben professionellen Abstand, den man auch als Arzt, als Krisenhelfer oder Bestatter benötigte, wenn man den Job länger machen wollte als nur ein paar Wochen. Außerdem hatte Linda ihrem Vorgesetzten verschwiegen, dass sie Nicole betreute. Weil Nicole und Tim nichts weniger brauchen konnten als Einträge in irgendwelchen Akten oder, schlimmer noch: in IT-Systemen, die gehackt werden konnten. Datenschutz war ein Wort, das Linda für gewöhnlich bloß die Nase rümpfen ließ. Doch ihre beiden Schützlinge brauchten mehr als Datenschutz: Sie brauchten die komplette Datensperre.

			Linda merkte, dass sie zitterte. Fast hätte sie angefangen, mit den Zähnen zu klappern, was nur zum Teil an dem saumäßigen Wetter lag.

			Linda drückte noch einmal auf die Klingel, läutete regelrecht Sturm, um Nicole zu signalisieren, dass es keine zwielichtige Gestalt und auch kein Essenslieferant war, der den richtigen Namen nicht fand und es aus Bequemlichkeit bei irgendwem probierte, um schnell reinzukommen.

			Da knackte es plötzlich in der Sprechanlage.

			Gott sei Dank!, dachte Linda, die Gott unter normalen Umständen aus dem Spiel gelassen hätte.

			Doch niemand meldete sich. Sie legte ihr Ohr an die winzigen kreisrunden Löcher im Blech, hinter denen der Lautsprecher lag. Doch, da war etwas. Jemand. Sie meinte, Atemgeräusche zu vernehmen, und bekam eine Gänsehaut.

			»Muss das sein?«, krächzte plötzlich jemand. Linda zuckte zusammen. Erst dann begriff sie, dass weder Nicole noch deren Sohn am anderen Ende der Gegensprechanlage waren.

			»Guten Tag, Linda Walker, Soziales Köln. Mit wem spreche ich?«

			»Mit jemandem, dem Ihr verdammtes Läuten auf den Senkel geht. Muss das sein?«, wiederholte der Mann die Frage.

			»Sind Sie bei Nicole?«, fragte Linda und hätte sich dafür ohrfeigen können. »Keine Namen!«, hatte Nicole immer gefordert, und jetzt war er Linda in der Aufregung herausgerutscht.

			»Welche Nicole?«, kam aus dem Lautsprecher. »Ach, die heißt so, verstehe. Kenn ich nicht. Macht nie den Mund auf. Genau wie ihr Braten.«

			Die Stimme hörte sich alt an, was keineswegs entschuldigte, wie herablassend der Mann über Tim sprach. Braten. Wer ein Kind als »Braten« bezeichnete, war in Lindas Welt geistesgestört.

			»Haben Sie sie gesehen oder gehört? Gestern oder heute?«, fragte sie aus einer spontanen Eingebung heraus. Wer die Türklingel in Nicoles Wohnung hörte, der bekam bestimmt auch anderes mit.

			»Wieso? Ist was passiert?« Jetzt klang der Alte neugierig, fast schon aufgeregt. Bestimmt lechzte er nach Sensationen im Leben seiner Nachbarn.

			»Nein«, erwiderte Linda mit gespielter Langeweile. »Lag bloß zufällig auf meinen Weg. Ich wollte ihr was vorbeibringen.«

			Der Mann schwieg.

			»Also? Haben Sie oder haben Sie nicht?«

			»Habe ich nicht. Sind gestern früh gegangen und nicht wieder nach Hause gekommen. Vielleicht ist doch etwas passiert? Man kann ja nie wissen.«

			»Ganz sicher nicht. Ich weiß schon, wo ich sie finde«, log Linda.

			»Ich kann es ja entgegennehmen«, schlug der Alte vor.

			»Was?«

			»Das, was Sie vorbeibringen wollten.«

			»Nein, nein danke … angenehmen Tag noch«, sagte sie schnell, dabei wünschte sie dem Kerl in Wahrheit die sieben Plagen an den Hals.
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			Keine zwanzig Minuten nach dem Funkspruch an Polizeichef Bruns bestiegen Björk und Brand den Sikorsky-Hubschrauber der SAR-Rettungsstation, einer auf Helgoland stationierten Marineeinheit. Niemand hatte ihre Ausweise sehen wollen oder hinterfragte auf andere Weise, ob sie wirklich von Europol waren. Der Befehlshaber kannte sie sogar aus den Medien und fühlte sich geehrt, helfen zu können. Bevor er sie aber zur Maschine rausließ, verpasste er ihnen noch dunkelgrüne Overalls und Schutzwesten, die deutlich einsatztauglicher waren als Brands Straßenkleidung – ganz zu schweigen von dem, was Björk anhatte. Auch Helme trugen sie jetzt, sodass sie aussahen wie Marinesoldaten.

			»Fertig?«, fragte jemand über den Bordfunk.

			»Los!«, sagte Brand und sah zu Björk, die kurz die Augen schmal zog, als wollte sie sich verbitten, von ihm begafft oder ausgelacht zu werden. Ohne Zweifel war ihr wesentlich mulmiger zumute als ihm.

			Der schwere Hubschrauber gewann schnell an Fahrt und Höhe. Er erweckte deutlich mehr Vertrauen als der Kolbenmotor-Heli, mit dem sie auf die Insel gekommen waren. Auch dass es ein altes Modell war, nahm Brand eher als gutes Zeichen denn als schlechtes. Wie gute Piloten erkannte man auch gute Flieger daran, dass sie alt und somit ohne fatale Unfälle durchs Leben gekommen waren.

			Im Nu waren sie über der offenen See. Brand wusste, dass Bremerhaven im Süden lag und sie folglich dorthin steuerten, doch hinten im Passagierraum ging jede Orientierung binnen Sekunden verloren. Ein weiterer Seitenblick zu Björk verriet, dass sie ihre ganze Konzentration darauf verwenden musste, ihren Magen unter Kontrolle zu behalten. Die Maschine brummte ruhig und satt vor sich hin – kaum zu glauben, dass sie mit gut zweihundert Sachen in wenigen Hundert Meter Höhe über das Meer bretterten.

			Brand schaute aus dem Fenster. Ein Funkeln erregte seine Aufmerksamkeit. Es war das Mondlicht, das durch eine Lücke in der Wolkendecke fiel und sich im Meer darunter spiegelte. Die Wellen schienen kaum der Rede wert, doch Brand ahnte, dass das täuschte. Er war an einem See groß geworden und wusste daher um die zahlreichen Gefahren, die das Wasser mit sich brachte. Genau wie für den Hubschrauber galt auch für Boote: je größer, desto besser. Kleine wie das, in dem sie die flüchtende Frau vermuteten, waren etwas völlig anderes als eine Fähre, geschweige denn ein Schiff. Dass sie keine Ahnung von Navigation zu haben schien, war ein schlechtes Zeichen. Jede mittelgroße Welle konnte zur Gefahr werden, wenn man sie im falschen Winkel oder mit zu hoher Geschwindigkeit nahm …

			Wenn sie überhaupt noch an Bord ist, meldete sich der Pessimist in ihm zu Wort. Ein Boot, das im Zickzack fuhr, konnte auch darauf hindeuten, dass es seinen Steuermann abgeschüttelt hatte.

			An weitere Dinge, besonders was die Zusammenhänge dieses Falls betraf, konnte er nicht denken. Er fühlte sich wieder nüchtern, aber deswegen nicht gut. Die Vorboten eines Katers meldeten sich. Er rieb sich den Kopf, in Gedanken ganz bei diesem Boot im Nirgendwo der Nordsee …

			»Drei Minuten«, sagte jemand.

			Wie aufs Stichwort schnallte sich der Mann neben Brand ab, stand auf und klinkte seine Sicherheitsleine ein, bevor er die Tür auf Brands Seite öffnete. Brand, der mit dem Rücken zur Flugrichtung saß, spürte keinen Fahrtwind, merkte aber deutlich, dass die Temperatur fiel.

			»Sehen Sie sie?«, fragte er den Mann, der nun den Kopf rausstreckte.

			»Nein … keine Positionslichter.«

			»Auch kein Funkkontakt«, fügte einer der Piloten hinzu.

			Schnell verloren sie an Höhe. Brand versuchte, sich so weit wie möglich zur Seite zu lehnen, damit auch er etwas sehen konnte. Schließlich schnallte er sich ab und setzte sich auf die gegenüberliegende Seite, wo ihn der Fahrtwind wie eine Ohrfeige traf, doch von hier aus hatte er eine deutlich bessere Sicht. Da draußen war nichts, nur rabenschwarzes Nichts …

			Bis der Pilot den Suchscheinwerfer einschaltete, dessen Lichtkegel Brand im ersten Moment blendete. Er zuckte über die Wellen, schwenkte nach links und rechts, aber es verging über eine Minute, ohne dass er das Boot erfasste.

			Dann, so plötzlich wie unwirklich, strahlte etwas auf. Es war Kielwasser, das in eine Kurve mündete, der sie nun folgten.

			»Ziel voraus«, meldete jemand.

			»Sehen Sie was?«, fragte Brand, der es kaum noch auf seinem Sitz aushielt. »Ist jemand an Bord?«

			»Noch nicht … Doch, da ist wer!«

			»Eine Frau?«

			»Nicht zu erkennen.«

			Brand verließ seinen Sitz erneut, ging auf die Knie und beugte sich so weit hinaus, wie er konnte.

			»Hey, zurück!«, schimpfte der Mann, der in der offenen Tür stand.

			»Ich war früher in der Cobra«, sagte Brand. »Spezialeinheit. Kein Problem.«

			»Und wenn Sie früher der Kaiser von China waren – ich bin für Sie verantwortlich. Also zurück auf Ihren Sitz! Und anschnallen!«

			Aber Brand dachte nicht daran, sich zum Nichtstun verdammen zu lassen. Er hatte sich schon tausendmal aus Hubschraubern abgeseilt. Okay, vielleicht nicht tausendmal, aber einige Male bestimmt. Wenngleich niemals über offener See – aber das musste der andere ja nicht wissen.

			»Ich sagte: Hinsetzen!«, befahl dieser, und Brand beschloss, fürs Erste mitzuspielen.

			Als er wieder saß, kam der zweite Mann und wurde vom anderen ins Seil der Außenwinde eingeklinkt.

			Brand sah zu Björk. Dachte sie gerade dasselbe wie er?

			»Was tun Sie, wenn sich die Person da unten wehrt? Woher wollen Sie wissen, dass sie gerettet werden will? Sieht mir nicht so aus, als käme die Hilfe gelegen«, sprach Brand ins Mikrofon seines Helms.

			Die beiden Männer tauschten Blicke aus, sahen runter, dann wieder zu Brand.

			»Wenn er unbedingt will, lasst ihn runter. Wir haben die Anweisung, sie machen zu lassen, solange wir nicht unsere eigene Sicherheit gefährden«, sagte jemand im Cockpit.

			Der Mann an der Winde zuckte resignierend mit den Schultern. »Von mir aus. Auf Ihr Risiko.«

			Der zweite Marinesoldat wurde wieder ausgeklinkt und machte Brand den Weg frei. Keine zehn Sekunden später war Brand am Seil befestigt, ging testweise in die Knie und spürte einen festen, vertrauenerweckenden Widerstand. Die übrigen Umstände waren deutlich einschüchternder. Die hohen Wellen zum Beispiel. Die Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs waren. Der Restalkohol, der ihn kaum für einen Einsatz wie diesen qualifizierte.

			Genau mein Ding, dachte er und wollte sich lieber nicht ausmalen, was sein ehemaliger Vorgesetzter, Oberst Hinteregger in Wien, davon gehalten hätte.

			Gerade als sich dessen mahnende Stimme in Brands Oberstübchen meldete, bekam er einen so unvorhersehbaren wie kräftigen Schubs und baumelte gleich darauf am Stahlseil, das rasch abgerollt wurde. Er drehte sich mehrmals im Kreis um die eigene Achse und bekam das Boot, das sie verfolgten, bloß alle paar Sekunden zu sehen. Er versuchte, seinen Fokus darauf auszurichten und irgendwie dieses verdammte Drehen zu beenden, doch wie sollte er das ohne Fixpunkt hinkriegen? Der Wind riss an seinem Körper gefühlt aus allen Richtungen zugleich, doch immerhin wurde das Boot schräg unter ihm größer und größer. Dann sah er die Person, die sich hinter dem Steuerrad befand. Sie war dunkel gekleidet und trug eine ebenso dunkle Haube.

			Was, wenn es nicht die Frau ist? Was, wenn sie bewaffnet ist? Brand begriff, dass er noch viel weniger auf die Situation vorbereitet war als die Leute von der Marine. Er musste sich auf seine Instinkte verlassen. Dieselben Instinkte, die er nur Stunden zuvor mit Alkohol betäubt hatte …

			Wieder hatte er sich einmal um die eigene Achse gedreht und starrte zum Boot, das jetzt genau unter ihm war.

			»Los, runter!«, schrie er ins Mikro und machte mit der freien Hand eine entsprechende Geste, doch im selben Augenblick ging das Boot in eine scharfe Linkskurve und entschwand seinem Blickfeld. Unter ihm war alles schwarz. Auch der Hubschrauber steuerte nach links. Brand schwang am Ende des Bergeseils aus wie der Köder an der Angel.

			»Wir holen Sie wieder hoch und warten ab!«, hörte Brand.

			»Einen Versuch noch. Da, sie wird langsamer!«, behauptete Brand, obwohl er nicht wirklich etwas sehen konnte. »Los, runter!«, forderte er erneut. Er vertraute eben lieber seiner Eingebung als dem Faktor Zeit. Er hasste es zu warten. Zu warten brachte keinem was, schon gar nicht in diesem Fall.

			Wieder näherte er sich dem Boot. Brand fürchtete, dass man ihn erst dann ganz runterlassen würde, wenn man absolut sicher war, dass ihm nichts passierte. Weshalb er nach oben fasste und sich hochzog, den Karabiner löste und gerade so lange wartete, bis er sicher war, dass er nicht ins Meer stürzen oder sich durch die Höhe des Absprungs verletzen würde. Dann ließ er los.

			»Hey!«, hörte er noch, bevor das Kabel der Sprechfunkverbindung abriss und Brand auf den Holzplanken des Decks aufschlug, anderthalb Meter von demjenigen entfernt, der das Boot steuerte.

			Brand rappelte sich auf. Zunächst sah er nur eine schwarze Silhouette. Dann, als die Reflexion des Scheinwerferlichts von oben über das Gesicht huschte, erkannte er sie.

			Es war tatsächlich die Frau aus dem Video.

			Die Frau, die tot sein sollte, wenn es nach dem Drahtzieher dieser Mordserie ging.

			Als sich ihre Blicke trafen, sah Brand, wie verängstigt sie war. Einen Moment zögerte sie, dann nahm sie den Gashebel, schob ihn ganz nach vorne, riss das Steuerrad auf eine Seite … und fiel über die Seitenwand ins pechschwarze Wasser.
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			Linda Walker war zu Hause und kochte Kaffee, nur um irgendetwas zu tun.

			Sie konnte sich nicht mit der Auskunft zufriedengeben, die sie von Nicole Jüngers unsympathischem Nachbarn erhalten hatte. Nicole war mit ihrem kleinen Sohn nach draußen gegangen. Gestern schon. Was immerhin bedeutete, dass ihr in der Anonymität dieses Wohnblocks nichts passiert war. Kein Unfall im Haushalt, den Linda sich insgeheim ausgemalt hatte, mit einem überforderten Sohn, der neben seiner bewusstlosen Mutter kniete und sie mit Streicheleinheiten wiederzubeleben versuchte.

			Doch Linda konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb Nicole weiterhin nichts von sich hören ließ.

			Nach allem, was ich für sie getan habe …

			Linda ertappte sich bei dem Gedanken, dass Nicole ihr etwas schuldig war. Ein Denkmuster, das zweifellos aus ihrem Elternhaus kam. Quid pro quo, sagte ihr Vater, der Anwalt, immer. Keine Leistung ohne Gegenleistung.

			Gerade weil sie Gedankengut wie dieses verabscheute, war sie Sozialarbeiterin geworden. Doch wie wehrte man sich gegen das, was in den Genen steckte?

			Leise fluchend, goss sie sich eine Tasse Kaffee ein und nahm ihr Handy zur Hand, auf dem sie sonst ihre Freizeit verdaddelte, vorwiegend auf Facebook. Jetzt dagegen rief sie die wichtigsten Nachrichtenseiten auf und blieb an einem Beitrag hängen, der sich mit dem Unfall befasste, von dem sie nur beiläufig erfahren hatte. Eine Tote am Rand des Rosenmontagsumzugs. Die Beschreibung hatte zu keinem Menschen gepasst, den sie kannte und der sich etwas aus Karneval machte. Auch Nicole wäre wohl niemals mit Tim dorthin gegangen … oder doch?

			Als Linda das Foto sah, hörte sie auf zu atmen. Ihr Körper wurde von einem Kribbeln erfasst, das sich bis in ihren Kopf hochzog. Fast schaffte sie es nicht, genauer hinzusehen. Doch das musste sie. Mit zitterndem Daumen und Zeigefinger vergrößerte sie das Bild. Sah die Straßenbahn. Den abgedeckten Körper. Das Dunkle, das unter der Plane hervorkroch. Blut, so nahm sie an.

			Und sie sah den Bären.

			Den dunkelbraunen Stoffbären, den sie Tim geschenkt hatte, kein halbes Jahr her. Es war kein Bär aus dem Kaufhaus, sondern einer, den Linda von ihrer Mutter bekommen hatte. Ein Familienerbstück, von dem es in ganz Köln garantiert kein zweites Exemplar gab.

			»Nicole«, flüsterte Linda und strich unwillkürlich über den Bildschirm, als könnte sie die Plane von der Leiche schieben, um Gewissheit zu haben.

			Dabei hatte sie diese Gewissheit längst: Nicole Jünger war tot.

			Doch wo war Tim?

			Linda wollte nicht weiter überlegen, sondern rennen, raus in die Nacht, zu diesem Platz, wo der Unfall passiert war. Um Tim zu suchen. Doch der Unfall war schon viel zu lange her, als dass sie sich etwas davon hätte versprechen können.

			Wieso erwähnte niemand den Kleinen? Fieberhaft durchsuchte Linda alle Artikel, die sie zu dem Unglück fand, doch da stand nichts. Immer war bloß von der toten Unbekannten die Rede.

			Tim würde es nicht allein nach Hause schaffen. Oder unterschätzte sie ihn?

			Sie wusste nur eins: Sie musste ihn finden. Um jeden Preis.

			Sie las, dass sich die Leiche der Frau jetzt in der Rechtsmedizin am Melatengürtel befand. Doch wie sollte man ihr dort weiterhelfen?

			Linda überlegte, sich an die Polizei zu wenden. Aber was sollte sie denen sagen?

			Außerdem durfte sie nicht. Unter keinen Umständen. Alles konnte Nicole und Tim in Gefahr bringen. So hatte Nicole es ihr immer wieder eingebläut.

			Aber was war jetzt, wo Nicole tot war?

			Nicole ist tot, hallte es in ihrem Bewusstsein nach.

			Solange sie nicht wusste, wo Tim war, musste sie davon ausgehen, dass er in Gefahr schwebte. Nur ein einziges Mal war Nicole etwas zu der Bedrohung rausgerutscht. ER war ihr rausgerutscht. Sie hatte das Wort so seltsam betont, dass es Linda auffallen musste. Doch dann hatte sie alle Fragen nach IHM abgeblockt. Es war das einzige Mal gewesen, dass sie sich gestritten hatten. Es hatte damit geendet, dass Nicole Linda aus der Wohnung geworfen hatte.

			Keine Polizei, grübelte sie frustriert, rief Google auf und versuchte, sich an die Routinen zu erinnern. Sie wusste, dass man nach speziellen Wortkombinationen suchen konnte, indem man sie in Anführungszeichen setzte. Sie gab »verschwundener Junge« ein und »vermisstes Kind«, immer mit dem Zusatz Köln. Es gab Treffer, doch sie waren unübersichtlich und vor allem veraltet, weshalb sie die Anzeige auf die Ergebnisse der letzten Woche beschränkte.

			So fand sie das Video.

			Per Klick gelangte sie zu YouTube und musste sich zwei Werbungen ansehen, bevor der eigentliche Inhalt kam. Eine Passage, aufgenommen von einer starren Überwachungskamera. Der Rosenmontagszug war zu sehen, der Linda in etwa so sehr interessierte wie das Wetter in China. Wäre nicht der Titel des Videos gewesen.

			Minuten vor Unfall in Köln: Wer kennt vermisstes Kind?

			Linda konzentrierte sich, sah aber nichts als ein Gewirr von Menschen – bis sie Nicole plötzlich entdeckte. Sie war es, eindeutig sie, völlig außer sich, verzweifelt, verletzt.

			Ohne Tim.

			Sie rannte durch die Menge und rempelte jemanden an, bevor sie aus dem Bild verschwand. Dann ging die Aufnahme von vorne los, jetzt aber in Zeitlupe und dunkler. Nur ein kreisrunder Bereich blieb hell und folgte dem Kopf eines Clowns, der ähnlich schnell durchs Bild hastete wie Nicole. Ein zweiter Kreis tauchte auf, zu den Füßen des Clowns.

			Da sah Linda weitere Füße. Füßchen. In Schuhen, die ihr bekannt vorkamen.

			Tim.

			Der Clown hatte ihn, begriff Linda und kombinierte gleich weiter: ER hatte ihn. Der Clown war ER. ER, vor dem Nicole panische Angst gehabt hatte.

			Reichte das, um zur Polizei zu gehen?

			Wer kennt vermisstes Kind?, las Linda erneut in der Betreffzeile, womit ihr wieder bewusst wurde, dass sie ziemlich sicher die Einzige war, die sowohl Nicole als auch deren Sohn kannte.

			Sie schaute zum Namen desjenigen, der das Video hochgeladen hatte, und klickte darauf. Es war ein anonymes Profil mit einem einzigen Video. Sie entschloss sich, einen Kommentar darunter zu setzen. Schnell tippte sie: Ich kenne die beiden, und drückte auf Senden. Erst als sie ihren Klarnamen las, überlegte sie, ob das wirklich klug gewesen war.

			Pfeif drauf, dachte sie. Du musst Tim helfen. Du musst mutig sein. Scheißegal, was sein könnte.

			Keine fünf Minuten später kam die Antwort – per persönlicher Nachricht auf ihr Profil. »Woher kennen Sie die zwei? Keine Scherze, bitte.«

			»Sind Sie von der Polizei?«

			»Nein. Sind Sie in Köln?«

			»Ja. Sie?«

			»Auch.«

			Fünfzig Minuten später trafen sie sich am Kölner Bahnhofsvorplatz, bei den Taxis an der Kirche St. Mariä Himmelfahrt.
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			Björk steckte immer noch im Fliegeroverall der Marine. Sie hatte nicht vor, diesen auszuziehen und ihr Darunter zu offenbaren, musste sie doch eine Professionalität zur Schau stellen, die längst nicht mehr den Tatsachen entsprach.

			Sie wartete auf Brand, der mal schnell duschen wollte, wie er tapfer gesagt hatte, ohne sein Zähneklappern vor ihr verbergen zu können.

			Björk dachte an die Szenen der letzten Stunden zurück. Sie hatte nicht viel von dem Geschehen unter dem schweren Hubschrauber mitbekommen, und doch war es mehr gewesen, als ihr lieb war. Sie, die kaum einen Flug ohne Kotztüte schaffte, musste plötzlich mit einer Fülle von zusätzlichen Eindrücken und Informationen klarkommen. Sie hätte Brand verfluchen können, als sie über den Bordfunk mitbekam, dass er sich ausgeklinkt hatte und aufs Boot gesprungen war. Die Männer im Hubschrauber bellten sich Befehle zu, und als unten eine Person über Bord ging, war die Aufregung perfekt. Björk zwang sich, in die Tiefe zu schauen, und sah durchs Fenster, wie das schneeweiße Boot aus dem Scheinwerferkegel verschwand und davonsauste, scheinbar ohne Steuermann. Womit sie sich zusammenreimen konnte, dass auch Brand gesprungen war. Die Marineleute warfen einen Rettungsring hinunter und machten einen Bergekorb fertig, ließen diesen ab, bellten weiter ihre Kommandos und dirigierten den Piloten, doch es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis sie zwei Personen mit der Winde hochzogen – Brand und die Frau, nach der sie auf der Suche gewesen waren. Die Frau, die noch an Bord des Helikopters aus ihrer Kleidung geholt und in Rettungsdecken gewickelt wurde – und die jetzt mit einer mittelschweren Unterkühlung in der Helios Klinik Cuxhaven war. Vor nicht einmal einer halben Stunde waren sie auf dem Hubschrauberlandeplatz vor dem Krankenhaus gelandet. Gleich nachdem die Frau in ärztlicher Obhut gewesen war und Brand versichert hatte, nichts außer einer heißen Dusche zu benötigen, hatten sich die Leute von der Marine mit finsteren Mienen verabschiedet und waren abgeflogen. Womit Brand und sie wieder ganz auf sich allein gestellt waren …

			»Pfuh!«, machte Brand, als er aus dem Waschraum der Notfallstation trat und eine Dampfwolke hinter sich herzog. Sein Gesicht war rot. Die OP-Kleidung, die man ihm im Austausch gegen seine nassen Sachen gegeben hatte, ließ ihn wie einen jungen Arzt zwischen zwei Operationen aussehen.

			»Fehlt bloß noch die Haube.«

			»Halten Sie die Klappe, Björk.«

			»Können wir jetzt endlich?«, stichelte sie weiter. Dabei war sie unendlich erleichtert. Sie wusste, dass Brand das Glück gehabt hatte, nicht bereits vor dem Sprung ins Meer durchgefroren gewesen zu sein wie die Frau, die nackt aus ihrer Wohnung geflohen war. Man sagte, dass bereits wenige Minuten im kalten Meer reichen konnten, um den Körper an seine Grenzen zu bringen. Was Brand niemals zugegeben hätte.

			Der Sicherheitsmann, dem Björk vorhin aufgetragen hatte, das Behandlungszimmer zu bewachen, hielt ihnen die Tür auf.

			Eine Pflegerin war bei der Frau, die bisher nicht vernehmungsfähig gewesen war. Obwohl ihr Körper mit diversen Pads und einer Warmluftdecke schonend erwärmt wurde, war ihre Körpertemperatur immer noch weit entfernt von normal, hatte inzwischen aber die Dreißigermarke wieder überschritten. Sie trug eine Sauerstoffmaske und hielt die Augen geschlossen.

			»Wir reden jetzt mit ihr«, sagte Björk.

			»Sie sollten ihr noch Ruhe gönnen. Der Bereitschaftsarzt kommt demnächst wieder vorbei und …«

			»Wir machen das schon«, unterbrach Björk und bedeutete der jungen Schwester, sie allein zu lassen.

			Die zögerte einige Momente, sah zu der Frau auf der Liege, dann auf den Monitor mit den Vitalfunktionen – und nickte. »Aber nur kurz«, sagte sie noch, bevor sie rausging und garantiert dafür sorgte, dass besagter Arzt eher früher als später auftauchen und sie rausschmeißen würde.

			Weshalb Björk auch keine Zeit verlor. Sie trat an die Liege heran und griff nach dem Arm der Frau. Erschrocken stellte sie fest, welche Kälte noch immer darin steckte, obwohl alles um ihren Körper herum behagliche Wärme abstrahlte.

			»Hallo? Sie?«, sagte Björk laut und schüttelte die Frau, bis diese die Augen einen Spaltbreit öffnete, doch gleich wieder abzudriften schien. »Bleiben Sie wach! Hey!«

			»Es ist vorbei!«, sprang Brand ihr bei und trat an die andere Seite der Behandlungsliege. »Wir haben ihn gefunden. Er ist tot.«

			Die Frau riss die Augen auf. »Wer?«, fragte sie.

			Björk erinnerte sich noch genau an die Attribute, die man der Leiche zugeschrieben hatte, die am Fuß der Klippe auf Helgoland gefunden worden war. »Schwer. Tattoos und Waffenholster. Ziemlich sicher der, vor dem Sie aus dem Fenster geflohen sind.«

			Die darauffolgende Reaktion war schwer zu deuten. Irgendwie wirkte die Frau erleichtert, aber auch verwundert, ungläubig staunend. Sie sah zu Brand, der Björks Angaben mit einem Kopfnicken bestätigte.

			»Wie heißen Sie?«, fragte Björk dann.

			Die Frau bewegte die Lippen, doch als wären ihre Lungen zu schwach, kam nur ein Flüstern. Angestrengt räusperte sie sich und setzte ein weiteres Mal an. »Sofia. Sofia Danko.«

			Björk erkannte einen osteuropäischen Akzent, zu dem auch der Name passte.

			»Sofia, schauen Sie«, sagte Björk und hielt ihr das Smartphone vors Gesicht, auf dessen Bildschirm immer noch das leere Wohnzimmer auf Helgoland zu sehen war. »Das ist live. Jeder kann das sehen. Sie wissen davon, oder? Warum?«

			Noch während sie die Frage stellte, wusste Björk, dass sie zu kompliziert formulierte. Wie befürchtet, schüttelte die Frau bloß den Kopf.

			»Jemand sieht Ihnen zu, oder?«, unternahm sie einen zweiten Anlauf.

			»Der, dem Sie den Kuss zugeworfen haben«, ergänzte Brand.

			Wieder riss die Frau die Augen auf. »Woher …?«

			»Jeder sieht das«, wiederholte Björk. »Die ganze Welt!«

			»Ganze Welt? Wieso ganze Welt?«

			»Das ist keine Absicht, oder?«

			»Nein.«

			»Wem wollten Sie den Kuss schicken? Dem Mann mit der Waffe?«

			Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nicht IHM!«, rief sie, wobei sie das letzte Wort auffällig betonte.

			»Wem denn sonst?«

			»Kann ich nicht sagen.«

			»Er kann Ihnen nichts mehr tun. Wir glauben, dass er Leute umgebracht hat. Sehen Sie«, sagte Björk und zeigte Danko noch einmal die Webseite. »Er hat vielen Leuten zugesehen, oder?«

			Sofia Danko schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht«, flüsterte sie kraftlos.

			»Was? Was verstehe ich nicht? Hallo, Frau Danko, bleiben Sie wach!«

			»Kann nicht sagen«, flüsterte sie. »Muss tun …«

			»Was müssen Sie tun?«, drängte Brand.

			»Wessen Befehle müssen Sie befolgen?«, verbesserte Björk die Frage. »Und weshalb?«

			»Kann nicht sagen«, wiederholte Danko, bevor sich ihre Lider mit einer bleiernen Schwere wieder schlossen.

			»Glauben Sie, er war es?«, fragte Brand übers Bett hinweg und sprach damit das an, was auch Björk seit Helgoland beschäftigte.

			»Was ist mit Münster?«, gab sie zu bedenken. Der Mörder dort war definitiv ein anderer gewesen und hatte sich nach der Tat selbst gerichtet. Einzig der Mord in Montpellier hätte von dem Toten auf Helgoland verübt worden sein können. Auch zeitlich wäre es ihm zweifelsfrei möglich gewesen, von Montpellier auf die Insel zu gelangen. Andererseits hatte der vermummte Täter in Frankreich nicht gerade wie ein tätowiertes Schwergewicht gewirkt. Nein, Björk glaubte nicht, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte. Es musste eine andere Verbindung geben, die alles erklären konnte …

			»Sie ist die einzige Spur, die wir haben«, sagte Brand.

			»Dann sollten wir dafür sorgen, dass sie redet. Frau Danko, hallo!«, versuchte Björk es noch einmal, doch Sofia Danko reagierte nicht mehr.

			Eine Ärztin betrat den Raum. »Schluss jetzt«, sagte sie rigoros. 

			»Wecken Sie sie auf«, forderte Björk im gleichen Tonfall, doch die Ärztin ließ sich nicht einschüchtern. Im Gegenteil: Sie drohte damit, die Polizei zu rufen, wenn sie nicht sofort aus dem Zimmer verschwanden.

			Brand bedeutete Björk, es gut sein zu lassen, und Björk blieb nichts anderes übrig, als ihm nach draußen zu folgen.

			»Das bringt nichts«, sagte er vor der Tür.

			»Schon klar.«

			»Wenn sie wieder auf Temperatur ist …«

			»Sind wir nicht mehr hier«

			»Wohin sollten wir sonst?«

			Björk zuckte mit den Schultern. Sie war müde und hatte längst nichts mehr im Magen. Dieser Fall zerrte an ihren Nerven. Dass sie inoffiziell ermittelten, verschlimmerte die Situation zusätzlich. Früher oder später würden sie auffliegen und noch mehr Probleme am Hals haben als ohnehin schon. Sie konnten nicht hierbleiben und darauf warten, dass die Patientin mehr sagte.

			Björk holte ihr Handy heraus, um den Namen Sofia Danko zu googeln, doch sie ahnte bereits, dass sie nichts finden würde. Als sie den Browser startete, lief dort noch die Webseite mit den Kamerabildern. Lustlos wischte sie mit dem Daumen nach unten, um die Seite neu zu laden – ohne dass sich etwas verändert hatte.

			»Ich spendiere uns ein Frühstück«, sagte Brand und machte sich auf den Weg zu einem Automaten, während Björk noch ihre Mails checkte.

			»Vergessen Sie’s!«, rief sie ihm hinterher.

			Tief seufzend drehte Brand sich um, schlurfte zurück und starrte sie wortlos an. Aus der Nähe betrachtet, waren seine Augenringe noch beeindruckender als ohnehin schon.

			»Wir müssen weg?«, fragte er nur.

			Björk nickte.
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			Gregor Born saß in der Rostlaube, die Linda Walker ihr Auto schimpfte. Zusammen fuhren sie nach Chorweiler, wo die vermisste Frau und ihr Junge – Nicole und Tim Jünger, wie er inzwischen erfahren hatte – wohnen sollten.

			Niemals hätte Born gedacht, dass dieser Tag doch noch einen Hoffnungsfunken für ihn bereithalten würde. Opi Erdmanns Standpauke steckte ihm schwer in den Knochen, ganz zu schweigen von dem Zwangsurlaub, den er hatte nehmen müssen, um sich die offizielle Suspendierung zu ersparen. Doch am Ende hatte sich Borns Alleingang ausgezahlt. Jetzt hatte er eine Spur, und mit etwas Glück würde er beweisen können, dass an seinem Verdacht etwas dran war. Er war auf Erdmanns Gesicht gespannt, wenn der ihn mit einer Entschuldigung auf den Lippen wieder in Dienst stellen müsste.

			Born hatte nicht lange gebraucht, um Linda Walkers Vertrauen zu gewinnen. Sein Dienstausweis hatte sie zwar kurz erschreckt, schließlich hatte er im Internet behauptet, kein Polizist zu sein, doch als er ihr versicherte, privat zu ermitteln, und ihr seine Gründe dafür darlegte, war sie sichtlich erleichtert gewesen. Dennoch war sie nur zögerlich mit Einzelheiten rausgerückt. Am meisten Überwindung kostete es sie, den Namen der Toten und ihres Jungen preiszugeben.

			»Es ist kein offizieller Name, wenn Sie verstehen«, sagte Walker.

			»Ich verstehe leider nicht.«

			»Ich kann dazu nicht mehr sagen. Weil ich selbst nichts darüber weiß. Außerdem darf nichts davon bekannt werden, solange wir nicht wissen, was mit Tim ist.«

			»Okay. Versprochen«, willigte er nach einer kurzen Nachdenkpause ein.

			»Dann los.«

			Sie parkten so nah wie möglich vor dem großen Wohnblock und legten die letzten Meter zum Eingang zu Fuß zurück.

			Linda Walker läutete Sturm, worauf sich eine unfreundliche Stimme meldete. »Was ist das für ein verflixtes Irrenhaus hier?«, schimpfte ein Mann.

			»Polizei. Gregor Born. Öffnen Sie die Tür«, befahl er, und sofort ertönte der Summer.

			Im elften Stockwerk verließen sie den Fahrstuhl, dessen technischer Zustand jenem von Linda Walkers Auto nicht unähnlich war. Essensgeruch lag in der Luft, Kohl vielleicht – zu dieser nachtschlafenden Stunde eine echte Herausforderung.

			»Ist was passiert?«, fragte ein Mann in Feinripp und Jogginghose, der vor seine Wohnungstür getreten war. Born erkannte die Stimme wieder.

			»Gehen Sie in die Wohnung zurück.«

			»Man wird ja wohl noch fragen dürfen«, knurrte der Mann und verschwand. Garantiert klebte er mit einem Auge am Türspion. Born hatte Lust, mal kräftig anzuklopfen – doch für Späße dieser Art war die Sache zu ernst.

			Born drehte sich um und sah Linda Walker im dämmrigen Flurlicht vor einer dünnen Tür stehen, an der es kein Namensschild gab.

			Natürlich war die Tür verschlossen. Zur Sicherheit klopften sie an und horchten dann in die Stille hinein. Nichts. Born rüttelte mit wachsendem Krafteinsatz am Türgriff und hoffte inständig, dass der neugierige Nachbar ihm abkaufte, dass er von der Polizei war. Im Notfall, so merkte er jetzt, würde er die Tür aufdrücken können.

			»Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel, oder?«, fragte er Walker.

			»Nein …«

			»Okay«, sagte Born und sah sich nach allen Seiten um, als wäre er ein Einbrecher. Im Gang war es ruhig, doch der Alte würde keine Gelegenheit auslassen, seine Beobachtungen zu schildern, wem auch immer …

			Born nickte Walker zu und bedeutete ihr, ihm Sichtschutz zu geben. Dann drückte er, so fest er konnte, die Schulter gegen das Türblatt. Tatsächlich hörte er ein leises Ächzen, gefolgt von einem Splittern. Die obere Hälfte der Tür ging einen Spaltbreit auf.

			»Geben Sie mir Ihre Schlüssel«, forderte er Walker auf und streckte ihr die Hand entgegen. Sie reichte ihm ihren Schlüsselbund, an dem ein länglicher Gegenstand hing, den er schon im Auto bemerkt hatte – ein Selbstverteidigungsstift, der wie ein Kugelschreiber aussah, aber deutlich massiver war. Born schob ihn in den Spalt und scannte die Tür nach Schwachstellen.

			Ihre Mutter wäre enttäuscht von Ihnen, hörte er Erdmanns Stimme in seinem Kopf.

			Mutter!

			Seine Wut auf sie erleichterte es ihm, einen Schritt zurückzutreten und mit aller Kraft gegen das Türblatt zu treten. Krachend flog die Tür auf und prallte innen gegen die Wand. Garantiert waren jetzt noch mehr Leute auf sie aufmerksam geworden.

			»Los«, sagte er mehr zu sich selbst, trat ein und machte das Licht an. Walker folgte ihm.

			»Fällt Ihnen etwas Ungewöhnliches auf?«, fragte Born. Er sah einen bunten, wenig ordentlichen Schuhsalat und diverse Jacken und Mäntel, die meisten davon in Kindergröße. So weit, so normal. Vorsichtig machte er ein paar Schritte in die Wohnung hinein. Er bemerkte, dass es keinerlei Fotos gab, oder Bilder, die die kahlen Wände verschönert hätten.

			»Kann ich nicht sagen«, antwortete Walker.

			»Zeigen Sie mir, wo sie ihre wichtigen Sachen aufbewahrt.«

			Walker schnäuzte in ein Taschentuch. »Ich habe keine Ahnung. Nie welche gesehen.«

			»Ich dachte, Sie sind ihre Sozialarbeiterin.«

			»Ich sagte doch schon, es lief … anders. Es musste anders laufen.«

			Born nickte missmutig. Scheinbar hatte auch Walker ihre Kompetenzen überschritten.

			Sie brauchten dringend etwas. Am besten ein aktuelles Foto des Jungen. Einen Aktenordner mit Unterlagen wie Wohnsitzanmeldung, Bankdaten, Mietvertrag, Geburtsurkunde, Zeugnissen, Arbeitsverträgen, irgendetwas, vor allem aber die Namen, unter denen Nicole Jünger und ihr Kind zu finden waren. Doch die Räume, die sie durchsuchten, erinnerten eher an ein Apartment, das man tageweise vermietete, denn an vier Wände, die jemand sein Eigen nannte. Zwei Schlafzimmer, eines davon mit einem Kinderbett und Spielsachen, Badezimmer, Wohnzimmer, WC, Abstellraum …

			»Nichts«, sagten sie abwechselnd, wenn sie einen weiteren Schrank durchhatten, eine Schublade oder einen Platz, der als Versteck taugte.

			»Wem gehört die Wohnung?«, fragte Born irgendwann.

			Walker zuckte mit den Schultern.

			Herausfinden, notierte er sich in Gedanken. Eigentümer waren öffentlich einsehbar. Unwahrscheinlich, dass Mietverträge auf Personen mit falschen Namen ausgestellt wurden. Was wohl auch für Bankkonten galt. Niemand konnte heute mehr ein normales Leben führen, ohne gewisse Dinge von sich preiszugeben. Oder täuschte er sich da? Die staatliche Kontrolle ging zunehmend verloren, und oft genug hatte die Polizei mit Leuten zu tun, die jede Kooperation verweigerten und in Clans lebten, in denen eigene Gesetze galten …

			Doch danach sah es hier nicht aus.

			Schließlich stand Born vor dem Kinderbett. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Frau noch nie entbunden hat, hörte er die Stimme des Pathologen. Die Vorstellung, ohne irgendein Ergebnis, nicht einmal mit einem einzigen Anhaltspunkt abrücken zu müssen, mit denselben Zweifeln im Kopf, machte ihm zu schaffen.

			»Ein verdammter Albtraum«, murmelte Born und legte frustriert den Kopf in den Nacken, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Nicht dass ein Fleck in dieser Wohnung ungewöhnlich gewesen wäre. Es war die Stelle, die merkwürdig war: über dem Kinderbett, an der holzvertäfelten Zimmerdecke. Der Abdruck von Fingern, die daraufgelegt worden waren.

			Um was zu machen?, überlegte Born, dem kein rationaler Grund einfiel. Er ging auf die Zehenspitzen, musste dann aber das Kinderbett wegschieben und einen Stuhl zu Hilfe nehmen, um an die Decke zu gelangen.

			»Haben Sie etwas?«, fragte Walker.

			Born tastete die Holzvertäfelung ab. Eines der Bretter ließ sich nach oben drücken. »Vielleicht«, sagte er, kramte sein Handy hervor, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in den Spalt.

			Er fasste hinein, erwartete, einen USB-Stick zu finden oder eine kleine Speicherkarte, doch da war nichts. Er drückte fester. Plötzlich gab das Brett im Ganzen nach und ließ sich über das daneben schieben.

			Jetzt tastete er auch die Seite des Spalts ab. Er fühlte etwas und holte es hervor.

			Es war eine Kassette, wie sie in Videokameras zum Einsatz kam. Born erinnerte sich, dass seine Mutter so eine hatte …

			Mutter!, dachte er frustriert, als er vom Stuhl herabstieg.

			»Was ist das?«, fragte Walker.

			»Das ist vielleicht die Spur, die wir brauchen.«
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			Björk und Brand saßen im Taxi, das sie nach Den Haag zurückbrachte. Brand hatte es sich nicht nehmen lassen, für die Kosten aufzukommen, nachdem Björk den privaten Hubschrauberflug nach Helgoland organisiert hatte.

			»Den Haag?«, hatte der Fahrer des Taxis gefragt und dabei dreingesehen, als wollten sie nach Mittelerde. Einen Anruf später hatte er ihnen nicht nur sein Okay gegeben, sondern auch eine Fahrtkostenschätzung, die für Brands Empfinden eine Null zu viel enthielt. Aber was nützte es. Es gab keine Alternative, die nicht bedeutet hätte, dass sie bis zum Morgengrauen in Deutschland bleiben mussten, worauf sie überhaupt keine Lust hatten. Schon gar nicht so. Björk steckte immer noch im Fliegeroverall und er in der verwaschenen OP-Kleidung, womit sie beide aussahen, als wollten sie auf eine Karnevalsparty.

			Rechts lag Bremerhaven, gut zu erkennen an den Signallichtern der Containerkräne in der Ferne. Überall waren Windräder und zeugten davon, wie lange Deutschland schon daran arbeitete, die Energiewende zu schaffen. Kein Vergleich zu seiner Heimat Österreich und doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein.

			Wie immer hatte Björk für die Welt um sie herum keine Zeit. Sie mühte sich mit ihrem Handy ab, das mangels Laptop und anderer Hilfsmittel ihr letzter Haltegriff im Leben zu sein schien.

			»Geben Sie mir ein Ladekabel«, befahl sie dem Fahrer in ihrer typischen Art.

			»Bin ich MediaMarkt?«, erwiderte dieser und ließ sich nicht anmerken, ob er genervt war oder Spaß machen wollte. Jedenfalls suchte er weder nach einem Kabel, noch tat er sonst was, was Björk hätte weiterhelfen können.

			Brand gähnte. Sein Körper hätte nichts gegen ein Nickerchen gehabt.

			»Fahren Sie schneller«, blaffte Björk.

			»Fahren Sie doch schneller. Hier!«, schnauzte der Fahrer, an dem Björks Ansagen abzuperlen schienen wie Regentropfen an einer Wachsjacke. Demonstrativ nahm er die Hände vom Lenkrad, ohne langsamer zu werden. »Oder Sie probieren mal ein Bitteschön.«

			Brands Mundwinkel hoben sich. Endlich jemand, der wusste, wie er mit Björks spröder Art umzugehen hatte. Doch natürlich ließ sie sich nicht dazu herab, ihn um etwas zu bitten, sondern starrte bloß auf ihr Smartphone-Display, bis dieses plötzlich schwarz wurde. Mit einem frustriert klingenden schwedischen Kommentar warf sie das Gerät zur Seite.

			»Geben Sie mir Ihr Handy, Brand«, sagte sie dann.

			Dieser hielt sich die linke Hand hinters Ohr. »Hm?«

			»Bitte«, presste sie hervor, was den Fahrer zum Grinsen brachte. Auch Brand grinste, als er sein Handy aus der Tasche zog und es ihr entgegenstreckte.

			»Was ist das?«

			»Mein privates. Wird Ihnen bloß nichts mehr nützen. Hat das Meerwasser gekillt.«

			Ein schwedischer Fluch war das Letzte, was er für mehrere Minuten hörte.

			»Sofia Danko«, sagte Brand irgendwann, weil er nicht länger schweigend herumsitzen wollte. Die Eindrücke des Rettungseinsatzes auf hoher See waren noch so präsent, dass es ihn vor Kälte schüttelte. Er wollte mehr über die Frau wissen, die er gerettet hatte.

			Björk schnaubte bloß.

			»Was ist jetzt mit ihr?«

			»Nichts. Was soll mit ihr sein?«

			»Das nächste Phantom?«

			Björk antwortete nicht, aber Brand ahnte längst, dass es offiziell keine Sofia Danko gab. Wie es auch keine Amy Fletcher in Montpellier und keinen Norbert Karl in Münster gegeben hatte. Je mehr sie in diesem Fall in Erfahrung brachten, desto weniger wussten sie …

			»So kommen wir nicht weiter«, sagte Björk.

			»Also geben wir auf?«, fragte er, wissend, dass das weder für sie noch für ihn infrage kam.

			Ihrer beider Laune war am Tiefpunkt angelangt. Brand wollte sich nicht ausmalen, was Europol gerade tat. Leona Willems, Luca Gasser und dieser Lackaffe von Direktionsassistent. Ob sie jetzt ebenfalls durch die Nacht kurvten wie sie selbst? Die Vorstellung war lächerlich. Viel wahrscheinlicher war es, dass Willems inzwischen neue Leute mit Einsatzerfahrung zusammengetrommelt hatte, die sich vielleicht nicht so gut vermarkten ließen, aber zweifellos ebenso fähig waren, die Ermittlungen weiterzuführen. Björk und er waren raus, und das schmeckte ihm nicht.

			»Da vorne«, rief Björk dem Fahrer zu.

			»Was?«

			»Raststation. Raus.«
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			Gregor Born stand vor einem kleinen Backsteinhaus am Königsforst östlich von Köln. Alles hier strotzte nur so vor kleinbürgerlichem Selbstbewusstsein. Mit welcher Disziplin die Vorgärten und Autos gepflegt wurden, grenzte bei manchen der Anwohner schon an eine Zwangsneurose.

			Bloß das Haus, zu dem er wollte, wirkte verwahrlost. Das Gras des Vorjahres war flach gedrückt, die Hecke schon lang nicht mehr geschnitten worden.

			Typisch, dachte Born.

			Hätte man ihn gefragt, an welchem Ort auf der Welt er wohl am unwahrscheinlichsten aufkreuzen würde, wäre dieser hier bis heute noch ganz vorn gewesen, weit vor exotischen Ländern mit despotischen Herrschern.

			Und doch war er jetzt hier …

			Er legte seinen Finger auf die Klingel, schaffte es aber nicht zu drücken. Wie bei entgegengesetzten Polen eines Magneten hielt ihn eine Kraft davon ab, von der er wusste, dass sie Einbildung war, ein Hilfeschrei seines Unterbewusstseins, das sich fragte, was zum Henker er hier verloren hatte.

			Born ahnte, dass Linda Walker ihm ein Loch in den Rücken starrte. Sie hatte ihn hierhergebracht und wartete jetzt an der Einfahrt.

			Langsam wurde es peinlich.

			Also gab er sich einen Ruck und drückte. Das Schrillen der Klingel fuhr durchs Haus und zerriss die Stille der Nacht, die hier genauso gepflegt wurde wie Rasen und Fahrzeuge. In der Nacht hatte es ruhig zu sein, und bei Tage war man nicht hier, weil man in der Stadt seiner Arbeit nachging. Born war ein Störfaktor gewesen, seit er seinen ersten Schrei in die Welt hinausgebrüllt hatte, bis zu jenem Tag, an dem er sich hatte entscheiden müssen zwischen seinem Vater und seiner Mutter, die kein Halbe-halbe akzeptieren konnten, sondern bloß ein Entweder-oder.

			Seitdem war er nicht mehr hier gewesen.

			Ein Teil von ihm hoffte, dass seine Mutter nicht da war. Dass sie ausgegangen war oder noch arbeitete. Dabei war es längst zu spät für die Arbeit. Nur die Fernsehkommissare übernachteten regelmäßig im Büro, nicht die echten.

			Oben im Haus wurde es hell. Borns Herz schlug viel zu laut, als er hörte, wie sie die Treppen hinunterstieg, im Vorraum Licht machte und garantiert eine Waffe griffbereit hielt, als sie den Schlüssel drehte, die Tür einen Spalt aufzog – und ihn verschlafen ansah.

			»Ja?«

			»Ich bin’s. Dein Sohn.«

			»Und?«, fragte sie nach einer Pause so beiläufig, als wäre er ein Staubsaugervertreter.

			Sein Herz schlug noch schneller, und er war bloß ein Haar davon entfernt, umzudrehen und zu verschwinden. Es war eine bescheuerte Idee gewesen hierherzukommen.

			»Kommt noch was, oder kann ich wieder schlafen gehen?«

			»Ich brauche deine Hilfe.«

			»Meine Hilfe? Du?«

			Er kam sich so entsetzlich dumm vor. »Hast du noch deine Videokamera? Die mit diesen Kassetten?«, fragte er und zeigte ihr das Ding, das er in Nicole Jüngers Wohnung gefunden hatte.

			Sie zog die Augen schmal, was sie böse aussehen ließ. Dann schnaubte sie, bevor sie sagte: »Weiß ich nicht. Kann sein.«

			»Darf ich sie suchen?«

			Ihr Gesicht verhärtete sich noch mehr. »Weißt du, wie spät es ist? Bin ich vielleicht ein Vierundzwanzig-Stunden-Videoladen?«

			»Lass mich einfach rein, Mama.«

			»Warum? Weil du glaubst, ein Geburtsrecht darauf zu besitzen? Das schlag dir mal aus dem Kopf.«

			Er holte Luft, schwankte zwischen Wut, Resignation und Verantwortungsbewusstsein für die tote Frau und ihr Kind, das ihn schon so viel gekostet hatte. Zu viel, um zurückzurudern. Mit aller Überwindung und einer gehörigen Portion Selbstverachtung sagte er: »Weil ich dich darum bitte, Mama. Ich muss wissen, was auf dem Band ist … und ich brauche deinen Rat.«

			»Meinen … Rat?«, fragte sie in einer Mischung aus Hohn und Unglauben. »Meinen Rat willst du haben, soso. Ich gebe dir meinen Rat, Herr Freizeitkommissar. Es ist derselbe, den Karl Erdmann dir heute Nachmittag schon gegeben hat. Geh nach Hause und komm wieder zu Sinnen.«

			Sie weiß davon, begriff Born und wollte vor Scham im Boden versinken. »Ich habe Beweise«, redete er trotzdem weiter. »Ein Kind wurde entführt. Jemand hat die Frau und ihren Sohn beobachtet, bevor sie in die Straßenbahn gerannt ist. Ich kenne sogar ihre Namen.«

			»Du meinst die Mutter, die nie entbunden hat?«, fragte sie spöttisch, womit sie offenbarte, dass sie genau über die Sache Bescheid wusste. Born wusste nicht, wie lange er sich noch zusammenreißen konnte, doch er durfte jetzt nicht aufgeben, nicht ausgerechnet hier, an der Schwelle zu einem früheren Leben, das doch immer noch seines war. »Sieh dir mit mir das Band an und entscheide dann, ob du mir glaubst.«

			»Ich habe mich längst entschieden, Gregor. So, wie du dich damals gegen mich entschieden hast. Und jetzt entscheide ich, mich wieder hinzulegen. Gute Nacht.«

			Sie schloss die Tür, und Born wurde von dieser unsäglichen Stille umarmt, die so laut war wie die Wut, die er in sich fühlte.
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			Brand nahm den Kopf von der kühlen Seitenscheibe. Er gähnte und hätte sich gerne ausgestreckt, konnte es aber platzbedingt nicht tun. Außerdem wollte er sich vor Björk keine Blöße geben. Also setzte er sich gerade hin und sah durch die Windschutzscheibe hinaus. 

			Immer noch war stockdunkle Nacht. Kaum jemand war auf der Straße unterwegs. Wie weit sie schon gekommen waren, konnte er der Anzeige des Navis entnehmen. Eine halbe Stunde vor Den Haag. Was bedeutete, dass er immerhin etwas Schlaf bekommen hatte.

			Langsam drehte er seinen Kopf zu Björk, in der Erwartung, sie wieder an ihrem Handy arbeiten zu sehen. Doch auch sie war eingenickt. Um nicht zu sagen: Sie schlief wie ein Murmeltier. Fehlte bloß noch, dass sie schnarchte. Er staunte über die Verletzlichkeit, die sie ausstrahlte. In ihrem Gesicht war nichts von der üblichen Härte. Sie wirkte wie jemand, mit dem man unbeschwerten Spaß haben konnte. Was sich schlagartig ändern würde, wenn ihr Betriebssystem wieder lief.

			Brand fand den Gedanken so komisch, dass er lachte und es mit einem Schnauben überspielte. Der Fahrer bemerkte es und fühlte sich zum Reden eingeladen. »Gut geschlafen, ja?«, sagte er so laut, dass er Björk damit aufweckte.

			»Hmm.« Brand sah Björk an. »Morgen, Björk.«

			Ihr erstickter Fluch bewies, dass sie nicht vorgehabt hatte zu schlafen, und dass sie auf diese Art geweckt worden war, schien ihr noch weniger zu gefallen. Sofort suchte sie nach ihrem Handy, das Brand längst entdeckt hatte. Er bückte sich, um es aus dem Fußraum zu holen, und reichte es ihr samt der Powerbank, die sie vor Stunden in der Raststätte gekauft hatte, wo sie auch getankt und sich schnell etwas zu essen besorgt hatten.

			»Und, was Neues?«, erkundigte er sich eine Minute später.

			»Wieso bin ich eingeschlafen?«, fragte sie vorwurfsvoll.

			»Weil Menschen nun mal schlafen«, gab der Fahrer zur Antwort.

			»Seien Sie still und fahren Sie schneller. Wir könnten längst da sein.«

			»Aye, aye, Ma’am.«

			»Also?«, beharrte Brand darauf, den aktuellen Stand zu erfahren.

			»Wie soll es etwas Neues geben, wenn wir schlafen?«, stellte sie fest. »Abgesehen … davon«, ergänzte sie und hielt Brand einen Tweet vor die Nase, unter dem ein Bild von ihnen beiden zu sehen war, aus einer ihrer früheren Pressekonferenzen.

			Topermittler im Kamera-Fall suspendiert

			Der Eintrag stammte von einem renommierten deutschen Nachrichtenmagazin und war bereits vielfach geteilt und kommentiert worden.

			»Woher wissen die das schon?«, fragte Brand.

			»Ich schätze mal, das Sprachrohr hat gesprochen.«

			»Hmm«, machte Brand. Luca Gasser tauchte lebhaft in seiner Erinnerung auf, mit seiner unangenehmen Stimme, der dicken Hipster-Brille und der geschäftigen Art. Zum Glück brauchte er den nicht mehr zu sehen, geschweige denn sein Chef zu sein. »Hat er den Medien auch schon gesteckt, wo wir gerade stecken?«

			»Nein.«

			»Kamera-Fall«, wiederholte er. »Wieso müssen die immer so einen Blödsinn erfinden?«

			»Weil Medien so sind.«

			»Die können mich mal.«

			»Willems würde das nicht gerne hören.«

			»Halten Sie die Klappe, Björk.«

			Wie gewünscht blieb sie still, was ihm allerdings auch nicht schmeckte. Je wacher er wurde, desto mehr von diesem Fall kam zurück. Sie hatten Sofia Danko aus der Nordsee gerettet, mehr oder weniger – das SAR-Hubschrauberteam hätte es wohl auch ohne sie geschafft. Doch wer diese Frau war und wieso sie unbedingt von der Insel türmen wollte, würde ein Rätsel bleiben. Wie das meiste andere auch. Wir sind raus, rief er sich in Erinnerung. Es brauchte sie nicht mehr zu kümmern. Er konnte ruhigen Gewissens nach Hause fahren, sich hinlegen und sich später den Kopf darüber zerbrechen, wie es mit seinem Leben weitergehen sollte.

			Bei der Vorstellung wurde ihm übel.

			»Also, was tun wir?«, fragte er Björk, bekam aber keine Antwort.

			»Sind Sie beleidigt?«

			Sie schwieg weiter. Er spähte zu ihrem Bildschirm hinüber und sah, dass sie die Seiten diverser sozialer Medien durchforstete. Dort wurden fleißig Screenshots der Internetseite mit den Kamerabildern gepostet, unter anderem die neueste Perspektive.

			»Geht wohl ziemlich ab im Internet?«, kommentierte er seinen Eindruck.

			»Kann man wohl sagen«, redete sie endlich, »aber weiter als bis Helgoland ist die Schwarmintelligenz noch nicht gekommen.«

			»Dann wird die Frühfähre voller True-Crime-Fans sein.«

			Sie schnaubte, konnte aber nicht verhindern, einen Mundwinkel hochzuziehen.

			»Wer bearbeitet den Fall jetzt?«

			»Das ist nicht öffentlich geworden.«

			»Na schau.«

			»Wie?«

			»Sagt man so in Österreich. Wenn man staunt.«

			Sie schwieg einen Moment, bevor sie weiterredete – auf Schwedisch. Das Wort interessant ließ ihn aufhorchen.

			»Was ist interessant? Björk?«

			Sie atmete tief durch, dann sagte sie auf Deutsch: »Willems hat mich um einen Termin gebeten. Heute früh um acht.«

			Brand hob die Augenbrauen. »Ach was. Sie?«

			»Neidisch?«

			»Die kann mich mal«, grummelte Brand, der bloß froh war, die neue Europol-Direktorin nicht mehr sehen zu müssen.

			Inzwischen waren es nur noch fünfzehn Minuten bis zur Ankunft in Den Haag. Aus den Zufahrten der Umlandgemeinden strömten immer mehr Autos auf die Autobahn. Wer um diese Zeit schon pendeln musste, hatte Brands Mitgefühl – doch so war es eben in Städten wie Den Haag. Anders als New York schlief Den Haag zwar durchaus, doch das Leben begann sich bereits deutlich vor sechs Uhr morgens wieder zu regen.

			»Gehen Sie zu ihr?«, fragte Brand.

			»Soll ich ein gutes Wort für Sie einlegen?«

			»Bloß nicht.«

			Brand wollte noch ergänzen, dass sie ihn informiert halten solle – aber was hätte es genützt. Er konnte sich nicht in etwas hineindrängen, aus dem er draußen war. Dabei empfand er es als seine Aufgabe, die Rätsel zu lösen, die zahlreicher waren als jemals zuvor. Unbekannte Täter, unbekannte Motive, unbekannte Opfer und keinerlei Verbindung, von dieser Webseite mit den Videobildern abgesehen.

			»Kamera-Fall«, grummelte er vor sich hin. Allein würde er niemals weiterkommen. Er war eifersüchtig auf Björk und ihren Termin bei Willems und konnte es selbst kaum glauben.

			»Wohin genau?«, wollte der Fahrer wissen, als sie die Stadtgrenze erreichten.

			»Über die A12 weiter nach Chinatown, Stille Veerkade. Dort bezahle ich, und Sie bringen Björk nach Hause«, sagte Brand und sah auf den Taxameter, der längst im vierstelligen Bereich angekommen war.

			»Nein«, sagte Björk.

			»Ich sagte doch, das Taxi geht auf mich.«

			»Da vorne auf die A4. Amsterdam Schiphol.«

			»Wie Sie wollen«, sagte der Fahrer kopfschüttelnd.

			»Was? Wieso?«, fragte Brand.

			»Weil wir fliegen.«

			»Wir? Fliegen? Wohin?«

			»London.«

			Brand verschlug es für einen Moment die Sprache.

			Dafür quasselte ihr Fahrer: »Hätten Sie von Hamburg aus billiger gekriegt. Ich kann Sie auch nach London weiterfahren. Von mir aus bis Schottland.«

			»Halten Sie die Klappe«, sagte Brand, und zu Björk: »Ich kann so nicht nach London fliegen. Lassen Sie mich wenigstens ein paar Sachen aus der Wohnung holen.«

			Björk sah stirnrunzelnd zu ihm hinüber und dann an seiner blauen lockeren OP-Kleidung hinab. »Wir kaufen am Flughafen was.«

			Im selben Moment bogen sie auf die A4, und Brand konnte sich der eigentlich wichtigen Frage widmen: Was sollten sie in London?
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			Margarethe Stramm erwachte erst gegen sechs Uhr in der Seniorenresidenz am Dachsberg. Verdutzt sah sie auf den Wecker, der nicht losgegangen war. Hatte sie vergessen, ihn anzumachen? Das passierte ihr doch sonst nie …

			Sie musste sich beeilen, wenn sie als Erste der Residenten zum Frühstück im Wintergarten auftauchen wollte. Das war ihr wichtig. Disziplin war der Schlüssel zu einem erfüllten Leben. Nur mit dieser Disziplin schaffte sie es noch, den anderen zu beweisen, dass sie weder Pillen noch Spritzen brauchte. Pillen brachten die Leute hier ins Grab, weil sie dann zu essen vergaßen, abmagerten und nicht lange danach mit den Füßen voraus aus der Residenz gefahren wurden.

			Margarethe mühte sich aus dem Bett und begann noch im Dunkeln mit ihren Dehn- und Anlaufübungen. Heute war es besonders schlimm. Viel schlimmer als gestern. Bestimmt ein Schub ihres Rheumas, das sie so gut wie möglich zu verstecken versuchte. Ein heißes Bad hätte geholfen, doch dafür war es jetzt zu spät.

			»Aua!«, klagte sie und biss die Zähne zusammen. Hatte es jemals so wehgetan?

			Natürlich hat es das, beruhigte sie sich selbst. Du hast es bloß vergessen. Schmerzen waren eine Sache, die man getrost vergessen durfte. Nur wichtige Dinge musste man im Kopf behalten.

			Als sie sich nach vorne beugte, fuhren tausend Stiche durch ihren Körper. Sie wollte schreien und durfte nicht. Keiner durfte sie hören oder wissen, wie schlecht es ihr ging. Nicht mal Herr Kowalski, der General außer Dienst, der ihr einziger Vertrauter hier war. Vielleicht sogar mehr als nur ein Vertrauter. Als sein Gesicht mit den Hängebacken vor ihrem geistigen Auge erschien, lächelte sie in die Dunkelheit hinein und beschloss, heute doppelt so viele Übungen zu machen wie sonst. Auch um sich die tadellose Form zu erhalten, für die der General sie stets lobte. Margarethe überlegte, wann wohl der nächste Ausflug anstand, bei dem sie stundenlang Seite an Seite im Bus sitzen und sich über die Welt da draußen lustig machen konnten. Ihr fiel nichts ein. Weder ein Datum noch ein Ziel, für das sie sich angemeldet hätte. Aber so war es eben in der Seniorenresidenz am Dachsberg. Wenn ein Tag dem anderen glich, ohne Termine und Verpflichtungen, ging ohne den Stehkalender auf ihrem Tisch überhaupt nichts mehr.

			Welcher Wochentag war heute? Auch diese Frage hatte schon lange keine Bedeutung mehr. Dabei hätte sie es wohl wissen sollen …

			Da hörte sie jemanden draußen auf dem Gang. Sie erkannte nicht, wer es war, obwohl sie über eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe verfügte. Am ehesten einer der Pfleger, der sie und die anderen in Kürze wecken und zum Frühstück bringen würde …

			Wie konnte ich bloß vergessen, den Wecker zu stellen?, grübelte Margarethe erneut.

			Die nächsten Übungen machte sie wie immer am Fenster. Sie sah, dass es draußen kalt war, nass und nebelig. Die Morgendämmerung setzte gerade ein, doch noch war alles dunkel, die Wege nur spärlich von Laternen beleuchtet. Nach ein paar Kniebeugen, die sie heute bloß andeuten konnte, kam Margarethe langsam aus der Puste.

			Dort, wo ihr Atem aufs Fenster traf, beschlug es.

			Die könnten aber auch mal wieder geputzt werden!, dachte sie und ärgerte sich über die Punkte und Linien, die ihr Atem sichtbar machte. Fast sah es so aus, als hätte sie jemand absichtlich hinterlassen. Als Morsecode?

			-.. ..- / -... .. ... –

			DU BIST, las sie und malte sich gedanklich aus, dass ein Schimpfwort folgen würde oder Schlimmeres. Die jungen Leute hatten keinen Respekt mehr vor den Alten, und immer wieder hörte man von Altersheimen, wo sich das Personal einen Spaß mit seinen wehrlosen Schützlingen machte.

			Aber welcher junge Mensch beherrschte noch den Morsecode?

			Margarethe hatte den Ärmel ihres Nachthemds schon nach vorne gezogen und wollte die Punkte und Striche wegwischen – als die Neugier sie dazu brachte, weitere Atemluft gegen das Fenster zu hauchen.

			-.. ..- / -... .. ... – / -.- .-. .- -. -.-

			DU BIST KRANK, las sie jetzt, und vor Ärger blaffte sie etwas, das nicht mal sie selbst verstand. Es war tatsächlich so, wie sie es befürchtet hatte: Jemand wollte sie ärgern! Sie humpelte zum Bad, wo sie einen Putzlappen holte, zum Fenster zurückeilte und schon zum Wischen ansetzte, als ihr Blick auf weitere Morsezeichen fiel.

			-- .- --. --. .. .-.. . .. -.

			MAG-G… MAGGILEIN

			Margarethe riss die Augen auf. Maggilein. Keiner nannte sie so. Nur sie selbst.

			Aber sie hatte das nicht geschrieben. Da wollte ihr jemand einen Streich spielen. Jemand, der ihr beim Selbstgespräch zugehört hatte. Wie perfide war das denn!

			Margarethe musste sich setzen. Sie atmete schneller, als es die Turnübungen erfordert hätten. Wieder und wieder sah sie zum Fenster, wo die Buchstaben langsam verblassten und verschwanden, wie so vieles in ihrem Leben.

			DU BIST KRANK

			Nein, sie war nicht krank. Ganz bestimmt nicht. Krank waren immer nur die anderen gewesen. Niemals sie selbst.

			Bin ich krank?, überlegte sie. Das Leben hatte sie nicht nur Disziplin gelehrt, sondern auch, stets für Alternativen offen zu sein. Früher, als sie noch gearbeitet hatte, hatte sie ihre Theorien wieder und wieder darauf abklopfen müssen, ob sie der Wirklichkeit standhielten oder nicht.

			Nur sich selbst hatte sie niemals infrage gestellt.

			DU BIST KRANK

			Das Fenster war längst wieder klar. Doch der Code hatte sich in Margarethes Gedächtnis gebrannt, wo er ein Feuerwerk von Erinnerungen auszulösen versuchte. Doch alles verglomm in einem schwarzen Nichts.

			Bin ich krank?

			Und wenn es so war, wie schlimm mochte es sein? Wieso erinnerte sie sich nicht?

			Weil das die Krankheit ist, Maggilein, erklärte sie sich selbst. Es war jene Krankheit, vor der sie sich am meisten fürchtete. Weil ihr Schrecken hier allgegenwärtig war, auf den Gängen, an den Tischen, in Gesprächen mit Residenten und General Kowalski …

			Kowalski ist tot, erinnerte sie sich plötzlich, und ein Kribbeln erfasste ihren Körper.

			DU BIST KRANK

			Wenn sie das mit Kowalski vergaß, konnte sie alles vergessen. Mehrere Minuten saß sie da und hörte sich selbst beim Atmen zu, unfähig, an irgendetwas anderes zu denken.

			Plötzlich hatte sie Angst. Nicht vor der Zukunft oder ihrer Krankheit. Sondern davor zu vergessen, was sie eben gesehen hatte. Oder war es ein Traum gewesen? Sich selbst eine Botschaft ans Fenster zu schreiben, kam ihr plötzlich sonderbar vor.

			Mit zitternden Händen stützte sie sich aus dem Stuhl auf, ging nochmals zum Fenster und hauchte mit geschlossenen Augen gegen die Scheibe, betend, dass alles nur ein wirrer Traum gewesen war.

			DU BIST KRANK, las sie einen Moment später.

			DU BIST KRANK, MAGGILEIN

			Und es stand noch etwas darunter. Sie hauchte weiter, so schnell und kräftig sie konnte, bis ihr fast schwarz vor Augen wurde.

			... .. . .... / .... .. -. – . .-. / -.. .- … / -... .. .-.. -..

			SIEH HINTER DAS BILD
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			Gregor Born kam langsam zu sich. Die Gedanken flossen zäh wie Honig, und sein Kopf …

			Sein Kopf hatte zu akzeptieren, dass sein Körper keine Lust zum Aufstehen hatte. Dass er darauf pfiff, ob die Migräne zurückkam oder nicht, weil er ohnehin hier in seiner Wohnung bleiben würde, falls nötig, bis ans Ende seiner Tage oder dieser Welt, je nachdem, was zuerst kam.

			Born hatte seinen Frust im Alkohol ertränkt, in der einzigen Bar, die in seiner Straße noch offen gehabt hatte. Linda Walker war auf ein Getränk geblieben. Sie hatte versucht, mit ihm zu reden, doch sie hatte schnell gemerkt, dass Born für diesen Tag genug gesagt hatte. Genug gedacht, genug gemacht und viel zu viel vermasselt. Er wollte bloß noch vergessen. Also war Walker bald abgezogen. Born hatte schnell und gierig getrunken und gefühlt, wie der Alkohol zuerst seine Gliedmaßen betäubte und dann seine Gedanken, und er hatte sich in seinen Rausch gekuschelt wie in die flauschigste Bettdecke der Welt. Irgendwie und irgendwann war er in die Wohnung gekommen, hatte sich aber nicht mehr ausziehen können und war in seinen Klamotten ins Bett gefallen, in dem er immer noch lag und bestimmt grässlich stank.

			Er drehte sich auf die andere Seite und wischte sich Speichel aus dem Mundwinkel. Wen kümmerte es schon, wenn er stank, sich besoff und vor der Welt da draußen versteckte, die die Wahrheit über Nicole Jünger und ihr Kind nicht wissen wollte, sondern lieber einem engagierten Polizisten die Hölle heißmachte.

			»Aua!«, klagte er und fuhr mit der Hand an eine schmerzende Stelle an seiner Seite. Er lag auf der Videokassette, die sie in Nicole Jüngers Wohnung gefunden hatten. Stöhnend zog er sie hervor und warf sie aus dem Bett, dann überließ er sich wieder dem Schlaf und träumte wirres Zeug – als es an der Tür klingelte.

			»Keine Chance«, raunte er ins Kissen. Er wollte nichts, als liegen zu bleiben – als der Gong erneut ertönte.

			»Verschwinde! Ich kaufe nichts.« Born hasste Leute, die einfach nicht verstehen wollten, dass man nicht aufmachen würde. Spendensammler. Paketdienste. Die Zeugen Jehovas.

			Mutter?, überlegte er, als es zum dritten Mal klingelte. Diese Vorstellung war zu absurd, als dass sie wahrscheinlich gewesen wäre. Und doch schien es fast, als hoffte ein Teil von ihm darauf.

			Blödsinn.

			Wieder der Türgong.

			Linda Walker?

			Walker, die nicht lockergelassen hatte. Die vielleicht ein Abspielgerät aufgetrieben hatte, mit dem sie dieses Band ansehen konnten? Oder hatte sie einen anderen Beweis gefunden, während er hier im Selbstmitleid versank?

			Hatte sie den Sohn der Toten entdeckt?

			Hatte sie Tim?

			Spätestens der Gedanke an das Kind zwang Born aus dem Bett. Schwankend durchquerte er die Wohnung und tastete sich durch den Flur.

			Eine verzerrte Silhouette war im Glas der Eingangstür zu sehen, Born hätte aber nicht sagen können, wer es war, nicht mal, ob Mann oder Frau. Er machte das Licht an, um zu signalisieren, dass er kam. Bloß jetzt nicht klingeln, flehte er still, als er am Türgong vorbeikam, den er schon seit Ewigkeiten gegen ein leiseres Modell hatte austauschen wollen.

			Er fuhr sich durch die Haare, die dringend eine Wäsche benötigten. Dann drehte er den Schlüssel – und war völlig überrascht, als im selben Moment das Türblatt auf ihn zukam, viel zu schnell, als dass er noch hätte ausweichen können. Es krachte gegen seinen Kopf. Noch ehe Born sich hätte orientieren können, geschweige denn etwas rufen oder sich wehren, fühlte er schon eine kräftige Hand, die ihn packte und mit dem Kopf voraus gegen die nächstbeste Wand knallte.

			Noch vor dem Aufprall wusste Born, dass er verloren hatte.

			Doch er wusste nicht, warum.

			Nicht mal, gegen wen.
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			Margarethe Stramm schlich im Halbdunkel die Stufen im hinteren Treppenhaus der Residenz hinunter, genau wie es in der Anleitung stand, die sie sich selbst geschrieben hatte, irgendwann in einem anderen Leben, in einer alternativen Wirklichkeit, zwischen dem einen Vergessen und dem anderen.

			SIEH HINTER DAS BILD

			Sie hatte sofort gewusst, welches Bild gemeint war. Das einzige, das ihr etwas bedeutete. Die Fotografie, die General Kowalski für sie gekauft hatte, in einer kleinen Galerie bei ihrem Ausflug nach Brügge. Es zeigte einen kontrastreich verwelkten Blumenstrauß und hing über dem kleinen Tischchen in ihrem Zimmer. Die roten Anteile waren die einzige Farbe im Bild. Die Aufnahme war düster und traurig und mochte nicht in ein Altersheim passen, doch der General und sie waren sich darüber einig gewesen, dass sie das Leben einfing wie kaum ein anderes Bild, das sie jemals gesehen hatten. Was auch der Künstler geahnt haben musste und der Galerist sowieso, der dem General dafür nicht weniger als siebenhundertfünfzig Euro abgeknöpft hatte.

			Hinter dem Bild hatte Margarethe das Heftchen gefunden, in dem sie Anweisungen fand, in Steno, die ihrem Schriftbild glich und ihrer Erinnerung doch unendlich fern war. Manche Passagen waren ausradiert und durch andere ersetzt, andere nachträglich unterstrichen und die Buchstaben mehrmals nachgezeichnet, wie um deren Wichtigkeit zu betonen. Die Arbeit, die sie in dieses Heft gesteckt hatte, war mindestens so erstaunlich wie die Tatsache, dass es ihr genauso fremd vorkam wie einer Raupe der Schmetterling.

			Im ersten Moment hatte sie die schiere Menge an Informationen und Anweisungen überfordert, und einem Teil von ihr wäre es lieber gewesen, sie hätte das Heft nie entdeckt. Doch dann war sie drangeblieben, hatte gelesen und gestaunt und weitergelesen und die letzte Anweisung als allererste umgesetzt: das Heft wieder hinter das Bild zu klemmen. Damit sie es morgen erneut finden konnte, falls sie es heute nicht nach Braunschweig schaffen sollte.

			Offensichtlich war ihr dies bisher trotz vieler Anläufe nicht gelungen. Sonst wäre sie wohl nicht immer noch hier. Was hieß, dass der Plan fehlerhaft sein musste. Dass es an einem bestimmten Punkt nötig sein würde zu improvisieren. Und Glück zu haben.

			Unten angekommen, verließ sie das Gebäude und schlich an der Seite nach vorne. Schon nach wenigen Metern war ihre Kleidung vom Regen durchnässt. Sie trug die dunkelsten Sachen, die sie hatte finden können, genau wie es in den Anweisungen stand. Außerdem keinen Schirm. Alles, womit sie auffiel, war schlecht.

			Sie duckte sich, wenn sie an einem Fenster vorbeikam, damit keiner sie sah, und verzog dabei vor Schmerzen das Gesicht. Das Rheuma hatte viel Zeit gehabt, sich in ihrem Körper auszutoben. In dem Bild, das Margarethe von sich selbst hatte, ging die Steifheit ihrer Gliedmaßen mit wenigen Übungen weg, doch das schien schon lange nicht mehr der Wahrheit zu entsprechen. Spätestens als sie ihre verformten Finger im Licht des Badezimmers betrachtet hatte, hatte sich die Befürchtung des Vergessens in eine Tatsache verwandelt.

			Wie ein Mantra betete sie die Instruktionen herunter, die sie unbedingt behalten musste, in ihrem Kopf und nicht auf einem Blatt Papier, das man hätte finden können. Die einzige Gedankenstütze, die sie mitnehmen durfte und musste, war die Tageszeitung, von der sie nicht weniger als neun identische Exemplare im Schrank unter ihren Schlüpfern fand.

			Das Heft hielt sich nicht mit Erklärungen auf, weshalb sie aus der Residenz türmen und nach Braunschweig gelangen musste. Es verlangte nur von ihr, sich das Foto auf Seite elf anzusehen.

			Ein Blick hatte gereicht, um zu verstehen. Hof bei Braunschweig setzt voll auf smarte Landwirtschaft, lautete die Artikelüberschrift, die so unschuldig klang, dass kein Zeitungsleser ahnen konnte, welch ungeheure Wahrheit sich dahinter verbarg. Keiner außer Margarethe. Sie hatte sofort gewusst: Sie musste nach Braunschweig. Unter allen Umständen.

			Froh, nirgendwo Autos oder Fußgänger zu sehen, passierte sie die falsche Bushaltestelle, die wie ein Ungeheuer wirkte, das ihr sein gefräßiges Maul entgegenstreckte. In Gedanken brüllte sie ihm die Instruktionen entgegen, bis sie daran vorbei war, wechselte die Seite und erreichte das Tor an der Einfahrt, wo sie sich ganz links hielt, im Schatten der hohen Thujen, damit die Kameras sie nicht einfangen konnten. Sie passierte das Tor, trat auf die Straße und bog nach links ab.

			Die Vorstellung, diesen Weg schon mehrmals genommen zu haben, erschien ihr aberwitzig. Die Beleuchtung war schlecht, weshalb sie gut auf den Boden aufpassen musste und dennoch beinahe strauchelte, am Übergang vom Asphalt zum losen Bankett. Davon hatte das Heftchen nichts erwähnt.

			Was erwartest du?, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte. Der Blick auf ihre Armbanduhr verriet, dass sie sich beeilen musste. Sie hatte keine Ahnung, wie weit es noch war. Nur, wann sie an der Haltestelle sein musste.

			In Gedanken wiederholte sie die dritte Anweisung.

			Nimm den Bus nach Regensburg und nicht das Taxi. Das Taxi weiß über dich Bescheid.

			Mit jedem Meter wurden die Schmerzen beim Gehen weniger, bis sie schließlich kaum noch störten. Margarethe kam flott voran, mit der untergeklemmten Handtasche und der dunklen Haube auf dem Kopf, die inzwischen genauso nass waren wie die Brille und alles an ihr. Aber das zählte nicht. Was zählte, war, nach Braunschweig zu kommen, solange es noch ging. Solange keiner die Fenster putzte oder das Heftchen fand oder die Zeitungen in ihrem Schrank.

			Solange es noch Hoffnung gab.

			Wieder betete sie die Anweisungen herunter und vergegenwärtigte sich, dass jede Nachlässigkeit, jedes Innehalten und jede Ablenkung dazu führen würde, dass man sie in die Residenz zurückbrachte.

			Endlich erblickte sie die Haltestelle. Es beruhigte sie sehr, dort Schulkinder zu sehen.

			Gleich war Anweisung Nummer vier an der Reihe: Steig hinten ein, mit den Schülern. Margarethe hatte sofort verstanden, warum – um die Kinder als Deckung zu nutzen natürlich –, doch dann hatte sie befürchtet, dass Wochenende war oder, schlimmer noch, Ferien, von denen es an der Schule gefühlt mehr gab als Unterrichtstage. Aber Margarethe hatte Glück.

			Bloß nicht leichtsinnig werden, dachte sie, als sie sich den Schülern näherte und absichtlich langsamer machte, um dann, keine zehn Meter von der Haltestelle entfernt, dicht an den Bäumen stehen zu bleiben. Noch hatte sie keiner entdeckt. Die Möglichkeit, dass ein Schüler die senile Alte von früheren Versuchen wiedererkannte und beim Fahrer verpfiff, schwebte wie ein Damoklesschwert über ihr.

			Als in der Ferne Scheinwerfer aufleuchteten und das Brummen eines Dieselbusses das Geplapper der Schulkinder übertönte, trat Margarethe aus der Deckung hervor. Der Bus hielt an. Zielsicher steuerte sie auf die Hintertür zu und stellte fest, dass der Bus voll besetzt war. Viele Leute standen schon. Das war gut. Die Schwingtüren öffneten sich. Zusammen mit den Schülern stieg Margarethe ein, blieb gleich hinter der Tür stehen und betete, dass keiner höflich genug war, sie zu bemerken und ihr seinen Platz anzubieten, womit sie zwangsläufig aufgefallen wäre.

			Aber keiner achtete auf sie. Die Tür schloss sich mit asthmatischem Ächzen, und gleich darauf fuhren sie los. Margarethe hielt sich an zwei Haltestangen fest und lehnte sich zusätzlich gegen eine Scheibe, sodass sie sicheren Stand hatte.

			Der Bus rollte die Straße entlang, die sich sanft durch jene Landschaft wand, die Margarethe nie besonders vertraut geworden war. So idyllisch sie auch sein mochte. Die Seniorenresidenz lag direkt oberhalb der Donau, unweit von Donaustauf und weiterer bekannter Aussichtspunkte. Bewaldete Hügel und Baumreihen entlang der Straßen und des Flusses entfalteten besonders im Herbst ihre Pracht. Obwohl sie immer ein Stadtkind gewesen war, hatte sich Margarethe der Idylle wegen für die Seniorenresidenz am Dachsberg entschieden. Außerdem hatte sie Abstand gebraucht von dem Leben, das sie geführt hatte, mit all seinen Triumphen und Katastrophen. Und einige Zeit hatte es tatsächlich so ausgesehen, als hätte sie die richtige Entscheidung getroffen. Bis sie erkannt hatte, dass das Alter ein Problem war, welches es zunehmend unwichtig machte, wo man sich gerade befand.

			Margarethe wunderte sich darüber, welche Dinge sie behalten konnte und welche nicht. General Kowalski war so nahe bei ihr, als lebte er noch, und mit ihm alles, was sie zusammen erlebt hatten. Natürlich erinnerte sie sich an das, was vor der Residenz am Dachsberg gewesen war. Zu genau wollte sie darüber aber lieber nicht nachdenken.

			Der Bus bremste scharf, was niemandem außer ihr etwas auszumachen schien. Sie verbot sich aufzustöhnen, als sie mit dem Rücken fest gegen ein Verkleidungsteil stieß. Die Türen öffneten sich, und neue Schüler drängten herein, die meisten ohne Regenschirme und genauso begossen wie sie.

			Dann fuhren sie weiter.

			Langsam wurde es richtig eng. Margarethe schaute sich um. Jene Kinder, die keine albernen Späße trieben oder sich lautstark mit ihren Nachbarn unterhielten, hielten die Smartphones vor ihre Gesichter. Margarethe störte sich nicht daran. Jede Generation hatte ihre Marotten, und diese Generation hier brauchte eben die elektronische Welt, in die sie sich flüchten konnte. Wer wollte es ihr verdenken?

			Margarethe war müde. Draußen stiegen die Hügel an, flachten ab und sanken wieder. In ihrem Bus strichen sie darüber wie der Wind über trockenes Herbstgras.

			Für einen Moment schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, jetzt an der Seite des Generals zu sitzen und seine angenehme Brummstimme im Ohr zu haben. Bald würden sie in einer fremden Stadt ankommen und könnten neue Eindrücke sammeln, und vielleicht wäre sogar wieder eine Übernachtung samt heimlichem Schlummertrunk drin, aus dem Flachmann des Generals …

			So warm ihre Gedanken auch waren – sie konnten nicht über eine Tatsache hinwegtäuschen, die sich mehr und mehr in den Vordergrund ihres Bewusstseins drängte: Ihr war kalt. Sie schlotterte regelrecht.

			Margarethe öffnete die Augen wieder.

			Alles war nass. Der Boden, die Kinder um sie herum, sie selbst. Draußen rauschte ein Auto auf der Gegenfahrbahn vorbei. Die Scheinwerfer erschreckten sie.

			Vorne links sah Margarethe die Lichter einer Stadt, auf die sie zufuhren. Regensburg stand auf dem Schild, das sie gleich darauf passierten.

			Regensburg, grübelte sie.

			Was hatte sie bloß in Regensburg verloren?
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			Der Nebel in Köln hätte es mit dem von London jederzeit aufnehmen können. Die Sichtweite betrug höchstens ein paar Dutzend Meter, was nicht nur das Vorankommen erschwerte, sondern auch auf die Stimmung drückte.

			Linda Walker parkte ihre Rostlaube an exakt derselben Stelle wie vor wenigen Stunden, als sie Gregor Born auf einen Drink begleitet hatte. Sie hatte mit ihm aushecken wollen, wie sie weiter vorgehen sollten, doch die unerfreuliche Begegnung mit seiner Mutter hatte Born so sehr aus der Bahn geworfen, dass ihn bloß noch der Inhalt seines Glases interessiert hatte.

			Also hatte sie beschlossen, sich für ein paar Stunden hinzulegen und die Dinge anschließend selbst in die Hand zu nehmen.

			Mit Erfolg.

			Sie schnappte sich die Tasche, die auf dem Beifahrersitz lag, und stieg aus. Wo genau er wohnte, wusste sie nicht, bloß dass es diese Straße sein musste.

			Zum Glück waren die Klingeltafeln in der Gegend wesentlich akkurater beschriftet als in Chorweiler. Im dritten Hauseingang fand sie seinen Namen und klingelte, bereits ahnend, dass er einen mächtigen Brummschädel haben musste und garantiert niemanden sehen wollte.

			Sie mochte ihn. Er war nicht ihr Traumtyp und schien ziemliche Probleme mit seiner Mutter zu haben. Außerdem ließ er zu viele Dinge an sich heran. Und dennoch – oder vielleicht gerade deswegen – berührte sie die Vorstellung, mehr mit ihm zu tun zu bekommen. Sie hatte immer schon ein Herz für getriebene Seelen gehabt. Außerdem ließe sich so das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Ein guter Kontakt zur Polizei war für eine Sozialarbeiterin unerlässlich.

			Was denkst du bloß?, rügte sie sich kopfschüttelnd. Weder Gefühlsduselei noch irgendwelche Rechtfertigungsversuche brachten sie dem verschwundenen Jungen näher.

			Das Ding, das in ihrer Tasche war, dagegen sehr wohl.

			»Mach endlich auf!«, rief sie mit wachsender Ungeduld und hielt den Klingelknopf eine Weile gedrückt. Dann probierte sie es bei Borns Nachbarn, so lange, bis jemand öffnete.

			»Ja?«, fragte ein Mann, der aus der Tür trat, als sie im Treppenhaus an seiner Wohnung vorbeikam.

			»Ich muss zu Gregor. Er hat mich nicht gehört«, sagte sie im Vorbeigehen wie selbstverständlich.

			»Kein Wunder bei dem Krach!«, empörte er sich und verschwand, bevor Linda ihn hätte fragen können, wie er das meinte.

			An Borns Tür angekommen, versuchte sie mehrmals erfolglos, ihn zum Aufmachen zu bewegen. Sein Türgong war so laut, dass er sie hören musste, selbst wenn er im Tiefschlaf lag. Er würde doch nicht etwa immer noch in der Bar sitzen oder weitergezogen sein? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Genauso wenig, dass er mit zu einer späten Eroberung gegangen war. Er musste zu Hause sein.

			»Mach auf!«, forderte sie und hämmerte gegen das wellenförmige Glas, das in die Tür eingelassen war. Es verzerrte alles, doch zumindest hätte sie gemerkt, wenn sich dahinter etwas regte.

			Nichts passierte.

			Sucht er Tim jetzt allein? Hat er es nochmals bei seiner Mutter probiert?, spielte sie weitere Varianten durch, die sie gleich wieder verwarf. So viel, wie er getrunken hatte, konnte er unmöglich schon wieder auf den Beinen sein …

			Linda dachte an gestern zurück, als sie und Born zusammen vor Nicole Jüngers Wohnung gestanden hatten. Sie hatte ihm ihren Schlüsselbund gereicht, mit dem Kubotan-Stift daran. Ihr Vater hatte ihr das Ding zur Selbstverteidigung geschenkt, als er von ihren Plänen erfahren hatte, Sozialarbeiterin zu werden. Sie glaubte nicht, dass wirklich Sorge dahintersteckte. Vermutlich glaubte ihr Vater, ihr so Angst einjagen und sie zur Vernunft bringen zu können. Dennoch trug sie den Kubotan-Stift seither bei sich und umschloss ihn gern mit der Hand, wenn sie allein in dunklen Gegenden unterwegs war.

			Sie überlegte, ob sie damit vielleicht in seine Wohnung kam. Schließlich war es durchaus möglich, dass er eine Alkoholvergiftung hatte und Erste Hilfe benötigte …

			Blödsinn, rügte sie sich im Stillen. So was passierte vielleicht in schlechten Filmen und bei Rosamunde Pilcher, aber ganz bestimmt nicht im echten Leben.

			»Born!«, rief sie frustriert, gab dem Türgriff aus einer Laune heraus eine Chance – und die Tür sprang auf.

			Zögernd trat sie ein.

			Seine Jacke war das Erste, was ihr auffiel. Er hatte sie gestern getragen und beim Heimkommen offenbar achtlos über den Garderobenständer geworfen. Es roch muffig und, wenn sie ihre Nase nicht täuschte, auch nach Hochprozentigem. Womit ihre Sorgen schlagartig größer wurden. Nicht nur Rockstars starben schließlich an Alkoholvergiftungen …

			Schnell warf sie einen Blick in die einzelnen Räume, bis sie in seinem Schlafzimmer stand. Das Bett sah benutzt aus. Doch Born war weg …

			Dafür entdeckte sie etwas anderes.

			Den Stoffbären. Den sie Tim geschenkt hatte. Ihr Familienerbstück. Jetzt war der Bär hier, in Gregor Borns Schlafzimmer.

			Sie ging hin, stellte ihre Tasche ab, nahm den Stoffbären in die Hand und fuhr über sein zerbrochenes Auge. Anschließend hielt sie ihn sich an die Nase. Er roch ebenfalls muffig, doch da war noch etwas. Wunschvorstellung oder nicht, sie glaubte, auch Tim riechen zu können. Unwillkürlich stiegen Tränen in ihre Augen, und sie wurde sich ein weiteres Mal bewusst, dass sie den Kleinen unbedingt finden musste. Insgeheim hatte sie sich sogar schon vorgestellt, ihn bei sich aufzunehmen, wenn nicht gar zu adoptieren. Wobei Gedanken wie diese viel zu opportunistisch und selbstsüchtig waren und viel besser zu ihrem Vater passten als zu ihr.

			Der Blick auf ihre Tasche erinnerte sie wieder an ihr ursprüngliches Vorhaben. Sie hatte im Fundus ihres Vereins einen Camcorder aufgetrieben, der die kleine Kassette abspielen konnte, die sie in Nicole Jüngers Wohnung gefunden hatten.

			Die Kassette, dachte sie und begann, danach zu suchen, im Bett, auf dem Boden, in den Winkeln des Zimmers, draußen in seiner Jacke, in der Küche, im Wohnzimmer, wieder im Schlafzimmer, doch das Ding war weg.

			Wenn Born ausgeflogen war, hätte er die Kassette bestimmt mitgenommen.

			Sie hatte nicht mal seine Telefonnummer. Sie konnte versuchen, ihn wie gestern über seinen YouTube-Kanal zu erreichen, doch ob er da reinschaute, war mehr als ungewiss.

			Frustriert nahm sie den Stoffbären und drückte ihn an sich. Sie spürte etwas Kleines, Hartes in der Füllung, an das sie sich nicht erinnern konnte. Sie hatte den Bären unzählige Male in der Hand gehabt, hatte mit ihm gespielt und sogar heimliche Operationen an ihm durchgeführt. Was sie jetzt fühlte, war ihr nie zwischen die Finger gekommen.

			Das Schreckensbild vom Unfallort kam ihr wieder in den Sinn. Die zugedeckte Nicole und der Stoffbär nicht weit davon entfernt. Hatte sich vielleicht ein Kieselstein durch die Wolle in die Füllung gedrückt? Die Größe passte, doch wo war das dazugehörige Loch im Fell des Teddys? Linda konnte es nirgendwo entdecken.

			Es gab nur einen Weg draufzukommen, was es war. Entschlossen ging sie in die Küche, zog das kleinste Messer aus dem Messerblock, setzte an der Seitennaht des Teddys an und trennte ein paar Zentimeter auf. Dann fuhr sie mit Daumen und Zeigefinger in die Lücke. Sie musste etwas Füllung zerreißen und das Innere nach außen stülpen, um bis zu dem harten Gegenstand vordringen zu können, der fest in dem Bären vernäht war.

			Sie staunte, als sie einen USB-Stick hervorholte, klein genug, um ihn im Inneren eines Stoffbären für einen Knopf oder anderen Verschluss zu halten.

			Das Ding war definitiv nicht in dem Bären gewesen, als sie ihn Tim geschenkt hatte. Was hieß, dass es von Nicole Jünger sein musste. Was weiter bedeutete, dass es genauso wichtig war wie die versteckte Videokassette.

			Sie musste unbedingt wissen, was drauf war.

			Sie suchte einen Rechner in Borns Wohnung, fand aber keinen. Ein Drucker stand auf einem kleinen Arbeitstisch im Wohnzimmer, daneben lag eine Tastatur. Auch eine Dockingstation war dort, aber kein Bildschirm, kein PC-Gehäuse und auch kein Laptop. Hatte Born ihn bei sich? Und wo zum Kuckuck steckte er bloß?

			Linda schnappte sich den Bären und überschlug ihre Möglichkeiten. Sie konnte zu sich nach Hause fahren. Noch näher lagen die Büros ihres Vereins Soziales Köln. Doch dort hatte man unlängst sämtliche USB-Anschlüsse deaktiviert, weil diese angeblich ein Sicherheitsrisiko darstellten.

			Linda ließ den USB-Stick in ihre Hosentasche gleiten, steckte den Bären in ihre Tasche und schickte sich gerade an, Borns Wohnung zu verlassen, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.

			Ein dunkler Fleck an der Innenseite der Wohnungstür. Vorhin beim Reinkommen war er ihr nicht aufgefallen. An der Wand befand sich ein weiterer Fleck. Dunkelrot. Auch auf dem Parkett waren kreisrunde Stellen in derselben Farbe zu erkennen. Vorhin war sie achtlos darübergelaufen. Jetzt sah sie die roten Flecken überall und ahnte, was es war.

			Blut.

			Sie begann zu zittern. Hier war etwas passiert. Born war etwas passiert. Oder jemand anderem? Aber dann hätte sie Born wohl angetroffen. Und wieso war die Tür offen gewesen?

			Sie musste hier raus. Linda hatte die Klinke schon in der Hand, als ihr noch etwas auffiel. Eine kleine Kamera, die mit einem Magneten direkt über dem Türstock befestigt war. Die Anzeige neben der Linse zeigte, dass sie lief.

			Linda riss die Tür auf und rannte die Treppen hinunter, so schnell, dass sie beinahe stürzte. Im Nu war sie unten vor dem Haus. Noch während sie die nebelverhangene Straße überquerte, holte sie schon die Schlüssel heraus. Zitternd stand sie vor der Fahrertür und schaffte es nicht gleich, das Schloss zu treffen …

			Erst im allerletzten Augenblick bemerkte sie den Schatten, der von rechts kam und zu einem aufheulenden Motor passte. Linda schaffte es gerade noch, die Fahrertür zu entriegeln, doch es war zu spät, um sie aufzuziehen und reinzuspringen.

			Sie spürte einen heftigen Schlag, dem ein zweiter folgte. Sie war eine Zeit in der Luft und dann plötzlich am Boden, ohne sich den Hergang erklären zu können.

			Es ist schlimm, sagte ihr Bewusstsein noch, und sie wunderte sich, dass sie keine Schmerzen hatte, ehe die Dunkelheit sie umhüllte.
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			Gregor Born wurde von den Schmerzen wach. Alles war dunkel. Er bekam keine Luft durch die Nase. Folglich roch er auch nichts. Doch das war sein geringstes Problem. Sein Kopf pulsierte im Takt seiner Herzschläge, nicht wie von seiner Migräne, aber doch so, dass er es kaum aushielt.

			Etwas lief in seinen Mund. Born ahnte, dass es Blut war.

			Da erinnerte er sich wieder. Jemand hatte an seiner Tür geklingelt und nicht lockergelassen, bis Born hingegangen war, trotz seines miserablen Zustands nach der durchzechten Nacht.

			Ich wurde ausgeknockt, begriff er.

			Schlagartig war er wacher. Mit dem schneller werdenden Puls vervielfachten sich auch die Hammerschläge in seinem Kopf. Born stöhnte auf, doch mehr als ein kraftloses Röcheln brachte er nicht zustande.

			Nur mit großer Anstrengung konnte er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen als seinem Körper und dessen schlechter Verfassung widmen. Er hörte ein sonores Dröhnen wie von einem großen Dieselmotor. Etwas zog an ihm und stieß ihn dann aus der anderen Richtung, sodass er zuerst glaubte, auf einem Motorboot zu sein. Doch die Logik sagte ihm, dass das kaum sein konnte. Viel wahrscheinlicher war er in einem anderen Fortbewegungsmittel. Es war geräumig. Womit auch ein Pkw-Kofferraum ausschied.

			Ein Laderaum?

			Born versuchte, etwas zu ertasten, doch es ging nicht. Erst als er fester zog, merkte er, dass seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren.

			Man hatte ihn entführt.

			Wieso?, grübelte er. Natürlich fiel ihm gleich die Sache mit dem verschwundenen Jungen ein. Der Clown. Linda Walker und die Wohnung in Chorweiler. Nicole Jüngers Wohnung. Die Kassette, die er dort gefunden hatte.

			Die Kassette …

			Wo war sie jetzt? War sie so wichtig, dass sie einen Überfall rechtfertigte? Dabei konnte sie nicht allein im Visier des Angreifers gestanden haben, denn sonst hätte der sie einfach mitnehmen und Born sich selbst überlassen können.

			Born wusste: Dass er jetzt hier war, war nicht gut.

			Ein Schlag von unten ließ ihn aufstöhnen. Er hob den Kopf an, womit sich die Schmerzen vervielfachten. Die Oberfläche, auf der er lag, war hart wie Beton, wenngleich strukturierter. Wie rutschfestes Riffelblech. Was seine Theorie von einem Laderaum untermauerte. Er befand sich in einem großen Fahrzeug, das mit stoisch gleicher Drehzahl irgendwohin fuhr, vermutlich auf einer Autobahn.

			Born musste etwas tun. Er dachte an seine Ausbildung zurück. Es gab diverse Wege, sich von Handfesseln zu befreien. Kabelbinder und Panzertape waren leichter zu lösen, als man es sich vorstellte.

			Vielleicht hatte er eine Chance freizukommen.

			Und dann?

			Nicht denken, machen!, feuerte er sich an und streckte die Finger aus, um an das Material zu gelangen. Seine rechte Hand war wie taub, weshalb es ihm schwerfiel, es gleich zu erkennen. Also nahm er seine Linke zu Hilfe, tastete und fuhr eine Kurve entlang, fühlte das nächste Element – und wusste: Es handelte sich um die Glieder einer Metallkette.

			Frustriert stöhnte er auf. Eine Kette konnte man mit Muskelkraft weder sprengen noch aufscheuern. Und sie war zu eng, als dass er sie hätte abstreifen können, mit seinem Blut als Schmiermittel.

			Voller Wut riss und zog er an der Kette, vergeblich. Einzig das metallische Rasseln tat ihm gut, weil es sich von diesem verdammten Brummen abhob.

			Es gelang ihm, in eine sitzende Position zu kommen, doch die Kette spannte so sehr, dass er sich nirgendwo eine Wand zum Anlehnen suchen konnte. Im selben Moment steuerte das Fahrzeug in eine Kurve, die Born nicht ausbalancieren konnte. Er kippte um und krachte mit dem Kopf auf den kalten Bodenbelag.

			Der Aufprall war nicht hart genug, um ihn auszuknocken. Aber er half Born, seine Sinneseindrücke zu einer Erkenntnis zusammenzusetzen, die ihn weiter beunruhigte: Er war angekettet wie ein Tier, das man zum Schlachthof brachte.
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			»Sie fahren«, sagte Björk und überließ Brand die Aufgabe, einen Mietwagen mit Rechtslenker durch den Vormittagsverkehr Südenglands zu steuern. Glücklicherweise waren sie in Gatwick gelandet und damit weit genug von der Metropole entfernt, um sie nicht durchkreuzen zu müssen. Sie mussten nach Brighton und sollten den Badeort an der Südküste in vierzig Minuten erreichen. Falls sie heil dort ankamen.

			»Sorry«, sagte Brand, der gerade noch vermieden hatte, sie zu Geisterfahrern zu machen.

			»Sind Sie noch nie im Linksverkehr gefahren?«

			»Nein«, bestätigte er ihren Eindruck.

			Wird schon gut gehen, dachte sie. Er war nicht dumm, und seine Reflexe waren trotz der Müdigkeit beeindruckend. Eilig vertrieb sie die anderen Gedanken, die sich in ihr Bewusstsein drängten. Konkret: die Erinnerungen an jene Zeit, in der sie in Großbritannien gelebt hatte, als Teil der Tattoo- und Underground-Szene, mit allen positiven wie negativen Begleiterscheinungen. Noch mehr aber die Erinnerungen an ihren letzten Einsatz hier für Europol und damit an Chief Inspector Lucy Barrows, die ihr Leben bei einer Bombenexplosion gelassen hatte, während Björk, geschützt von einer dünnen Mauer, nahezu unverletzt davongekommen war. Die Szenen von damals tauchten regelmäßig in ihren Albträumen auf.

			»Drücken Sie drauf«, forderte sie.

			»Wenn Sie die Strafe bezahlen.«

			»Kein Problem.«

			Geld war zum Glück wirklich kein Problem für sie. Sie hatte Brand in Amsterdam helfen müssen, das Taxi zu bezahlen, weil seine private Kreditkarte angeblich ihr Limit erreicht hatte. Auch die Klamotten hatte sie übernommen. In Ermangelung einer günstigen Alternative hatten sie sich in den Markengeschäften am Flughafen einkleiden müssen. Wie die meisten Männer hasste Brand es, einkaufen zu gehen. Also hatte sie ihm kurzerhand die teuren Sachen besorgt, in denen er jetzt steckte – und in denen er sich sichtlich unwohl fühlte.

			»Was macht die Kamera?«, fragte er.

			»Alles, wie es war«, antwortete sie nach einem Kontrollblick auf die Webseite.

			Sie versuchte schon die ganze Zeit, auf Google Maps die Ecke in Rottingdean bei Brighton zu finden, die mit dem Fensterausschnitt samt Lkw-Verbotsschild und den Häusern im Hintergrund übereinstimmen könnte. Eine exaktere Angabe als Rottingdean hatte der anonyme Informant nicht machen können. Um kurz vor sechs Uhr morgens hatte er die Info geschickt – an Björks Privatnummer.

			Es war müßig, darüber zu rätseln, wer dieser Informant war. Wer an ihre Nummer kam, konnte wohl auch seine Identität vor ihr verbergen. Immerhin war Rottingdean nicht groß. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis sie die exakte Position hatte. Notfalls würden sie die Adresse auch durch Herumfahren finden.

			Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, wie Brand immer wieder an seinem neuen Rollkragenpulli zog und sich den Hals kratzte. Wenigstens jammerte er nicht.

			Plötzlich sah sie es. Das Schild. Und auch die Häuser. Sie blickte zwischen einem Screenshot der Überwachungskamera und der Street-View-Aufnahme auf Google Maps hin und her.

			Es war dieselbe Einstellung.

			»Knole Road«, sagte sie und tippte die Adresse ins Navi ein.

			35 Minuten.

			»Schneller!«

			»Rufen Sie an«, sagte Brand.

			»Wen? Den Bewohner? Glauben Sie, der steht im Telefonbuch?«

			»Wieso nicht?«

			»Wann wurden Sie noch mal geboren?«

			»Dann eben die Polizei in Brighton.«

			»Um denen … was zu erzählen? Dass in der Knole Road jemand auf seinen Mörder wartet?«

			»Wieso nicht? Die haben doch bestimmt auch schon vom Kamera-Fall gehört.«

			Björk ging zur Webseite mit den Livebildern zurück – und fluchte. »Geben Sie Gas, Brand!«, rief sie in heller Aufregung.

			»Was ist? Reden Sie schon!«

			»Der Bewohner«, sagte sie und starrte fassungslos auf den Bildschirm. Ein älterer Mann mit Glatze saß plötzlich im Lehnsessel, ein Buch auf dem Schoß. Seine Augen waren geschlossen – als wäre er beim Lesen eingenickt. Genau wie die Mordopfer vor ihm wirkte er völlig ahnungslos, in welcher Gefahr er schwebte.

			In Windeseile suchte sie die Nummer der Polizei in Brighton heraus, rief diese an und stellte laut, um das Geschehen am Bildschirm mitverfolgen zu können. Ein Constable meldete sich. Björk behauptete, eine Nachbarin des potenziellen Opfers zu sein und jemanden beobachtet zu haben, der soeben in das Haus eingebrochen war. Um den Ernst der Lage klarzumachen, ergänzte sie, dass der Einbrecher schwer bewaffnet war – was sich für ein verschlafenes Nest wie Rottingdean überaus abenteuerlich anhören musste. Zum Glück verzichtete der Constable auf Rückfragen und versicherte ihr, dass er sofort jemanden losschicken würde, bevor er sie aufforderte, sich einzuschließen und nichts weiter zu unternehmen.

			»Ich komme schon klar«, sagte sie knapp und legte auf.

			»Sie sind unterwegs.«

			»Gut«, sagte Brand, der das Gaspedal durchgedrückt hielt und den Wagen über die A23 südwärts fliegen ließ.

			Björk überlegte fieberhaft, wie sie dem Mann in der Kameraeinstellung sonst noch helfen konnte. Aber es gab nichts, was sie hätte tun können. Nichts, außer dort zu sein und einzugreifen.

			Wir sind so nah dran, dachte sie, ohne den Alten aus den Augen zu lassen.

			Sein Kopf kippte nach vorne, wo er auch blieb.

			»Er schläft ein«, kommentierte Brand.

			»Schauen Sie auf die Straße!«

			Die angezeigte Restzeit bis Rottingdean wurde immer kürzer. Sie waren doppelt so schnell dran wie erlaubt, was aus dreißig Minuten fünfzehn machte, zumindest theoretisch. In fünfzehn Minuten wären bestimmt auch die Polizisten aus Brighton da.

			Vielleicht hatten sie Glück. Noch lebte der Mann. Bis zum Auftritt des Mörders konnten noch Stunden verstreichen.

			Doch ihr Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen. Im selben Moment, wie sie es dachte, fiel ein Schatten auf den Lesesessel des Mannes, und jemand trat ins Bild, so dunkel gekleidet wie der Mörder in Montpellier und mit der gleichen Maske auf dem Kopf.

			»Verdammt!«, rief sie.

			»Was?«

			»Machen Sie schneller!«

			»Tue ich ja«, schimpfte Brand und vollführte ein Überholmanöver, das man sonst nur auf TikTok sah und das meistens böse endete. Doch sie blieben unversehrt.

			Wo bleiben die verdammten Cops?, dachte sie und starrte beschwörend auf den Bildschirm. Sie hoffte, dass sich jeden Moment die Blaulichter der Einsatzwagen im Fenster spiegelten und den Angreifer in die Flucht schlagen würden …

			Doch das passierte nicht.

			Am nördlichen Rand von Brighton nahmen sie zwei Kreisverkehre im Rallye-Stil, was für zahlreiche erboste Reaktionen sorgte. Doch trotz ihrer halsbrecherischen Fahrt blieb viel zu viel Restzeit im Navi stehen. Vierzehn Minuten noch …

			Der Maskierte stand inzwischen direkt hinter dem Lesesessel. Sein Blick war auf den Schlafenden gesenkt.

			Dann zog er ein Messer.

			Nicht, flehte Björk still.
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			Margarethe Stramm stieg an der Endhaltestelle des Busses in Regensburg aus, in ihren durchnässten dunklen Sachen. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier tat. Einen kurzen Moment lang hatte sie überlegt, den Fahrer zu bitten, ihr auf die Sprünge zu helfen. Doch das wäre peinlich gewesen. Außerdem: Woher sollte er das wissen?

			Also ging sie einfach los, den letzten anderen Fahrgästen nach, die auf den Bahnhof zusteuerten.

			Bahnhof …, grübelte sie. Aber da klingelte nichts.

			In Anbetracht der Kleidung, in der sie steckte, hätte sie glauben können, zu einem Begräbnis unterwegs zu sein. Aber wieso hatte sie dann keinen Schirm dabei? Und wie hätte sie jemals vergessen können, wer verstorben war? Sie war doch keine von denen, die irgendwann in Unterwäsche im Gang der Residenz standen und nicht mehr wussten, wo sie waren! Margarethe wusste alles ganz genau, und der General hätte das jederzeit bestätigt.

			Nein, es musste einen anderen Grund geben, der sie hierhergeführt hatte. Weil ihr aber beim besten Willen keiner einfiel, beschloss sie, das nächstbeste Café aufzusuchen und sich erst mal einen Tee mit einem kräftigen Schuss Rum zu gönnen.

			Leider gestaltete sich dieser Wunsch als schwerer erfüllbar als gedacht. Sie fand kein gemütliches Lokal, das so ausgesehen hätte, als wüsste es Tee und Alkohol zu einem sinnvollen Ganzen zu vereinen. Sie sah bloß einen riesigen Edeka, einen Asiaten und einen Burger King. Nichts davon wirkte auch nur ansatzweise einladend auf sie. Wann waren Bahnhöfe so kalt und steril geworden? Und wozu? Damit man garantiert nicht öfter mit der Bahn fuhr als nötig?

			Margarethe schüttelte den Kopf. Auch über ihre vielen Gedanken, die bloß von dem einen ablenkten: Was hatte sie hier verloren?

			Mitten in der Bahnhofshalle blieb sie stehen und begann, in ihrer Handtasche zu kramen. Sie hatte die Zeitung mitgenommen, ihr Portemonnaie und einen Lippenstift. Außerdem ihr Seniorenhandy. Seit sie in Rente war, hatte sie kein Notizbuch mehr und auch keinen Taschenkalender. Beides hätte ihr jetzt weiterhelfen können.

			Sie zitterte vor Kälte. Obwohl sie über ein gutes Immunsystem verfügte, durfte sie ihrem Körper nicht zu viel zumuten. Es fehlte noch, dass sie die nächsten Tage das Bett hüten musste. »Kennen Sie den gefährlichsten Ort im Altersheim?«, hatte der General sie mal gefragt. »Das Bett!« Sie hatte darüber gelacht – nur um es danach ein ums andere Mal bestätigt zu bekommen.

			Auch vom General selbst.

			Kowalski ist tot, wusste sie plötzlich wieder und zitterte noch mehr.

			Die Durchsagen über die Bahnhofslautsprecher bekam sie nur am Rande mit. Irgendein Zug hatte wohl zehn Minuten Verspätung. Ein anderer fünfzig. Es interessierte sie nicht und hätte sie wohl auch nicht aufgeregt, wäre es ihr Zug gewesen. Sie hatte schon lange keinen Grund mehr für Eile.

			Was wollte ich bloß hier?, grübelte sie ein letztes Mal, bevor sie es aufgab und überlegte, wie es nun weitergehen sollte.

			Sie nahm das Handy in die Hand und ging die Kontakte durch. Ein Taxiunternehmen war eingespeichert und die Residenz, außerdem die üblichen Verdächtigen, von denen ihr aber keiner helfen konnte, da sie entweder tot waren oder viel zu weit entfernt lebten.

			Keinesfalls würde sie die Residenz anrufen. Es wäre einem Eingeständnis gleichgekommen, eine von denen zu sein. Daran, dass genau das der Fall sein könnte, wollte sie lieber nicht denken. Und schon gar nicht an die möglichen Folgen einer Diagnose. Da konnte sie genauso gut zum Friedhof spazieren.

			Aber sie konnte das Taxi nehmen. Und sich unterwegs eine Geschichte überlegen. Dass sie einkaufen war, zum Beispiel. Oder dass sie jemanden besucht hatte, im Krankenhaus. Etwas Unverfängliches würde ihr schon einfallen. Außerdem war sie keine Gefangene, sondern eine Residentin – ein Gedanke, der sie kurz den Mund schief ziehen ließ.

			Ja, sie würde das Taxi nehmen.

			Margarethe hatte den Daumen schon auf die Anruftaste gelegt, als ihr Blick auf die zusammengefaltete Zeitung fiel, die gerade so in ihre Tasche passte. Sie wunderte sich. Warum hatte sie die Zeitung mitgenommen? Hatte sie keine Zeit gehabt, sie beim Frühstück zu lesen? Unwahrscheinlich. Sie stand doch immer früh genug auf. Außerdem konnte nichts so interessant sein, dass es nicht bis zum Abend Zeit hatte.

			Eine Möglichkeit gab es dennoch: Die Zeitung musste mit diesem Ausflug zu tun haben.

			Margarethe fror immer mehr. Sie sah sich nach einem Platz um, wo sie das großformatige Blatt in Ruhe aufschlagen konnte, und setzte sich auf eine Bank in der Nähe. Sie putzte noch schnell ihre Brille, weil sie merkte, dass sie bloß die Überschriften lesen konnte, doch es wurde nicht viel besser. Mit zusammengekniffenen Augen durchforstete sie eine Seite nach der anderen, hätte aber beim besten Willen nicht sagen können, was sie aus dem Altersheim hierher geführt hatte …

			Bis sie auf Seite elf landete. Einer alten Angewohnheit folgend, betrachtete sie sämtliche Gesichter auf den abgedruckten Fotos – und tatsächlich blieb ihr Blick an einem davon kleben.

			Als sie es erkannte, lief ihr ein Schauer über den Rücken, vor Kälte und vor Schreck. Sie starrte und starrte, doch sie verstand nicht. Ihr Herz schlug so schnell, als wäre sie gerade zehn Stockwerke hochgestiegen.

			Sie hielt die Zeitung näher ans Gesicht, um die Überschrift des Artikels zu lesen.

			Hof bei Braunschweig setzt voll auf smarte Landwirtschaft

			Braunschweig, überlegte sie.

			Doch, irgendetwas klingelte da. Und es ging nicht um früher, sondern um heute. Fulda fiel ihr plötzlich ein und ICE.

			Da wusste sie wieder: Sie war auf dem Weg nach Braunschweig. Und sie kannte auch den Grund. Doch alles darüber hin-

			aus war mit einem riesigen Fragezeichen versehen.

			»Verzeihen Sie, geht es Ihnen nicht gut?«, fragte plötzlich jemand.

			Margarethe sah auf. Eine Frau stand da, ein Kind auf dem Arm. Es war ein Junge.

			»Soll ich Hilfe holen?«

			»Nein, nein, mir geht es gut«, sagte Margarethe schnell.

			»Die ist ja ganz nass«, stellte der Kleine fest.

			»Ich habe bloß meinen Schirm vergessen. Das macht mir nichts.«

			»Sicher?«, ließ die Frau nicht locker.

			Im Hintergrund sah Margarethe zwei Polizisten, die durch den Bahnhof patrouillierten.

			Schnell legte sie die Zeitung beiseite und stand auf. »Ja, mir geht es wirklich gut. Jetzt muss ich aber. Danke für die Sorge«, sagte sie und musste sich beherrschen, nicht vor Kälte mit den Zähnen zu klappern. Und vor Angst.

			Vor Sorge.

			Und vor Schuld.

			Sie musste nach Braunschweig. Und wenn es das Letzte war, was sie tat.

			Vergiss nicht, eine Fahrkarte zu lösen, riet eine Stimme in ihrem Kopf, deren Ursprung Margarethe genauso wenig kannte wie die Bruchstücke Fulda und ICE.

			Sie blieb stehen und sah zum Fahrkartenschalter zurück. Doch in die Richtung war jetzt die Frau mit dem Kind unterwegs und steuerte zielsicher auf die beiden Polizeibeamten zu. Jeden Moment würde sie Margarethe verpfeifen, und am Ende würde man sie mit dem Krankenwagen in die Residenz zurückbringen.

			Über ihr ertönte eine Durchsage. Ein Intercity fuhr soeben ein. Margarethe merkte sich die Nummer des Bahnsteigs und machte, so schnell sie konnte.
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			Gregor Born hatte die Veränderung gleich bemerkt. Die Drehzahl des Motors sank, das Fahrzeug bremste und fuhr in eine lang gezogene Kurve, bevor es anhielt, links abbog und erneut beschleunigte, aber nur bis in den vierten Gang.

			Sie mussten die Autobahn verlassen haben.

			Nun fuhren sie schon eine ganze Weile auf Nebenstraßen, die immer schlechter wurden. Regelmäßig musste Borns geschundener Körper Stöße einstecken, die das Fahrwerk nicht vollständig abfedern konnte.

			Es ist nicht mehr weit, vermutete Born, der seine Möglichkeiten abzuschätzen versuchte. Er konnte die Fesseln nicht lösen. Aber vielleicht gelang es ihm, das Überraschungsmoment zu nutzen, indem er sich bei der Ankunft schlafend stellte und exakt jene Sekunde abwartete, in der sein Angreifer die Kette löste.

			Und dann?

			Ständig tauchten die beiden Wörter in seinem Kopf auf und waren ebenso wenig zu beantworten wie die Frage nach dem Warum. Es konnte nur mit der Suche nach dem Jungen zusammenhängen. Aber wo war das Wespennest, in das er gestochen hatte? Und was hatte der, der ihn in seiner Wohnung überwältigt hatte, jetzt mit ihm vor? Wollte er ihm nur eine Lektion erteilen? Ihm Angst einjagen, vielleicht irgendwo aussetzen, ohne ihm ernsthaft Schaden zuzufügen?

			Er hatte die Lektion längst kapiert. Alle hatten ihm von seinen Alleingängen abgeraten. Opi Erdmann. Seine Mutter. Sogar Linda Walker hatte Bedenken geäußert, gestern in der Bar, als er noch zurechnungsfähig genug gewesen war, um zuzuhören. Auf keinen von ihnen hatte er gehört. Sein kriminalistischer Ehrgeiz hatte ihn blindlings ins Verderben rennen lassen, und das machte ihn wütend auf sich selbst.

			Doch auch die Angst wuchs stetig.

			Zu schreien war aussichtslos. Mittlerweile schien die Straße gar nicht mehr asphaltiert zu sein. Alles war laut, sodass ihn draußen eh keiner hören würde.

			Wenn dort überhaupt jemand war.

			Etwas schleifte die Karosserie entlang. Ein Ast oder ein Strauch, mutmaßte Born. Sie rumpelten über ein Hindernis, was ihn aufstöhnen ließ. Er brauchte unbedingt etwas gegen die Schmerzen und gegen den verdammten Kater, der jeden Gedanken bleischwer machte …

			Dann standen sie plötzlich.

			Borns Herz schlug schneller. Er lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein und hörte Schritte. Eine quietschende Tür. Der Wagen fuhr wieder an, jetzt rückwärts, bog in eine schier endlose Kurve ein, bremste und stand erneut.

			Dann wieder das Quietschen. Ein Schlag wie von einem zufallenden Holztor.

			Und Stille.

			Eine Minute verging, dann zwei.

			Born hatte schrecklichen Durst. Plötzlich sah er noch ein weiteres Szenario kommen: dass man ihn hier entsorgen wollte, mitten in der Pampa, vielleicht auf einem verlassenen Bauernhof, wo kein Mensch den Verwesungsgeruch je bemerken würde.

			»Hallo?«, rief er panisch. »Machen Sie auf! Ich werde tun, was Sie wollen! Hey!«

			Seine heisere Stimme verhallte im Nichts.

			Etwas in ihm wollte trauern und Tränen vergießen, doch Born durfte sich nicht mit dem Schicksal abfinden. Er musste die Hoffnung behalten. Dass alles bloß eine Warnung sein sollte. Dass man ihn bald freilassen würde. Wer brachte schon einen Polizisten um?

			Woher soll er wissen, dass du Polizist bist?

			»Verdammter Mist!«, schrie Born und wusste, dass ein Großteil der Wut ihm selbst galt, ihm und seiner schrecklichen Verbohrtheit. Er hustete und rang anschließend nach Luft. Er konnte nur durch den Mund atmen.

			Er musste mit seinen Kräften haushalten. Wer wusste schon, wie lange das hier dauern würde …

			Born zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf sein Gehör. Doch da war nichts. Er hielt die Luft an und hörte doch nichts als die Hammerschläge seines Herzens.

			Mühevoll kämpfte er sich in eine sitzende Position, weil er es nicht länger aushielt, auf der Seite zu liegen. Er wartete und wartete, und sein Kopf wurde bald so schwer wie seine Gedanken …

			Und dann überschlugen sich die Dinge.

			Zuerst war da ein Rascheln wie von Papier.

			Dann Schritte.

			Ein Riegel wurde umgelegt. Die Tür ging auf.

			Blaues Licht fiel in den Laderaum und spiegelte sich in dem kühlen Blech, auf dem er saß.

			Borns Herz hämmerte bis zum Hals, als er den Blick zu heben wagte.

			Was er draußen sah, hatte nichts mit dem verlassenen Bauernhof aus seiner Vorstellung zu tun.

			Es war ein Operationstisch.
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			Endlich erreichten sie Rottingdean. Brand ließ den Wagen durch die Straßen fliegen und war froh, dass der Linksverkehr kein Problem mehr war. Wozu auch beitrug, dass sie ein Fahrzeug mit Automatik hatten und er sich nicht noch mit einer seitenverkehrten Gangschaltung herumplagen musste. Viel schlimmer als das Fahren war dieser verdammte Rollkragenpulli, der so sehr kratzte, als trieben Babykatzen mit scharfen Krallen darin ihr Unwesen.

			Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren meist klein und aus Backstein, viele davon mit verspielten Erkern aus weiß gestrichenem Holz und Dächern mit imposanten Schornsteinen. Brand fühlte sich an alte englische Detektivfilme erinnert, an eine Welt, die unter normalen Umständen bestimmt ihren Reiz hatte.

			Sie waren viel schneller unterwegs als mit den erlaubten zwanzig Meilen pro Stunde, was immer wieder zu erbosten Reaktionen führte. Aber kein Mensch da draußen war bisher so leichtsinnig gewesen, sich ihnen in den Weg zu stellen.

			Sie rasten die Steyning Road entlang auf eine weitläufige Pferdekoppel zu. Direkt vor dem Holzzaun bogen sie rechts ab und würden wohl jeden Moment das Ziel erreichen …

			»Da vorne«, sagte Björk.

			»Schon klar«, antwortete Brand.

			Die Blaulichter waren nicht zu übersehen. Zwei Einsatzwagen der Polizei parkten an der Kreuzung vor dem Haus, in das Björk angeblich jemanden hatte einbrechen sehen. Zum Glück war noch kein größerer Bahnhof. Insgeheim hatte Brand befürchtet, das Getöse im Internet hätte sich längst bis hierher ausgedehnt, mit aufgeregten Freizeitermittlern und Journalisten, die ihre große Chance witterten. Doch die Polizisten waren allein. Und wie es aussah, war auch noch kein Beamter hineingegangen.

			Wofür es ohnehin zu spät war …

			Björk und Brand fuhren direkt ans Haus heran und stiegen aus.

			Zwei Polizisten unterhielten sich etwas weiter die Straße hoch mit einer Privatperson, während zwei andere vor dem von einer Hecke umgebenen Vorgarten der Zieladresse standen.

			Dessen Bewohner nun tot war …

			Brand ärgerte sich über die Unaufgeregtheit, mit der die Beamten auftraten. Dass sie – wie in Großbritannien üblich – keine Schusswaffen trugen und auch er selbst keine bei sich hatte, machte die Situation noch gefährlicher.

			»Ich sehe mich um. Sie sagen denen, was Sache ist«, befahl er und ignorierte das provokante »Okay, Chef«, das Björk ihm nachschickte.

			Als die Beamten vor dem Haus nicht hinblickten, schlüpfte er durch ein Loch in der Hecke in den Vorgarten, der in schlechtem Zustand war. Überhaupt wirkte vieles an dem Objekt deutlich verwahrloster als in der Nachbarschaft.

			Brands wahre Aufmerksamkeit aber galt den Fenstern. Keines davon war eingeschlagen. In dem, das der Perspektive der Überwachungskamera entsprach, waren die Vorhänge jetzt zugezogen.

			Mit Schrecken dachte Brand an die Wohnung in Münster zurück. Björk musste die unbewaffneten Bobbys unbedingt davon abhalten reinzugehen. Weil der Täter immer noch hier sein konnte.

			Weil er immer noch hier ist, verbesserte er sich und huschte geduckt auf die Seite, wo sich drei weitere Fenster befanden, alle intakt und verschlossen. Eine nackte weiße Wand bildete die Rückseite des Hauses.

			Brand ging an der anderen Seite des Hauses vorbei nach vorn und trat auf Björk zu. Sie sprach mit den Beamten, die mittlerweile vor dem Eingang standen und unschlüssig schienen, wie sie weiter vorgehen sollten. Ihre Gesichter spiegelten Ungläubigkeit.

			»Was ist?«, fragte Brand.

			»Sie sehen keinen Grund für Vorsicht«, antwortete Björk auf Englisch, sodass die anderen es verstehen konnten. »In der Nachbarschaft hat keiner was gesehen. Jemand sagte, das Haus stehe schon lange leer.«

			»Haben Sie es ihnen nicht gezeigt?«, fragte Brand und deutete auf das Handy in Björks Händen.

			»Die Kamera ist offline.«

			»Und die Aufzeichnung?«

			Brand merkte selbst, dass er sich mehr und mehr wie ihr Boss anhörte, was Björk jedoch nicht aus dem Konzept brachte. Sie nickte und wischte dann auf ihrem Handy herum. Es wunderte ihn, dass sie sich weniger ruppig gab als sonst. Andererseits hatten sie als Privatpersonen hier auch nichts zu melden. Womit es allemal besser war, die Bilder für sich sprechen zu lassen …

			Björk führte den englischen Kollegen den Videoclip vor, den sie mit ihrer App laufend aufzeichnete und vor- und zurückspulen konnte. Brand sah, wie die beiden Männer große Augen machten und sich umsahen, um den Fensterausschnitt mit der Umgebung in Einklang zu bringen.

			»Wann war das?«, fragte einer.

			»Vor fünfzehn Minuten.«

			Sofort nickte er seinem Kollegen zu und nahm sein Funkgerät in die Hand. »Rückzug. Wir sperren alles ab und warten auf die Special Forces«, befahl er so laut, dass es auch die anderen Polizisten und die Nachbarin mitbekamen – und garantiert auch der Täter im Haus.

			»Los, verschwinden Sie!«, forderte er Björk und Brand anschließend auf.

			Björk legte den Kopf schief.

			»Etwas hier ist seltsam, oder?«, sagte Brand.

			Sie schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts. Vielleicht wurde auch sie das Gefühl nicht los, dass irgendetwas anders war als an den Tatorten zuvor. Doch was?
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			Margarethe Stramm hatte den ICE im letzten Moment bestiegen und sich gleich im nächstbesten WC eingeschlossen, um der Fahrkartenkontrolle zu entgehen.

			Die Eindrücke aus der Bahnhofshalle waren ihr Warnung genug gewesen: Sie fiel auf. Man wollte ihr helfen. Und das wäre ihr Verhängnis gewesen.

			Etwas stimmt nicht mit mir.

			Ganz offensichtlich hatte sie Mühe, sich Dinge zu merken. Sie spürte, dass das große Vergessen wie ein Ungeheuer auf sie lauerte. Das machte sie böse und wütend und am allermeisten traurig. Wenn sie das mit Braunschweig vergaß, dann war nichts mehr vor dem Vergessen sicher.

			Sie musste sich helfen. Mit eiserner Disziplin. Disziplin war der Schlüssel zu allem.

			Sie brauchte Notizen. Und ein unverfängliches Erscheinungsbild. Zu dem auch gehörte, dass sie nicht in klatschnassen Klamotten in der Öffentlichkeit herumlief.

			Sie hoffte, dass niemand auf die Toilette musste. Am nächsten Haltebahnhof würde sie verschwinden und sehen, wie sie weiterkam.

			Wenn ich nicht wieder alles vergesse, dachte sie.

			Sie durfte nicht vergessen.

			Weil sie es ihm schuldig war.

			Margarethe versuchte, sich mit Papier die Haare trocken zu reiben. Doch das dauerte zu lange. Außerdem musste sie sicherstellen, dass sie eben nichts vergaß. Also nahm sie ihre Handtasche zur Hand und suchte nach etwas zum Schreiben, fand aber nur den Lippenstift.

			Not kennt kein Gebot, fiel ihr ein.

			Sie fummelte ein weiteres Papierhandtuch aus dem Spender, legte es an die Wand und suchte die richtigen Worte. Die Botschaft, die sie an sich selbst zu richten hatte, war so unglaublich, dass sie sich bereits zu fragen begann, ob sie vielleicht einer Psychose entsprang. Sie sah noch einmal in ihre Tasche, doch da war keine Zeitung mehr.

			Bilde ich mir das alles nur ein?

			Braunschweig. ICE. Fulda.

			Der Hof.

			Der smarte Bauernhof.

			Nein, das war viel zu verrückt, als dass sie es sich hätte ausdenken können. Sie hatte niemals eine blühende Fantasie besessen. Dafür eine umso bessere Spürnase, wenn es um Fakten ging.

			Fakt war: Sie war unterwegs. Fakt war auch: Etwas stimmte nicht mit ihr. Möglicherweise war sie vergesslicher, als sie es sich eingestehen wollte. Was aber nicht bedeutete, dass sie verrückt war, sich verrückte Dinge ausdachte oder Verrücktes tat. Sie kannte niemanden in Braunschweig und war niemals dort gewesen.

			Dass ER nun ausgerechnet dort sein sollte, war viel zu absurd für einen nüchternen Verstand wie ihren. Was nur eines bedeuten konnte: Es musste Fakt sein.

			Sie überlegte, bis sie vier kurze Sätze gefunden hatte, die ihre Absicht, nach Braunschweig zu fahren, ausreichend begründeten. Sie schrieb in Steno, wie sie es immer gemacht hatte, wenn etwas zu verbergen war. Praktischerweise brauchte das viel weniger Platz. Sie faltete das Papierhandtuch zusammen und steckte es in ihre Tasche, holte es aber gleich darauf wieder heraus, weil sie fürchtete, es später für ein gewöhnliches Taschentuch zu halten und fortzuwerfen.

			»Ich bin keine von denen«, schimpfte sie ihr Spiegelbild, setzte sich auf das geschlossene WC und las wieder und wieder die vier Sätze, bis sie ihr so normal vorkamen wie der Wetterbericht.

			Sie hörte, wie sich jemand lautstark vor der Tür räusperte, und betete inständig, dass er die Toilette nicht beanspruchen würde. Als die Spülung der anderen ging und kurz darauf die Tür aufging, seufzte sie vor Erleichterung. Sie hörte Schritte, und gleich darauf war es wieder ruhig im Gang.

			Margarethe versuchte, sich den weiteren Weg vorzustellen. Sie hatte keine Ahnung, wohin dieser Zug fuhr. Im Idealfall gleich nach Fulda, wo sie wohl umsteigen sollte. Am Ende zählte bloß, nach Braunschweig zu kommen. Wie schwer konnte das schon sein?

			Schwerer als du glaubst, flüsterte etwas in ihr.

			Erschütterungen gingen durch den Zug, und die Fliehkraft riss sie nach links und rechts, selbst wenn sie saß. Wenigstens war es in der Toilette nicht allzu kalt, weswegen sie nicht mehr so sehr schlotterte, doch die feuchte Kleidung war ein echtes Problem …

			Wie lautete noch gleich der vierte Satz?

			Eine Durchsage kam. »Geschätzte Fahrgäste, in wenigen Minuten erreichen wir Plattling. Der Ausstieg befindet sich in Fahrtrichtung rechts.«

			Plattling, grübelte Margarethe. Sie hatte keine Ahnung, wo das war.

			Der Zug bremste schon. Schnell kramte Margarethe ihre Sachen zusammen. Sie faltete das Papierhandtuch mit der Schrift nach außen und steckte es erneut in die Tasche. Dann stand sie auf und trat noch einmal an den Spiegel heran. Sie kam sich schrecklich alt vor. Und verzweifelt.

			»Reiß dich zusammen«, sagte sie zu sich selbst und setzte das Gesicht auf, das sie gut durch die vierundvierzig Jahre ihres Berufslebens gebracht hatte. Es fühlte sich ungewohnt an. Doch sofort legte es sich wie ein Schutzschild um sie.

			Erst als der Zug mit einem Ruck zum Stehen kam, entsperrte Margarethe die WC-Tür und stieg aus. Dann steuerte sie zielstrebig auf die nächste Treppe zu, die vom Bahnsteig führte.

			Sie merkte nicht gleich, dass ihr jemand folgte. Erst in der Unterführung mischten sich fremde Schritte in den Hall ihrer eigenen und wurden immer lauter.
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			Gregor Born verfluchte sich für seine blinde Angst. Er hielt sich an nichts, was er während der Polizeiausbildung gelernt hatte. Sonst hätte er versucht, einen Blick auf seinen Entführer zu werfen, der ihn aus dem Laderaum des Lkw gezerrt hatte, direkt zum Operationstisch hin. Damit er ihn identifizieren konnte oder wenigstens genügend Informationen für ein Fahndungsbild liefern konnte.

			Doch Born hatte bloß den Tisch angestarrt, der größer und größer wurde. Längst war ihm klar gewesen, für wen dieser präpariert worden war.

			Für ihn.

			Born hatte geweint und gewimmert und nicht den Hauch von Gegenwehr gezeigt. Der andere – es musste wohl ein Mann sein, so kräftig, wie seine Hände waren – hatte Born mit dem Rücken auf den Tisch gezwungen, wo ihn das Licht der Operationsleuchte so sehr blendete, dass alles um ihn herum in einem schwarzen Nichts verschwand.

			Dann wurden seine Hände links und rechts festgeschnallt und anschließend auch die Beine.

			Ich bin das perfekte Opfer, dachte er und hasste sich selbst dafür. Operationen waren sein Kindheitstrauma. Als er vier war, hatte sich sein Blinddarm entzündet, war aber noch nicht durchgebrochen. Eine Routineoperation. Wäre nicht dieser Psychopath von Narkosearzt gewesen, der ihn regelrecht zerstochen hatte, auf der Suche nach einer tauglichen Vene. Er hatte sich lautstark darüber beklagt und einen Scherz gemacht, der Born bis heute verfolgte: »Dann müssen wir ihn eben ohne Narkose aufmachen.« Born würde nie vergessen, wie er panisch um sich zu schlagen begonnen hatte, wie man Pfleger herbeirufen musste, um ihn zu fixieren, wie schließlich zwei weitere Stiche ins Leere gingen, ehe endlich ein anderer Arzt Erfolg hatte und das Narkosemittel in seine Blutbahn fließen konnte. Körper und Geist erschlafften, der Blinddarm wurde erfolgreich entfernt, doch das Trauma blieb.

			Seither konnte Born keine OP-Tische sehen und misstraute Ärzten sowie dem gesamten Gesundheitswesen. Überhaupt hatte er seit damals ein Problem mit allen, die Macht über ihn ausüben wollten. Was auch zur Verachtung seiner Mutter beigetragen haben mochte und zu allem danach, zu Scheidung und Entfremdung und dem Aufwachsen bei einem Vater, der ihm kein wirklicher Vater gewesen war.

			Er erinnerte sich an all das, weil er nicht über die Schwelle zu dem Gedanken kam, der eigentlich angebracht gewesen wäre.

			Was soll ich auf einem OP-Tisch?

			»Was tun Sie mit mir?«, brach es aus ihm heraus. Viel zu spät.

			Sein Entführer sagte nichts.

			»Bitte … was wollen Sie? Ich weiß nichts.«

			Der Mann verschwand aus Borns Sichtbereich. Hinter ihm ertönte ein metallisches Klappern wie beim Zahnarzt, wenn dieser mit Modellierwerkzeug und Sonden hantierte.

			»Mir fehlt nichts«, sagte Born, um die Möglichkeit einer Verwechslung auszuschließen, von der er wusste, dass es keine sein konnte. Alles hier wirkte improvisiert. Er war in keinem Krankenhaus. Das hier war kein Fehler. Es war Absicht.

			»Stillhalten«, befahl der Mann und versetzte Born mitten in sein Kindheitstrauma. Auch der Anästhesist hatte damals von ihm verlangt stillzuhalten.

			Getriggert von dem einen Wort, konnte Born sich plötzlich wieder rühren. Und wie. Er riss an den Lederbändern, die seine Hände und Füße fesselten, er warf den Kopf herum und versuchte, sich aufzubäumen, wieder und wieder, damit der andere nur ja keine Chance hatte zu tun, was er beabsichtigte. Borns Schädel dröhnte vor Schmerzen, sein geschundener Körper bettelte um Ruhe, die Born ihm nicht geben durfte. Er durfte dem Mann keinen Angriffspunkt bieten.

			Doch es war ein ungleicher Kampf. Der andere brauchte bloß zu warten, bis Born die Kraft ausging. Und genau das tat er.

			Keuchend und stöhnend rang Born um seine Freiheit mit dem Willen eines Marathonläufers, doch bald wurden seine Bewegungen langsamer, seine Schreie leiser, seine Muskeln härter, bis er einen schrecklichen Krampf hinten im rechten Oberschenkel bekam, der sich bis zu seinem Gesäß hochzog und seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Er schrie, er flehte um Gnade, doch der Entführer reagierte nicht.

			Als Born schließlich für einen Moment stillhielt, längst über den Punkt der körperlichen und geistigen Erschöpfung hinaus, schob der Mann ihm von hinten ein Metallgestell über den Kopf. Ehe Born sich’s versah, wurde es enger und fixierte ihn so starr, dass er den Kopf nicht mehr bewegen konnte.

			»Dann beginnen wir jetzt«, sagte der Mann, als spräche er über eine Nebensächlichkeit, und beugte sich von hinten in Borns Blickfeld. Das Licht blendete zu sehr, um in sein Gesicht sehen zu können. Mit einer Hand fasste er Borns linkes Augenlid und zog es hoch.

			»Nicht!«, schrie dieser, als er etwas Langes, Metallisches in der anderen Hand erblickte, das sich seinem Auge näherte.

			»Seien Sie dankbar, dass Sie die Alternative nicht kennen. Ginge es nach mir, würden Sie nicht mehr leben.«

			Die Sätze des anderen verwirrten Born, aber er konnte nicht darüber nachdenken. Er atmete so schnell, dass er schon Sterne sah. Dabei durfte er nicht aufgeben. »Ich habe nichts gesehen!«, rief er, da spürte er, wie sich die Metallspitze des Instruments zwischen seinem linken Augapfel und dem Augenlid nach oben schob, Gewebe durchstieß und an einem Widerstand stoppte.

			Born schrie sich die Seele aus dem Leib. Alles verschwamm in Tränen und in Blut.

			Doch egal, wie laut er schrie, das nächste Geräusch übertönte alles. Es war ein einzelner knöcherner, nicht allzu fester Schlag, wie von einem Hammer, der Born vor Entsetzen verstummen ließ.

			Dann schob sich das Ding mühelos weiter, tief in seinen Kopf hinein. Born wusste, dass der andere nun mitten in seinem Gehirn war.

			Dabei tat es nicht mehr weh. Überhaupt nicht.

			»Gut«, kommentierte sein Peiniger das Schweigen. »Ich werde Ihnen nun einfache Rechenaufgaben stellen. Strengen Sie sich an, in Ihrem eigenen Interesse … Wie viel ist vier mal vier?«, fragte er und begann, das Instrument langsam durch sein Gehirn zu führen.
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			»Hallo, Sie!«, rief eine Männerstimme, die sich wie die Krallen eines Adlers in Margarethe Stramms Nacken bohrte.

			Sie tat, als würde sie nichts hören. Oder als wäre noch jemand hier. Dabei war sie die Einzige, die den Zug in Plattling verlassen hatte. Bloß nicht umsehen, dachte sie und ging schneller durch die Unterführung.

			Sie war schon fast in der Bahnhofshalle, als sie überholt und angehalten wurde – von zwei uniformierten Polizeibeamten, einem Mann und einer Frau.

			Margarethe zitterte. Ihr strenger Blick lief Gefahr, sich in altersmilder Verklärung aufzulösen. Dabei war griesgrämig dreinzusehen die letzte Fassade, die sie noch schützte.

			»Ja, bitte?«, fragte sie scharf und war froh, dass ihre Stimme nicht brach.

			»Guten Tag. Wir haben einen Anruf der Kollegen aus Regensburg erhalten«, sagte der männliche Uniformierte.

			»Aus Regensburg? Und was hat das mit mir zu tun?«, blaffte Margarethe, wenngleich sie befürchtete, dass man ihr die Darstellung der geistig fitten Rentnerin nicht einmal auf der Plattlinger Dorfbühne abgenommen hätte.

			Die beiden Beamten tauschten Blicke aus, als würden sie die Behauptungen der Regensburger in Zweifel ziehen. Die junge Frau fragte schließlich: »Können Sie sich ausweisen?«

			Margarethe schwitzte trotz der Kälte, als sie den Kopf schüttelte und sagte: »Ausweisen? Wozu soll ich mich wohl ausweisen? Sehe ich aus wie ein Mensch, der sich illegal in Deutschland aufhält? Oder herrscht seit Neuestem die Pflicht, ständig einen Ausweis mit sich zu führen?«

			»Aber nein«, sagte die Beamtin beschwichtigend, und ihr Kollege fügte erklärend hinzu: »Die Kollegen sagten, Sie hätten einen verwirrten Eindruck auf sie gemacht, als Sie in den ICE eingestiegen sind.«

			»Verwirrt? Ich? Mache ich einen verwirrten Eindruck auf Sie?«

			Ja, tust du, wusste die innere Stimme. Doch Margarethe hielt den fremden Blicken stand.

			»Wollten Sie denn nach Plattling fahren?«, fragte der männliche Beamte.

			»Selbstverständlich«, blaffte sie und improvisierte: »Ich bin jede Woche hier.«

			»Warum?«, hakte die Frau nach.

			»Das geht Sie überhaupt nichts an. Aber glauben Sie mir, ich kenne mein Ziel.«

			Die Polizistin sah unschlüssig zu ihrem Kollegen hinüber, der kaum merklich mit den Schultern zuckte. Mochte ihr Gedächtnis auch nachgelassen haben – ihre Menschenkenntnis hatte sie nach wie vor. Die anderen hatten nichts weiter gegen sie in der Hand und würden sie gehen lassen müssen.

			»Hätten Sie jetzt die Güte? Ich muss weiter«, sagte Margarethe und ließ es wie einen Befehl klingen.

			»Können Sie mir den Fahrschein zeigen?«, fragte der Mann.

			Innerlich war Margarethe längst schachmatt, doch das Adrenalin half ihr, mit blitzenden Augen zu erwidern: »Auch meine Fahrkarte geht Sie nichts an, solange mich kein Bahnmitarbeiter des Schwarzfahrens bezichtigt. Ich kenne meine Rechte. Und deshalb gehe ich jetzt. Guten Tag!« Damit ließ sie die Beamten stehen.

			Sie drehte sich nicht um. Weil Tränen in ihren Augen standen, vor Wut und vor Trauer um ihr früheres Leben, in dem sie noch nicht unter dem Generalverdacht gestanden war, eine senile Alte zu sein, um die man sich kümmern musste.

			Erst als sie aus der Unterführung heraus war, verlangsamte sie ihre Schritte und warf einen Blick über die Schulter. Die Beamten waren ihr nicht gefolgt, doch sie sahen ihr nach. Jetzt zum Fahrkartenschalter zu gehen, hätte nicht mit ihrer Geschichte zusammengepasst, jede Woche nach Plattling zu kommen. Also verließ sie den Bahnhof, ohne sich um den andauernden Regen zu kümmern. Zielstrebig ging sie zum vordersten Taxi und nahm hinter dem Fahrer Platz.

			»Wohin soll’s gehen?«, fragte dieser, noch bevor er den Motor anließ.

			»Einen Moment«, sagte Margarethe und kramte in ihrer Handtasche. Sie hatte ihr Geld dabei. Schnell öffnete sie das Portemonnaie und überschlug die Summe der Scheine. Allzu weit würde sie damit nicht kommen, und eine Bezahlkarte hatte sie nicht.

			»Wie viel kostet die Fahrt nach Braunschweig?«, fragte sie.

			»Braunschweig?« Der Fahrer schüttelte lachend den Kopf. »Braunschweig geht nicht. Zu weit weg für meine Schicht, sorry. Warum nehmen Sie denn nicht den Zug?«

			Unsicher sah sie in ihre Handtasche und holte das beschriebene Papier heraus. Sie las die vier Sätze, die sie in Kurzschrift an sich selbst gerichtet hatte, und dachte nach.

			Der Süden Deutschlands war ihr nie richtig vertraut geworden. Dennoch konnte sie sich noch an einige Fixpunkte früherer Bahnfahrten erinnern.

			»Dann Nürnberg«, sagte sie schließlich fest.

			»Dann Nürnberg«, wiederholte der Fahrer, bevor er mit einem Pfeifen auf den Lippen losfuhr.

			Margarethe atmete auf. Sie breitete das beschriebene Papierhandtuch vor sich aus und betete die Sätze wieder und wieder herunter, während sie auch das Taxameter im Auge behielt, das erschreckend schnell nach oben zählte.

		

	
		
			
49 

			Brand wartete mit Björk im Mietwagen. Er hatte ihn so umgeparkt, dass sie niemandem im Weg standen und trotzdem den Überblick bewahren konnten. Mehr, als sicherzustellen, dass der Täter im Gebäude blieb, war vorerst nicht drin.

			Er hasste es, untätig herumzusitzen und auf die Special Forces und das CID zu warten, welches die kriminalistische Aufarbeitung übernehmen würde.

			Je weniger Brand zu tun hatte, desto mehr drängte sich das juckende Rollkragenoberteil ins Zentrum seines Bewusstseins, das bestimmt ein Vermögen gekostet hatte. Er wollte nicht undankbar sein, aber er kapierte nicht, wie Leute so was freiwillig tragen konnten. Genervt kratzte er sich am Hals, wohl zum tausendsten Mal, und versuchte, sich auf das Geschehen draußen zu konzentrieren. »Wird langsam ein richtiger Auflauf«, kommentierte er die Tatsache, dass sich immer mehr Schaulustige einfanden und ihre Handys auf das Haus hielten, das inzwischen von acht Streifenpolizisten umstellt war. Niemand wurde auch nur in die Nähe des Gebäudes gelassen, und doch schienen alle von der Sensation zu wissen. Ein grauenvoller Mord im beschaulichen Küstenstädtchen, als Teil einer europaweiten Mordserie – Brand sah die Schlagzeilen schon vor sich. Je länger sie warten mussten, desto schlimmer würde der Zirkus werden.

			»Was Neues?«, fragte er und drehte den Kopf zu Björk, die wieder in ihren üblichen Sachen steckte – hoch geschlossenes Rollkragen-Shirt, helle lange Hose, flache Schuhe. Er hätte schwören können, dass es sogar dieselbe Marke war wie sonst.

			Björk schüttelte den Kopf. »Die Kamera im Haus ist tot.«

			»Hoffen wir mal, dass sich Paris nicht wiederholt.« Brand erinnerte sich nur zu gut an das Haus, das ihnen um die Ohren geflogen war, in einer ähnlich ruhigen Wohngegend wie hier.

			»Wird langsam zur Gewohnheit«, sagte Björk.

			»O-kay?«

			»Mein letzter Einsatz auf der Insel.«

			»Auch eine Bombe?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			»Worüber dann? Kommen Sie, Sie spielen doch nicht umsonst die ganze Zeit auf Ihrem Handy herum.«

			»Ich spiele nicht.«

			»Dann geben Sie mir was, worüber ich nachdenken kann.«

			Sie sagte etwas Schwedisches, das Brand nicht zu verstehen brauchte, um zu wissen, dass es eine Beleidigung war, die sich auf sein Nachdenken bezog. »Er war Anwalt«, sagte sie dann. »Alistair Owen.«

			Sie hielt ihm eine Webseite hin, die ihn als Seniorpartner einer Londoner Anwaltskanzlei auswies.

			Brand erkannte eine gewisse Ähnlichkeit zu dem Mann, den sie vorhin in der Bibliothek gesehen hatten. Doch er hätte nicht darauf gewettet, dass es derselbe war. Schließlich sah der auf dem Foto viel jünger aus. Aber wenn es einer beurteilen konnte, dann Björk.

			»Ausnahmsweise mal kein Phantom?«, sagte Brand.

			»Nein.«

			»Schon mal gestorben?«

			»Auch nicht.«

			»Also ein Opfer, das es tatsächlich gibt.«

			»Sieht so aus.«

			»Sie sind nicht überzeugt?«

			»Sie vielleicht?«

			Brand zog den Mund schief. Auch hier stimmte etwas nicht. Die Videobilder waren kurz vor dem Mord abgebrochen. Außerdem passte das verwahrloste Haus nicht zu einem derart gepflegten Bewohner, der keineswegs gebrechlich gewirkt hatte. Wieso kümmerte er sich dann nicht um seinen Garten? Begeisterten sich nicht alle Engländer dafür? Oder war das bloß ein billiges Klischee?

			Brand öffnete die Fahrertür und stieg aus. Er ging ein paar Schritte vor und zurück, scannte die Gegend und grübelte. Immer wieder sah er zu Björk, die sitzen blieb und nur einmal kurz aufschaute. Ihre Blicke trafen sich, doch in ihrem erkannte er nichts.

			»Was stimmt hier nicht?«, fragte Brand sich leise, da hörte er die Motoren mehrerer Fahrzeuge und sah sie gleich darauf um die Ecke biegen. Drei weiße Range Rover, in denen er die britische Spezialeinheit SAS vermutete. Sofort fühlte Brand sich an seine Zeit in der österreichischen Cobra erinnert. An das Fieber, wenn man am Einsatzort ankam, an die Verantwortung für jene, denen man helfen musste. Nur dass es hier wohl keinen mehr gab, dem sie helfen konnten. Bloß einen Festzunehmenden. Falls er das Haus nicht längst verlassen hatte …

			Die Wagen blieben mitten auf der Straße stehen. Sechs schwer bewaffnete und maskierte Personen sprangen heraus. Einer von ihnen wandte sich an den nächsten greifbaren Streifenpolizisten.

			Als Björk den Trubel bemerkte, stieg auch sie aus. Zusammen gingen sie zu dem Mann, der das Kommando hatte, und stellten sich als Ermittler aus Den Haag vor, ohne Europol zu nennen, was für einen kurzen schiefen Blick sorgte. Zum Glück hakte der Einsatzleiter nicht weiter nach.

			Björk führte auch ihm die Kamerabilder vor, die er reglos zur Kenntnis nahm.

			»Vermutlich eine einzelne Zielperson«, gab er anschließend über Funk an seine Kollegen weiter, wies zwei von ihnen an, die Umgebung zu bewachen, und bildete mit den restlichen einen Zug, an dessen Spitze ein Schutzschild nach vorne gehalten wurde. Der Aufwand schien reichlich übertrieben, doch die Cobra hätte es vermutlich genauso gemacht, und für die Schaulustigen überall war es ein gefundenes Fressen.

			Als dann auch noch zu hören war, wie ein Hubschrauber irgendwo in der Nähe landete, war die Aufregung perfekt. Brand konnte ihn weder sehen noch einschätzen, wer da angeschwirrt kam, doch zweifellos ging das Interesse am Kamera-Fall gerade durch die Decke.

			Der Einsatztrupp stand mit Waffen im Anschlag an der Tür. Ein Mann holte mit der Ramme aus und ließ sie schwungvoll dagegen knallen. Sofort sprang die Tür auf, die Männer verschwanden im Haus.

			»Der Kran«, sagte Brand unvermittelt.

			»Was?«, fragte Björk, sah aber nicht zu ihm.

			»Sehen Sie!« Brand zeigte zur Seite auf den gelben Baukran, der in ein paar Dutzend Meter Entfernung über die Dächer ragte. Er stand in derselben Sichtachse, die auch die Kamera im Haus erfasst hatte, bevor sie vom Netz genommen worden war.

			»Es war nicht live«, stellte Björk fest.

			»Nein«, bestätigte Brand. Wäre es live gewesen, hätten sie diesen Kran im Video sehen müssen.

			Das war es, was hier faul war. Die Bilder stimmten nicht mit den Tatsachen überein. Sie waren getäuscht worden.

			Wäre auch zu schön gewesen, dachte er, als er sah, wie der Einsatzleiter gleich darauf ins Freie kam und sie zu sich winkte.

			Wortlos begleitete er Björk und Brand ins Gebäude und reichte ihnen eine Taschenlampe, damit sie selbst sahen, dass es hier keinen Täter mehr festzunehmen gab. Auch vom Opfer fehlte jede Spur. Die Möbel standen noch, genau wie der Lesesessel. Die zugezogenen Vorhänge ließen kaum Licht durch, und die herumstehenden Männer vom SAS gaben der Szenerie einen martialischen Charakter.

			Die Bücher, die in den Regalen gestanden hatten, lagen nun in einem wilden Durcheinander auf dem Boden. Blut war nirgendwo zu sehen. Die Luft war abgestanden und roch nicht nach Verwesung, sondern bloß nach altem, leer stehendem Haus. Alles wirkte wie sich selbst überlassen, und vom ersten Anblick hätte niemand sagen können, ob hier tatsächlich ein Mord stattgefunden hatte.

			Plötzlich ging das Licht an. Brand wandte sich um. Björk hatte den Schalter betätigt und sah sich suchend um. »Wo ist die Kamera?«, fragte sie dann.

			Brand vermutete sie in der Ecke des Raums, doch da war sie nicht. Er drehte sich zum Fenster und versuchte, seine Sicht mit der im Video in Einklang zu bringen. Dem Winkel und der Höhe der Perspektive nach zu urteilen, hätte sie auf einem mittelhohen Schrank in Türnähe stehen müssen. Fehlanzeige. Kein Schrank, keine Bohrlöcher oder Verstecke, in denen sich eine Minilinse hätte unterbringen lassen. Bei allen anderen bisherigen Opfern war die Kamera noch an Ort und Stelle gewesen. Die Frau auf Helgoland hatte sogar davon gewusst.

			»Es ist alles anders und doch wieder nicht«, sagte Brand.

			»Werden Sie jetzt philosophisch?«, fragte Björk.

			Der Spruch mit dem Klappehalten lag ihm wieder auf der Zunge, doch es war müßig. Also stellte er die Frage, die sich förmlich aufdrängte: »Wo ist die Leiche?«

			Björk zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie, es gibt eine?«

			Brand sah unwillkürlich zur Decke hoch. Ein vorgetäuschter Mord wäre die nächste Spielart in diesem verrückten Fall gewesen. »Wenn, dann ist die Tat wohl eine ganze Weile her.« Der Raum sah aus, als wäre schon lange niemand mehr hier gewesen.

			Er sah zu Björk, die soeben einen Anruf erhielt. »Ja?«, sagte sie auf Englisch. »Genau. Danke für den Rückruf. Es geht um Ihren Seniorpartner, Alistair Owen. Können Sie mir sagen, wo er ist?« Sie hörte eine Weile zu. »Seit wann denn? … Können Sie bitte nachsehen? … Okay. Wie erreiche ich ihn? … Verstehe. Nein, ich will mit keinem Sachbearbeiter sprechen. Gibt es denn niemanden, der ihn näher kennt? … Keine Ahnung, einen anderen Seniorpartner? … Okay, von mir aus. Guten Tag.«

			»Und?«, fragte Brand, als Björk nicht sofort erzählte, sondern sich grübelnd weiter umsah.

			»Er ist wohl schon seit Jahren nicht mehr in die Kanzlei gekommen. Die Frau am Telefon kannte zwar seinen Namen, hat ihn aber nie gesehen. Gerüchten zufolge lebt er in Thailand.«

			»In Thailand?«

			»Mehr konnte sie auch nicht sagen. Die anderen Partner sind nicht zu sprechen.«

			Gleich darauf wurde es am Funk des SAS hektisch. »Kommen Sie mit«, sagte der Einsatzleiter zu ihnen und führte sie in den Keller, wo in der Mitte des größten Raumes eine Tiefkühltruhe stand.

			»Sie haben sie aufgemacht?«, fragte Brand einen der Männer, der nickte. Immerhin keine Bombe, dachte er und ließ die Truhe erneut öffnen, weil er keine Handschuhe trug und Fingerabdrücke vermeiden wollte. Nebel stieg aus dem Inneren auf. Das schwache Licht der Kellerlampe trug das Seine zur gespenstischen Atmosphäre bei. Auf dem blau leuchtenden Display am Rand standen minus achtzehn Grad. Mehr sah Brand nicht.

			Bis der SAS-Mann seine Taschenlampe ins Innere der Truhe hielt.
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			Margarethe Stramm saß im Taxi nach Nürnberg. Abwechselnd sah sie auf das Papier, das sie auf ihrem Schoß ausgebreitet hatte, und zur Anzeige des Fahrpreises auf dem Taxameter. Beides konnte sie nur mit zusammengekniffenen Augen lesen. Und beides verunsicherte sie zusehends. Die Fahrt kostete schon über sechzig Euro. Mehr als hundert hatte Margarethe nicht bei sich. Sie wusste nicht, wie sie an die Zugfahrkarte von Nürnberg nach Braunschweig kommen sollte.

			Immer wieder musterte der Taxifahrer sie misstrauisch im Innenspiegel. Margarethe hatte sich schon ganz nach links gekauert, doch sie konnte förmlich spüren, dass sie ihm nicht geheuer war. Dass er um seinen Fahrpreis bangte und wissen wollte, ob sie noch alle Tassen im Schrank hatte.

			Dabei wusste sie es selbst nicht mehr.

			Die Sätze, die sie mit Lippenstift auf das Papierhandtuch geschrieben hatte, kamen ihr zunehmend fremd vor. Sie sehnte sich nach der Residenz und dem General. Die Vorstellung, mit ihm den Nachmittagstee zu trinken, war verlockend. Ob es schon Teezeit war? Sie sah auf ihre Armbanduhr und war beinahe enttäuscht, dass der Tag erst bis kurz vor Mittag vorangeschritten war.

			»Sie wollen also nach Braunschweig«, sagte der Fahrer.

			»Nürnberg.«

			»Na, was denn jetzt? Vorhin sagten Sie Braunschweig. Ihr eigentliches Ziel ist Braunschweig, richtig?«

			Versuch nicht, mich durcheinanderzubringen, dachte Margarethe und schwieg.

			»Haben Sie Verwandte in Braunschweig?«

			»Nein.«

			»Was suchen Sie dann so weit im Norden?«

			Sie hoffte inständig, dass er bloß Small Talk machen wollte. Was sie dort oben im Norden suchte, stand auf dem Papier vor ihr und war so unglaublich, dass sie es selbst bezweifelte. Trotzdem musste sie es durchziehen.

			Sie musste nach Braunschweig. Genau wie es der zweite Satz auf dem Papier von ihr verlangte. Und sie ahnte, dass sie niemandem vertrauen durfte – mit Ausnahme ihrer selbst.

			»Ist das Wetter dort oben besser?«, wollte der Fahrer wissen, und schon wieder fühlte sich Margarethe ausgehorcht. Bestimmt hatte er einen besseren Zugang zum Wetterbericht als sie. Die jungen Leute konnten schließlich alles auf ihren Handys nachsehen.

			»Würden Sie bitte die Heizung hinten anmachen?«, sagte sie in einem Tonfall, der ihm nicht nur verraten sollte, dass ihr zu kalt war, sondern auch, dass sie nicht länger mit ihm reden wollte.

			Er drehte den Regler hoch. Doch die warme Luft half kaum gegen das Frösteln. Die Kälte streckte ihre Klauen immer energischer nach Margarethe aus. Im Zug würde es nicht besser sein. Sie würde sich auf der Weiterfahrt nach Braunschweig den Tod holen, wenn sie ihre Haare und die dunklen Sachen nicht bald trocken bekam.

			Siebzig Euro standen jetzt auf dem Display. Margarethe würde nicht mal das Taxi bezahlen können, geschweige denn die Bahnfahrkarte. Essen musste sie auch irgendwann. Wieso hatte sie bloß vergessen, genug Geld mitzunehmen?

			Weil ich alles vergesse.

			Tränen stiegen ihr in die Augen. Für einen kurzen verhängnisvollen Moment hätte sie beinahe das beschriebene Papiertuch zum Trocknen benutzt. Sie fühlte sich, als hockte ein böser Geist in ihrem Nacken, der ihr unheilvolle Ideen einflüsterte. Der sie abzulenken versuchte, gerade so lange, bis sich alles, was sie wollte und was sie war, in Rauch auflöste und ein nacktes Skelett aus Erinnerungen zurückließ, an eine Welt, die es nicht mehr gab.

			Sie wünschte sich, sie wäre schon in Braunschweig. Oder wenigstens zu Hause, in ihrem Zimmer in der Residenz.

			Das ist nicht mein Zuhause.

			»Was lesen Sie da?«, wollte der Fahrer wissen.

			»Würden Sie das Radio ausmachen, bitte?«, setzte Margarethe ihre Strategie fort, ihm mit Anweisungen Paroli zu bieten.

			»Von mir aus.« Er stellte das Radio aus.

			Der Regen wurde intensiver und zwang den Fahrer, vom Gas zu gehen. Das Wasser prasselte aufs Dach und rauschte in den Radkästen. Der Lärm machte eine Unterhaltung unmöglich.

			Gut so, dachte Margarethe.

			Plötzlich klingelte etwas. Der kleine Computer am Armaturenbrett piepste schon die ganze Zeit, worauf der Fahrer sich stets streckte und etwas antippte. Doch nun klang es anders. Dazu leuchtete die Anzeige auf dem Handy, das in einer eigenen Halterung steckte. Der Fahrer zog das Telefon heraus, ging dran und redete in einer Sprache, die Margarethe nicht verstand.

			Sie zwang sich, die vier Sätze auf dem Papier nochmals zu lesen, und war froh, dass sie genug Sinn ergaben, um daran festzuhalten.

			Der Fahrer telefonierte noch immer. Plötzlich trafen sich ihre Blicke im Innenspiegel. Margarethe war in ihrem Leben schon so viel Misstrauen begegnet, dass sie es sofort in den Augen des Mannes erkannte.

			Er legte auf. Seiner Mimik nach zu urteilen, ärgerte er sich über etwas.

			»Was ist?«, fragte sie zu laut, zu aggressiv.

			Er schüttelte bloß den Kopf.

			»Wie weit ist es noch bis Nürnberg?«, fragte sie.

			»Zu weit«, sagte er und nahm die nächste Ausfahrt in Richtung Neutraubling/Barbing.

			Margarethe kannte nicht viele Ortsnamen in der Gegend. Aber sie wusste genau, wo Barbing war.

			Südlich vom Dachsberg.

			Ganz in der Nähe der Residenz.
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			»Wer ist das?«, fragte Brand und betrachtete den toten Körper, der in der Tiefkühltruhe vor ihm lag.

			»Nicht Owen«, antwortete Björk.

			»Was Sie nicht sagen.«

			Brand sah selbst, dass es sich um eine Frauenleiche handelte und nicht um die des Hausbewohners – dieses Anwalts, den zu finden sie eigentlich erwartet hatten.

			Dabei wäre noch Platz gewesen, dachte Brand und zog den Mund schief. Die Gefriertruhe wäre bloß logisch gewesen. Solange der Strom nicht ausfiel, gab es kaum eine bessere und unauffälligere Möglichkeit, Leichen zu verstecken. Wo also war Alistair Owen, der eigentliche Bewohner dieses Hauses? Und was hatte er mit dem Tod dieser Frau zu tun?

			Sie wirkte, als sei sie mit einem Güterzug kollidiert. Ihr Kopf war einseitig deformiert und blau verfärbt. Brand konnte nicht sagen, ob das die Todesursache war, doch es war mehr als wahrscheinlich. Genauso wahrscheinlich war sie jung und hübsch gewesen, bevor sie dem Tod begegnet war. Alles Weitere würde die Obduktion ergeben. Deren Ergebnis sie wohl kaum zu Gesicht bekämen. Sie hatten bereits jede Kompetenz überschritten und lediglich das Glück gehabt, einen oder zwei Schritte vor den Kollegen von Europol zu sein.

			Schnell sah er sich weiter um. Hier im Keller war bloß das übliche Gerümpel zu finden, das man in Kellern erwartete: Werkzeug, Kerzen, Konserven und zahllose Dinge, die man nie wieder brauchte, aber zur Sicherheit trotzdem behielt. Nichts sah auch nur im Entferntesten modern aus: keine Kabel, keine Kameras, kein Computerzeug …

			»Ich habe sie schon mal gesehen«, sagte Björk plötzlich.

			»Was? Und wer ist sie?«

			»Dass ich sie gesehen habe, heißt nicht, dass ich sie sofort zuordnen könnte. Ich kenne das Gesicht. Es ist in irgendeiner Datenbank«, erwiderte sie kühl und machte mehrere Fotos von der Leiche. »Wir sind hier fertig«, ergänzte sie noch.

			»Ach?«

			»Es sei denn, Sie haben etwas dagegen … Chef.«

			Brand kam nicht mehr zum Antworten, da es im selben Moment wieder hektisch wurde.

			Jemand betrat das Haus und rief: »Brand? Björk?«

			Es war die unverkennbare Stimme von Leona Willems, die Brand durch Mark und Bein fuhr und ihm nicht bloß verriet, wer da vorhin im Hubschrauber angeschwirrt war, sondern auch, dass ihre Suche nun wohl endgültig zu Ende war.

			Fünf Minuten später saßen sie nicht nur Leona Willems gegenüber, sondern auch ihrem Sprachrohr Luca Gasser, in einem Kleinbus der britischen Polizei mit abgedunkelten Seitenscheiben. Brand erwartete ein Donnerwetter biblischen Ausmaßes. Es war ihm egal. Sie waren raus, und was sie in den vergangenen Stunden getan hatten, war nicht unbedingt verboten und ging auf ihre eigenen Kosten. Nur die Neugier hielt Brand davon ab, in den Mietwagen zu springen und abzudampfen. Björk schien es ähnlich zu gehen.

			»Nun«, sagte Willems in ihrer typischen undurchsichtigen Art, »Sie ziehen ja eine ziemliche Spur hinter sich her.«

			»Was meinen Sie?«, fragte Brand unschuldig.

			»Ich meine Ihren Fischzug in der Nordsee, gefolgt von der Sache hier. Wissen Sie, wie schwer es uns die Briten auf bilateraler Ebene machen?«

			Die Worte Kooperation auf Augenhöhe drängten sich förmlich auf. »Dann können Sie ja froh sein, dass wir das für Sie abgekürzt haben«, sagte Brand. 

			Hätten Blicke töten können – ihren hätte er nicht überlebt. Willems wartete eine ganze Weile, bevor sie sagte: »Zu Ihrem Glück haben Sie einen mächtigen Fürsprecher.«

			»Mächtig?«, staunte Brand und starrte Gasser verblüfft an.

			»Nicht mich«, näselte der Social-Media-Schnösel, »die hier.« Er zeigte ihnen sein Handy, das die Startseite einer Facebook-Gruppe mit einer beeindruckenden Anzahl von Mitgliedern zeigte. »Ihre Fans!«

			»Unsere … Fans«, wiederholte Brand, allerdings ohne Gassers Begeisterung in der Stimme. Im Gegenteil. Fans hatten ihm gerade noch gefehlt.

			»Es sieht so aus, als hätte sich die Sache verselbstständigt«, fuhr Willems fort. »Der Druck, den Sie über die Community auf mich aufbauen, ist zugegeben bemerkenswert.«

			»Ich baue gar nichts auf«, wehrte sich Brand. »Sie, Björk?«

			Diese schüttelte den Kopf.

			»Wie dem auch sei: Es ergibt wohl Sinn …« Willems rang um Worte. »Vorerst scheint es so, als …«

			»Ja?«, drängte Brand sie in die Ecke.

			»Vielleicht haben wir die Notwendigkeit dieser Pressekonferenz im Kamera-Fall nicht vollumfänglich richtig eingeschätzt.«

			»Wir«, wiederholte Brand das entscheidende Wort.

			Willems ging nicht darauf ein, sondern sagte: »Was wohl dazu geführt hat, dass wir gestern einigen Missverständnissen aufgesessen sind.«

			»Wir«, sagte nun auch Björk, die sich bisher zurückgehalten hatte.

			Worauf Willems wieder in die Spur zurückfand. »Ja, wir. Wir sollten hier keine Haarspalterei betreiben, Frau Björk. Möglicherweise haben wir uns alle gestern nicht von der besten Seite gezeigt und die Dinge etwas überengagiert in Angriff genommen. Doch wenn, dann ist unser Fehlstart den Umständen dieses Falls geschuldet.«

			»Natürlich nur den Umständen«, pflichtete Gasser ihr bei und sah so selbstzufrieden drein wie eh und je.

			»Was bedeutet das jetzt für uns?«, bohrte Brand. Er dachte immer wieder an die Tote in der Truhe und dass Björk sie identifizieren konnte, sobald sie an die entsprechenden Datenbanken kam. Was neue Türen öffnen würde, aber nur über Europol möglich war.

			»Das heißt«, sagte Willems zerknirscht, »dass wir künftige Pressekonferenzen besser abstimmen werden … zusammen.«

			Es bereitete dieser Frau sichtbar körperliche Schmerzen, eigene Fehler einzugestehen. Und davon sah Brand jede Menge. Ihn zum Chef zu machen, war wohl der größte davon.

			»Dann sind wir also wieder an Bord und können weitermachen?«, drängte er weiter.

			Willems nickte. »Bis zum Abschluss des Kamera-Falls haben Sie freie Hand … wenn Sie damit einverstanden sind.«

			Brand sagte nichts, war aber nicht abgeneigt. Er sah zu Björk und wartete auf ihre Reaktion.

			»Erst wenn Sie sich bei ihm entschuldigen«, sagte sie eiskalt.

			»Was?«

			»Sie haben mich schon verstanden.«

			»Das ist wohl seine Sache und meine.«

			»Dann bin ich ja überflüssig.« Björk griff nach dem Türöffner und zog daran.

			Draußen vor dem Kleinbus standen mehrere Personen mit hochgehaltenen Handys. Es schien sich herumgesprochen zu haben, dass Europols »Star-Ermittler« hier waren. Fehlte bloß noch, dass sie gleich Autogramme schreiben mussten.

			»Bleiben Sie«, zischte Willems.

			Björk verharrte.

			Willems sah zu Brand. »Sorry«, sagte sie so knapp, dass neun von zehn Elternpaaren eine bessere Entschuldigung verlangt hätten.

			Doch Brand wollte nicht länger darauf herumreiten. »Freie Hand?«, wiederholte er stattdessen ihre Worte.

			Willems nickte.

			»Dann fliegen wir jetzt sofort nach Den Haag zurück. Ich brauche alle verfügbaren Bilder und Ressourcen«, verkündete Björk.

			»Jemand sollte ein kurzes Statement abgeben«, sagte Gasser.

			Brands strenger Blick genügte Willems, um die Sache für ihn zu regeln. »Gut. Sie, Herr Gasser, bleiben hier und stehen den Medien zur Verfügung. Sollten Sie nach der Suspendierung gefragt werden, schieben Sie diese auf ermittlungstaktische Gründe. Selbstverständlich haben wir jederzeit mit Hochdruck und sämtlichen Ressourcen weiterermittelt.«

			Gasser sah drein, als hätte Willems einen Knoten in sein Gehirn gemacht. Außerdem schien es ihm nicht zu schmecken, dass er schon zum zweiten Mal zurückgelassen wurde. Schließlich nickte er aber.

			»Plappern Sie bloß nicht wieder so viel!«, rief Björk ihm hinterher, als er ausstieg und mit weit ausgebreiteten Armen auf Schaulustige und Paparazzi zuging, während Björk, Brand und Willems im Polizeitransporter zu der nahe gelegenen Pferdekoppel fuhren, wo derselbe niederländische Hubschrauber wartete, mit dem sie gestern in Münster gewesen waren.

			Erst gestern!, dachte Brand und konnte es kaum glauben.
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			Sebastian Fink fuhr mit dem Rennrad zur Arbeit. Er wohnte noch nicht lange in Köln, hatte aber bald schon gemerkt, dass er mit der Stadt am Rhein die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er liebte den Fluss, die Kultur und das viele Grün rundum. Außerdem schätzte er die Leute, die nicht bloß zur Karnevalszeit viel heiterer waren als dort, wo er aufgewachsen war.

			Natürlich hatte auch Köln Probleme. Es gab soziale Brennpunkte und Menschen, die durch jeden Rost fielen. Die Spannungen zwischen den einzelnen Gesellschaftsgruppen wurden größer, und die Medien waren so laut, dass Sebastian in seiner Freizeit lieber die Stille am Rhein genoss, als sich die Nachrichten reinzuziehen.

			Er nahm den kleinen Umweg über die Deutzer Brücke in Kauf, die auf halbem Weg zwischen Schokoladenmuseum und Dom lag. Er mochte den freien Blick auf die Stadt. Auf dem schmalen Radweg in der Augustinerstraße gelangte er übers Cäcilienviertel immer weiter zum Univiertel, in dem sich seine Einrichtung befand, unweit des Universitätskrankenhauses. Der Verein BetreuJung war erst vor wenigen Jahren mit öffentlichen Geldern ins Leben gerufen worden, um den wachsenden Bedarf an sozialer Hilfeleistung für Kinder und Jugendliche bewältigen zu können. So bunt wie die Klienten waren auch die Aufgaben, die mit deren Betreuung verbunden waren.

			Ein Junge bereitete Sebastian gerade besondere Sorgen. Er war vor ein paar Tagen in der Innenstadt aufgegriffen worden. Anscheinend war er nicht als vermisst gemeldet, und er ließ sich, was Nationalität oder einen bestimmten Kulturkreis betraf, beim besten Willen nicht zuordnen. Er musste um die sieben Jahre alt sein und sah aus wie das perfekte deutsche Durchschnittskind, redete aber kein Wort und reagierte auf nichts. Er aß, er spielte, und er wirkte nicht psychotisch, weshalb man ihn vor Kurzem von der Psychiatrie an seine Einrichtung übergeben hatte.

			Sebastians Chef hatte schon einige Termine mit der Polizei und dem Amt für Kinder, Jugend und Familie gehabt. Ohne Ergebnis. Es hieß, man müsse erst mal abwarten und die Behörden ihre Arbeit tun lassen. In ein paar Tagen, aus denen erfahrungsgemäß schnell Wochen und Monate werden konnten, würde man sich um eine Unterbringung des Kleinen bei einer Pflegefamilie bemühen. Bis dahin waren sie für den Jungen zuständig, und Sebastian konnte sich gut vorstellen, wie schwer es für das Kind sein musste, alle acht Stunden einen anderen Ansprechpartner zu bekommen.

			Sebastian kam am Altbau der Einrichtung an und schleppte sein Rennrad wie immer über die Treppen nach oben. Mehrere Monatsgehälter steckten in dem federleichten Ding, das von den Maßen her gerade mal so durch das Treppenhaus passte. Oben angekommen, stellte er es wie immer in der Nische des Eingangsbereichs ab, wo es niemanden störte, und suchte dann das Personalzimmer auf.

			»Und?«, fragte er seine Kollegin Meike, sobald er sie sah. Mehr Worte brauchte es nicht. Sie hatte den Kleinen ebenfalls ins Herz geschlossen.

			Sie schüttelte den Kopf, was Sebastian stets aufs Neue den leichten Schlag in die Magengrube verpasste, den er mittlerweile hasste. Wie sehr hätte er sich ein erlösendes Signal gewünscht. Dass der Junge redete oder wenigstens mal lächelte oder irgendeine Reaktion auf seine Umwelt zeigte. Wahrscheinlich hätte es ihn zu Tränen gerührt.

			Niemals hätte er sich vorstellen können, so allein zu sein wie der Kleine. Sebastian wusste, welches Glück er selbst gehabt hatte. Welches Privileg es war, als Kind von wirtschaftlichen Sorgen und Schicksalsschlägen verschont geblieben zu sein.

			»Susanne kommt später. Ihr Zug ist wieder ausgefallen.«

			Sebastian nickte. So was kam vor. Besonders wenn man immer die zeitlich engste Verbindung nahm. Aber Susanne hatte eine gute Entschuldigung, die Konstantin hieß und anderthalb Jahre alt war.

			Meike und Sebastian tranken einen Kaffee und tauschten Belanglosigkeiten aus. Dann verabschiedete sich Meike, um nach Hause zu fahren, und Sebastian trat seinen Dienst allein an. Acht Stunden da sein für neun Jugendliche und das noch namenlose Kind.

			Anfangs gab es das übliche Basti hier, Basti da – fünf der Schützlinge waren schwer pubertär und versuchten, jeden Millimeter zwischen den Betreuern zu nutzen, um Keile hineinzutreiben. Sie wollten ausgehen, bei angeblichen Freunden übernachten, einkaufen und tausend Sachen machen, die allesamt nichts mit Schule und Zukunft zu tun hatten. Ohne Dienstbuch und einen sechsten Sinn für Lügen wäre Sebastian aufgeschmissen gewesen. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, stets mit einem Bein im Knast zu stehen und mies dafür bezahlt zu werden.

			Als die erste Welle an Aufmerksamkeit abebbte, hatte Sebastian endlich Zeit, sich um sein Sorgenkind zu kümmern. Er ging zu dem Raum, in dem der Kleine allein untergebracht war, klopfte sacht und öffnete die Tür.

			Wie immer saß das Kind auf dem Teppichboden, der Straßen und verschiedene Verkehrssituationen visualisierte. Der Junge ließ Matchbox-Autos darauf herumfahren, erstaunlich geschickt und unter Beachtung der allermeisten Verkehrsregeln – womit wahrscheinlich war, dass ihm beigebracht worden war, wie man sich im Straßenverkehr zu verhalten hatte. Manchmal allerdings ließ er auch Autos aus verschiedenen Richtungen kommen und geräuschvoll aufeinanderkrachen, ohne eine Gemütsregung zu zeigen.

			»Darf ich reinkommen?«, fragte Sebastian und trat erst ein, als er sicher war, dass er den Kleinen nicht erschrecken würde. »Das ist dein Lieblingsspiel, was?« Er setzte sich im Schneidersitz zu ihm und sah eine Weile zu. Dann nahm er eins der Matchbox-Autos, dem der Junge keine Aufmerksamkeit widmete, und bewegte es über die Straßen, aber wie üblich zeigte der Kleine keine Reaktion. Also ging er einen Schritt weiter und bog in die Straße ein, in der der Junge gerade unterwegs war. Doch sie fuhren bloß aneinander vorbei, genau wie draußen in der Stadt, wo kaum jemand vom anderen Notiz nahm.

			»Wollen wir heute was unternehmen?«, fragte Sebastian. Es wäre wichtig gewesen. Rausgehen und Eindrücke sammeln. Den echten Verkehr beobachten. Frische Luft tat immer gut – ein Gedanke, der ihn darauf brachte, dass die Luft in diesem Zimmer recht abgestanden war. Er stand auf und kippte das Fenster, bevor er sich wieder zu dem Jungen hockte.

			Sie mussten dringend sehen, dass sie einen guten Platz für ihn bekamen. Er konnte nicht hierbleiben. Weder Sebastian noch die anderen Betreuer hatten das Wissen und die Erfahrung, die für einen solchen Fall nötig waren. Allerdings fürchtete er, dass sich keiner für das Kind interessieren würde, jetzt, wo es aus den Augen der Öffentlichkeit verschwunden war.

			Das Bedürfnis, mit ihm rauszugehen, wurde mit jeder Minute stärker. Vorhin hatte Sebastian seine Kollegin Susanne draußen auf dem Gang gehört. Sie war also endlich gekommen, womit er auch mehr Freiraum hatte.

			Plötzlich reagierte der Junge auf etwas. Er sah zum Fenster und lauschte aufmerksam.

			Sebastian wollte darauf eingehen, holte schon Luft für eine entsprechende Frage, hielt sich dann aber zurück, um den Kleinen weiter zu beobachten – und selbst zu horchen.

			Da war nur das Übliche. Die Fahrzeuge auf den Straßen. Das Klacken von Absätzen auf Asphalt. Schwatzende Menschen und irgendwo auch die Sirene eines Einsatzwagens. Nichts Außergewöhnliches.

			Aber da war noch etwas. Ganz leise und so unbedeutend im städtischen Alltag, dass er es erst wahrnahm, als er sich ganz darauf konzentrierte.

			Eine Glocke.

			Er wusste nicht, wo sie war oder warum sie schlug, ob für einen Gottesdienst oder zum Gedenken an einen Verstorbenen oder bloß, um die Uhrzeit anzuzeigen. Als die Glocke verstummte, senkte der Junge den Blick wieder und spielte weiter.

			Die Glocke, dachte Sebastian. »Magst du die Kirche?«, fragte er lächelnd. »Hm?«

			Draußen auf dem Gang stritt ein Jugendlicher mit einem anderen, doch das war Sebastian jetzt egal. Aufmerksam betrachtete er den Kleinen, der das Kinn auf die Brust legte, als würde er gleich anfangen zu weinen. Doch dann sah er auf, starrte Sebastian geradewegs in die Augen – und nickte.
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			Sie waren zurück in Den Haag, in ihrem ach so schicken neumodischen Büro. Brand hätte nicht geglaubt, die Räumlichkeiten noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Und doch waren sie hier, wieder im Dienst, hochoffiziell und mit nahezu unbeschränktem Spesenbudget. Der Europol-Jet stand in Rotterdam auf Abruf, während Björk sich in einem Schlaraffenland aus Datenbanken und Anwendungen austoben konnte.

			Sie mussten unbedingt wissen, wer diese Tote in der Tiefkühltruhe in Rottingdean war, die Björk schon mal gesehen zu haben glaubte. Aus Erfahrung wusste Brand, dass er die Sache nicht beschleunigen konnte, wenn er sie bei der Arbeit nervte. Also konzentrierte er sich darauf, den Fall optisch aufzuarbeiten, an einem großen Whiteboard mit Magneten und bunten Stiften. Er hatte sich das Ding bei einer anderen Abteilung ausgeliehen, weil er nicht mal wissen wollte, wie man die brandneue elektronische Tafel in ihrem Besprechungszimmer einschaltete.

			Er schrieb die bisherigen Schauplätze hin – Montpellier, Münster, Helgoland und Rottingdean – und die dazugehörenden Personen darunter, soweit bisher bekannt. Unter Montpellier die angeblich nach Frankreich ausgewanderte Amy Fletcher, die offiziell schon mal als Enya Maguire gelebt haben und in Cork gestorben sein sollte. Unter Münster den weiterhin unbekannten Mann, der sich als Norbert Karl ausgegeben hatte. Unter Helgoland Sofia Danko – auch dies ein offensichtlicher Deckname – und unter Rottingdean Alistair Owen himself, ein echter Anwalt mit echter Adresse. Auch er schien seinem Mörder begegnet zu sein, wobei man in seinem Keller nicht ihn, sondern die Leiche dieser unbekannten Frau gefunden hatte.

			Brand malte ein Fragezeichen neben den Mann. Weil seine Leiche fehlte. Die Videobilder wirkten echt, brachen aber direkt vor dem Mord ab.

			War dieser also bloß vorgetäuscht? Lebte Alistair Owen noch, vielleicht sogar in Thailand, wie man in seiner Kanzlei zu wissen glaubte? Und wieso war der Angriff auf ihn eine Aufzeichnung, während die anderen Angriffe live übertragen worden waren? Brand konnte förmlich riechen, dass das eine Schlüsselfrage war. Weil bei diesem Anwalt nichts ins bisherige Muster passte. Sie mussten unbedingt an das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung kommen, die laut Leona Willems auf Hochdruck lief, nachdem sie angeblich persönlich an höchster britischer Stelle interveniert hatte. Brand glaubte ihr kein Wort.

			»Oleg Kusnezow«, sagte Björk, die auf seine Tafel sehen konnte.

			Brand drehte sich um. »Was?«

			»Oleg Kusnezow. Alias Norbert Karl. Das Opfer in Münster.«

			»Er wurde identifiziert?«

			Björk nickte. »Lebte in Sankt Petersburg. Seit 2012 als vermisst gemeldet.«

			»Ein Russe?«, staunte Brand. Alles an dem Kerl hatte deutsch gewirkt. Aber vielleicht war er auch bloß dem urdeutschen Namen Norbert Karl aufgesessen.

			»Was noch?«, drängte er, und sofort wirkte sie wieder genervt. »Björk, kommen Sie, sagen Sie mir was über ihn«, legte er nach.

			»Er war ein Dissident. Oppositioneller.«

			»Der?«

			Brand überlegte. Dissidenten hatten es bekanntermaßen schwer in Russland und fielen schon mal versehentlich von Balkonen oder schrieben Abschiedsbriefe in Handschriften, die nicht ihre waren.

			»Zeugenschutz«, sprach er das Offensichtliche aus. In Münster ein verfolgter Russe, auf Helgoland eine Frau mit berechtigter Angst vor dem Kerl, der sie vermutlich verfolgt und dabei zwei Leute erschossen hatte, bevor er selbst über die Klippe gestürzt war, mit einer Kugel im Bauch. Auch die Sache in Irland klang verdächtig nach einer Frau auf der Flucht, noch verstärkt durch ihren vorgetäuschten Tod.

			»Kein Zeugenschutz«, sagte Björk bloß.

			»Nicht offiziell«, gab Brand ihr recht. Natürlich bekamen Leute in Zeugenschutzprogrammen neue, offizielle Identitäten, damit sie nicht Gefahr liefen, bei der ersten Polizeikontrolle aufzufliegen. Außerdem versteckte man keine Kameras in ihren Wohnungen. Schon gar nicht solche, von deren Existenz die Schutzpersonen wussten.

			Was Brand automatisch an die Frau auf Helgoland denken ließ.

			»Dieser Kuss«, sagte er laut und schrieb ihn neben den Namen der Frau. Die Bilder aus dem Video gingen ihm nicht aus dem Kopf. Wer warf seinem Beobachter Küsse zu? Die beiden kannten sich, so viel war klar. Galt das auch für die anderen Opfer? Kannten sie ihren Beobachter ebenfalls? Sah ihnen allen jemand beim Leben zu?

			»Es ist wie in einem Zoo«, sprach er seinen nächsten Gedanken aus.

			»Little Computer People«, sagte Björk und sah auf. Brand meinte, etwas seltsam Verklärtes in ihrem Blick zu erkennen.

			»Was?«

			»Nicht Ihre Generation. Ein PC-Spiel. Lief auf dem Commodore 64. Man beobachtet ein Männchen in seinem Haus. Kann es streicheln und ihm Aufgaben geben. Ach, was rede ich mit Ihnen darüber.« Sie nahm einen Schluck Red Bull und versank wieder in ihrem Bildschirm.

			»Ein Zoo aus Leuten, die jemand auf seinem Bildschirm sieht«, überlegte Brand laut. Er verstand durchaus, was sie sagen wollte, selbst wenn er keine altertümlichen PC-Spiele kannte.

			Sie reagierte nicht.

			»Aber wieso bringt er sie um?«

			»Wieso kommen Sie darauf, dass es ein Mann ist?«, fragte Björk.

			Brand schüttelte unwillkürlich den Kopf. Eine Frau als Täterin? Hieß es nicht, dass Frauen eher aus der Entfernung mordeten als von Angesicht zu Angesicht, mit roher Gewalt? Giftmorde fielen ihm ein. Aber niemals so offensichtliche Attacken wie jene in Montpellier mit dem Baseballschläger. »Ich glaube nicht an eine Frau«, sagte er.

			»Wieso nicht?«, fragte sie lauter und sah auf.

			»Weil es nicht passt.«

			Sie schien bei dem Thema anzubeißen. »Nicht zu einer Frau oder nicht zu Ihrem Bild von einer Frau?«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich meine das, was Jahrzehnte der Emanzipation angerichtet haben.«

			»Wie bitte?«

			»An Ihrer Generation. Aber was rede ich mit Ihnen darüber.«

			»Was meinen Sie?«, ließ Brand nicht locker. Er fand das Thema so überflüssig wie absurd, aber irgendwie schien es Björk wichtig zu sein.

			»Ich meine, dass Feminismus auch zu weit gehen kann. Leute wie Sie bekommen ihr Leben lang eintrichtert, dass Gewalt männlich ist, bis sie selbst dran glauben und sich und alle Männer für Gewalttäter halten, während sie die Frauen unkritisch überhöhen.«

			»Hä?«

			»Vergessen Sie’s«, sagte sie und schnaubte.

			»Sie glauben also an eine Frau?«

			»Ich schließe diese Möglichkeit zumindest nicht aus, nur weil man Frauen solche Taten nicht zutraut.«

			»Das tue ich auch nicht.«

			Björk schwieg.

			Brand wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu. Was für ein Schwachsinn. Natürlich war Gewalt männlich. Man brauchte bloß in die Kriminalstatistiken zu sehen. Oder trübte diese Erwartungshaltung sein Urteilsvermögen? War er auf einem Auge blind, weil er darauf konditioniert worden war?

			Brand musste zugeben, dass mindestens zwei der Morde aus der Distanz verübt worden sein könnten. Jemand sah anderen beim Leben zu und mordete nicht selbst, sondern ließ morden – diese Möglichkeit bestand in Münster und auf Helgoland durchaus. Nur in Montpellier und Rottingdean hatte womöglich derselbe Maskierte die Tat ausgeführt, von dem jede Spur fehlte. Allerdings sah dieser Jemand nicht nach einer Frau aus.

			»Vergessen Sie’s«, sagte Björk in die Stille hinein. »Wir sind müde. Ruhen Sie sich aus. Ich sage Bescheid, wenn ich sie gefunden habe.«

			»Ich kann jetzt nicht schlafen«, log er, obwohl er schon die ganze Zeit über gähnen musste. Legte er sich jetzt auf ein Bett, wäre er in fünf Sekunden weg. Aber er wollte helfen. Verstehen. Die Sache voranbringen.

			Plötzlich stieß sich Björk mit den Händen vom Schreibtisch ab und ließ ihren Drehstuhl gegen die dahinterliegende Betonwand krachen. »Yesss!«

			»Was ist?«, fragte Brand.

			»Ich habe sie. Hier«, sagte Björk und ließ Brand selbst sehen.

			Auf ihrem Bildschirm waren zwei Fotos. Links das der Leiche in der Tiefkühltruhe, rechts eines, das aussah, als wäre es einem Gruppenbild entnommen worden.

			Brand vermied es, seine üblichen Zweifel auszusprechen. Niemals hätte er die Identität der zwei Gesichter bestätigen können. Aber wenn Björk es so sah, dann war es wohl so. »Und?«, fragte er.

			»Soziales Köln.«

			»Hm? Jetzt kommen Sie schon, Björk.«

			»Das ist aus dem Bildarchiv eines Vereins in Köln.«

			»Wie heißt sie?«

			Björk schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts. Keine Metadaten, keinen Fotohinweis, nichts. Nur dieses eine Gruppenfoto.«

			»War es das Bild, das Sie gesehen haben? An das Sie sich zu erinnern glaubten?«

			»Nein.«

			»Weitersuchen?«, schlug er vor.

			»Ist das ein Befehl, Chef?«, fragte sie und streckte sich.

			»Lassen Sie das endlich. Ich bin nicht Ihr Chef.«

			»Sie sollten sich mal was zutrauen.«

			»Sie sollten mich mal am Arsch …«

			Plötzlich schoss sie hoch und wandte sich um, zu Brand hin, im Halbdunkel des Büros, ihr Körper nur Zentimeter von seinem entfernt. Sofort spürte er ihre Wärme. Roch den Energydrink in ihrem Atem.

			Starrte in ihre Augen. Dann auf ihren Mund.

			Ein Funke hätte gereicht. Ein einziges verdammtes Elektron, das sich zwischen sie stahl.

			Doch sie verharrten regungslos, einander betrachtend, den Atem des anderen aufsaugend, das Knistern verzehrend – bis etwas die Spannung zerriss.

			Das Telefon.

			Brand wandte seinen Blick als Erster ab. »Willems«, sagte er, als er die Durchwahl erkannte.

			»Und?«, fragte Björk.

			»Nichts und. Suchen Sie weiter? Wir brauchen diese Frau.«

			»Nein.«

			»Was?«

			»Das bringt nichts. Ich hatte Glück mit dem einen Foto. Das andere wiederzufinden, könnte Tage dauern. Wir müssen es bei diesem Sozialverein versuchen.«

			Die nächsten zehn Minuten stand Brand wieder an der Tafel und wurde nicht schlauer aus seinen Aufzeichnungen. Mit einem Ohr hörte er Björk zu, die mit dem Kölner Verein telefonierte und auf laut gestellt hatte. Sie schickte einem Mitarbeiter das Foto per E-Mail durch, doch er konnte ihr bei der Frau nicht weiterhelfen. »Ich kenne sie leider nicht. Müsste ich nachfragen«, sagte er.

			»Tun Sie das. Schnell!«, forderte Björk.

			»Ich rufe zurück.«

			Gerade als sie das Gespräch beendet hatte, platzte Leona Willems in ihr Büro. »Was Neues?«

			Björk reagierte nicht. Brand hatte ebenso wenig Lust zu reden, erzählte aber das mit Köln.

			»Zeigen Sie mir das Bild.« Willems stellte sich hinter Björk. »Ist das wirklich dieselbe Frau?« Ihre Stimme drückte deutliche Zweifel aus. Die Gesichter waren einander ähnlich, auch ähnlich alt, und doch fehlte einiges, um sicher zu sein.

			»Es ist dieselbe«, sagte Björk mit Grabesstimme.

			»Na dann, ab nach Köln«, sagte Willems und rauschte aus dem Büro.
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			Sebastian Fink und der geheimnisvolle Junge verließen zusammen das Haus, in dem der Verein BetreuJung untergebracht war. Auf dem Gehsteig reichte ihm der Kleine die Hand.

			Sebastian war überrascht. Die Angst, aber auch das Vertrauen eines Kindes zu spüren, war ungewohnt für ihn. Bisher hatte er vorwiegend mit Jugendlichen zu tun gehabt, die alles wollten, bloß keinen körperlichen Kontakt zu Leuten, die älter waren als sie. Also konnte Sebastian nur tun, wozu ihm der Hausverstand riet: den Händedruck erwidern. Sicherheit geben. Und diese Kirche finden, deren Glocken vorhin geläutet hatten …

			»Siehst du sie?«, fragte Sebastian.

			Der Junge sah sich nach allen Richtungen um und schüttelte dann den Kopf.

			Sebastian war sicher, das Richtige zu tun. Womöglich konnte die Kirche das Eis brechen. Auch wenn Sebastian es weder verstand noch der Kirche diesen Triumph vergönnte. Er selbst war nie religiös gewesen und kannte auch kaum jemanden, der dies von sich behauptete.

			»Gehen wir da lang?«, schlug er vor, machte einen Schritt und spürte sofort, dass der Kleine einverstanden war, selbst wenn er weiterhin schwieg. Als ein Rettungswagen um die Ecke bog und mit Sirenengeheul und Blaulicht an ihnen vorbeiraste, wurde der Händedruck noch stärker.

			Sie überquerten die Gleueler Straße und kamen am Leiblplatz vorbei. Beides lag in der Richtung, aus der Sebastian den Glockenklang gehört zu haben glaubte. Hier auf der Straße wurde alles vom Verkehrslärm übertönt. Sie hätten Glück haben müssen, das Geläute ausgerechnet jetzt noch mal zu hören. Also holte Sebastian mit der freien Hand sein Handy hervor, rief Google Maps auf, suchte die Umgebung nach einer Kirche ab – und fand sie auch. Ohne es dem Jungen zu sagen, nahm er die Straße, die darauf zuführte, und ließ ihn selbst danach Ausschau halten.

			Der wie zum Triumph nach oben gestreckte Zeigefinger des Kleinen versetzte Sebastian erneut einen leichten Schlag in die Magengrube, jetzt aber vor Erleichterung und Freude. Als er das Strahlen im Gesicht des Kindes sah, wenn auch nur für eine Sekunde, war das der Höhepunkt des Tages, der Woche, vielleicht sogar, seit er hier in Köln war. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, etwas bewirkt zu haben.

			Die Pfarrkirche St. Stephan, die sie gleich darauf betraten, war von gewagter Architektur. Der Glockenturm schien das einzig Historische zu sein. Der baulich davon getrennte Hauptraum war neueren Datums und machte auf Sebastian einen nüchternen, kühlen Eindruck, trotz goldener Säulen und Mosaikboden. Ein Stahlskelett war mit rechteckigen Glasscheiben verkleidet, die unterschiedlich viel Helligkeit durchließen, im Übrigen aber undurchsichtig waren. Die schlichten, unbequem wirkenden Holzbänke, die von schwarz lackierten Metallgerippen gehalten wurden, ließen keinen Zweifel daran, dass ihr Design der späteren Nachkriegszeit entsprang. Bestimmt trauerte ihnen keiner nach, wenn sie eines Tages ersetzt wurden …

			Aber das war unwichtig.

			Wichtig war allein der Junge – und wie die Kirche ihm helfen konnte. Dass die Glocken ihn nur am Rande interessierten, hatte Sebastian gespürt, als ihn die kleine Hand zum Kirchenraum weitergezogen hatte.

			Sebastian blieb hinter seinem Schützling, um ihn beobachten zu können. Ehrfürchtig sah dieser nach vorne zum gewagt gestalteten Kreuz, das, wenn man Sebastian fragte, an einen magersüchtigen Außerirdischen erinnerte. Die Gliedmaßen waren dünn und überlang, und auch der Kopf hatte nicht viel Menschliches an sich.

			Aber da war noch etwas.

			Sebastian konnte es nicht benennen. Es war mehr ein Gefühl als eine konkrete Ahnung. Hatte er etwas gelesen, was sich auf die Kirche hier bezog? Oder stand es in Verbindung mit einem Ereignis, über das berichtet worden war? Er machte sich nicht viel aus Medien. Aber irgendwas bekam man ja immer mit.

			Sein Blick streifte durch den Kirchenraum, zur Orgel hin, über das Stahl-Glas-Konstrukt zum Altar zurück. Doch egal, wie sehr er versuchte, sein Gefühl zu konkretisieren, er bekam es nicht zu fassen.

			Plötzlich sah er den Jungen nicht mehr. Hatte er sich davongeschlichen? Das fehlte gerade noch …

			Sebastian suchte mit wachsender Unruhe und sah sich schon hochkant gefeuert, als er an den Opferkerzen vorbeikam.

			Er blieb stehen und drehte sich hin. Gebannt starrte er in die Kerzenflammen und hatte keine Ahnung, wieso …

			Irgendwann spürte er, wie jemand an seiner Jacke zog. Es war der Junge. Doch Sebastian konnte nicht auf ihn eingehen. Zwischen all den kleinen Lichtern erschien ihm ein Bild vor Augen, das unweigerlich zum nächsten führte und zum übernächsten …

			Und plötzlich wusste Sebastian, was ihm das Bauchgefühl vorhin hatte sagen wollen.
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			Ein Pfleger holte Margarethe Stramm aus dem Taxi heraus. Diese murmelte etwas, was wohl niemand verstand außer ihr selbst.

			Der Pfleger drückte sie in den Rollstuhl.

			Katja Breuer zog an ihrer Zigarette, strich sich die rot gefärbten Locken aus dem Gesicht und musterte die Rückkehrerin mit schmalen Augen. Binnen weniger Wochen hatte sich Stramm von einer Vorzeige-Bewohnerin zu einer echten Plage entwickelt. Dass die Frau hochgradig dement war, hatte sie lange Zeit geheim halten können. Bis sich die merkwürdigen Vorfälle häuften. Mal kam sie zu spät zum Essen, mal verlief sie sich im Haus, mal tat sie geheimnisvoll, wenn jemand in ihr Zimmer kam. Besonders die Nachrichten aus aller Welt schienen sie zu verstören, weshalb die Zeitung abbestellt worden war. Dennoch hatte Stramm immer wieder neue Exemplare zwischen den Fingern, was sich Katja nicht erklären konnte.

			Bis heute Vormittag.

			Jetzt habe ich dich, dachte sie und grinste.

			»Was ist mit meinem Geld?«, fragte der Taxifahrer aufgebracht. »Von Plattling hierher macht hundertzwölf Euro.«

			»Schreiben Sie eine Rechnung, und wir leiten sie dem gesetzlichen Betreuer von Frau Stramm weiter. Seine Entscheidung, was damit passiert.«

			»Mein Chef will das Geld aber jetzt!«

			»Ihr Problem, wenn Sie eine Alzheimer-Patientin auflesen und durch die Gegend kutschieren.«

			Der Fahrer schimpfte etwas, was Katja nicht interessierte. Sie liebte es, Männern über den Mund zu fahren und sie anschließend sich selbst zu überlassen. »Willkommen zurück, Frau Stramm«, sagte sie ironisch und übernahm den Rollstuhl.

			Die Alte zeterte, was Katja nicht kümmerte. Stramm war zu weit gegangen. Viel zu weit. Es war Zeit, ganz neue Saiten aufzuziehen.

			Stramm hielt etwas in der rechten Hand, ein zerknülltes Stück Papier mit Lippenstiftspuren, was Katja wunderte, da die Alte normalerweise kein Make-up trug. Doch darum würde sie sich später kümmern. Vorerst war anderes wichtiger.

			Zum Beispiel das neue Zimmer.

			Katja schob den Rollstuhl hinein. Als sie Margarethe Stramms dürren Oberarm umfasste, um ihr aus dem Rollstuhl zu helfen, merkte sie, dass diese ganz nass war. Gott allein wusste, was sie wieder getrieben hatte.

			»Da werden wir Sie erst einmal duschen müssen«, sagte sie und merkte, wie ihre Laune in den Keller sank. Körperpflege war das Letzte. Diese Wracks konnten sich ja nicht mehr selbst helfen, und wenn sie erst einmal so dement waren wie Stramm, dauerte es meistens nicht lange, bis sie die Kontrolle über Harn und Stuhl verloren und man sie in Windeln stecken musste wie kleine Babys. Katja war bloß froh, privat allein zu sein, ohne verdammte Hunde und Katzen und Blagen, die ihr Leben zerstörten. Seit Katjas Eltern nicht mehr lebten, musste sie sich bloß noch beruflich mit den Greisen herumärgern. Schlimm genug, fand man doch kaum noch Personal. Katja würde Stramm allein trockenlegen müssen. Bei dem Gedanken daran, dass sie aufgrund dieses Personalmangels noch bis morgen früh Dienst haben würde, hätte sie kotzen können.

			Die Alte zitterte am ganzen Körper und hörte nicht auf zu schimpfen.

			»Stellen Sie sich nicht so an und helfen Sie mit!«, forderte Katja sie mit zusammengebissenen Zähnen auf. »Schließlich konnten Sie in der Früh ganz allein von hier abhauen, da werden Sie sich jetzt wohl noch ausziehen können. Oder wollen Sie sich heute schon den Tod holen?«

			Katja merkte, dass Stramm die wohldosierte Ironie in ihrer Stimme mitbekam. Gut so. Sie sollte ruhig wissen, was sie mit ihren Aktionen anrichtete und wie es mittlerweile um sie stand. Bald wäre Katjas Geduld am Ende, und die des Stationsarztes und der Heimleitung sowieso. Der nächste Schritt war die Einweisung in die geschlossene Psychiatrie, was sie allerdings so lange wie möglich hinauszögern mussten, weil die Seniorenresidenz dann wertvolle Zuwendungen verlor. »Residenz«, murmelte Katja spöttisch, während sie Stramms dunklen Pulli kräftig nach oben zog.

			»Au!«, klagte die Alte. »Sie tun mir weh!«

			»Seien Sie nicht so wehleidig.«

			»Das ist nicht mein Zimmer.«

			»Doch, das ist jetzt Ihr Zimmer. Und es wird auch Ihr Zimmer bleiben.«

			»Das ist nicht mein Bett.«

			Katja riss am BH-Verschluss, bis dieser aufsprang. »Ich kann mir schon vorstellen, dass Ihnen das Krankenbett nicht gefällt. Aber anders werden wir Sie nicht mehr pflegen können.«

			»Ich brauche keine Pflege.«

			Katja lachte auf. »Ach, Frau Stramm. Wenn ich jedes Mal einen Euro bekäme, wenn ich diesen Satz höre, wäre ich reich.«

			»Ich will in mein altes Zimmer.«

			Katja genoss ihren Triumph. »Ihr altes Zimmer ist Geschichte. Wir haben diverse Sachen darin entdeckt, die nicht hineingehörten. Ein Heftchen mit Geheimbotschaften hinter dem Bild. Und einen Stapel Zeitungen, alle vom selben Tag. Merkwürdig, nicht? Wer hat die da bloß reingesteckt? Wir können Sie doch nicht in einem Escape Room schlafen lassen«, scherzte Katja und lachte selbstzufrieden. Der Escape Room war ihr eben erst eingefallen.

			Dabei passte der Vergleich perfekt. Weiß Gott, was der kranke Geist dieser Frau ausgeheckt haben mochte. Aber damit war es nun endgültig vorbei.

			Katja hatte sich von einem Pfleger sagen lassen, dass es sich bei den Aufzeichnungen in den Heftchen um Kurzschrift handelte, doch entziffern konnte sie keiner. Also hatte Katja das Gekritzel in den Reißwolf gesteckt.

			»Geben Sie mir das«, forderte sie und griff nach Stramms Hand, die immer noch das Papiertuch umklammerte. Doch die Alte gab nicht nach. Mit aller Kraft ballte sie ihre verkrüppelten Finger zur Faust. Zum Glück war diese Kraft lächerlich gering, und Katja konnte die Finger auseinanderzwängen, wobei etwas knackte.

			»Aua!«, schrie Stramm.

			Das fehlte gerade noch. Am Ende hatte ihr Katja einen morschen Knochen gebrochen und musste einen Bericht schreiben. Aber Felix, der Vertrauensarzt der Einrichtung, würde sich schon etwas ausdenken. Er kannte die Verhältnisse hier. Für kleine sexuelle Gefälligkeiten sah er über gewisse Vorfälle hinweg.

			Katja musterte das Papier. Dieselben Hieroglyphen wie in diesem geheimen Heftchen, hingeschmiert mit Lippenstift. Katja riss die Notiz in Stücke, warf sie im Badezimmer ins Klo und betätigte die Spülung. Als sie zurückkam und Stramm sah, dürr und wimmernd, schüttelte sie sich vor Ekel.

			Katja schnappte sich Stramms Arm und zerrte sie ins Badezimmer, wo sie sie unter die Dusche stellte, ohne den Rest ihrer Kleidung auszuziehen. Absichtlich ließ sie das Wasser eine Weile kalt.

			Stramm schlug aus, wimmerte, weinte und zeterte. Aggressivität war typisch für diese Alzheimer-Patienten. Man konnte ihnen noch so freundlich begegnen und stieß doch nur auf Ablehnung. Weshalb Katja sich auch gar nicht mehr um Freundlichkeit bemühte. Sie vergaßen es ohnehin gleich wieder.

			Aber Katja war auch kein Unmensch. Also drehte sie den Temperaturregler nach einer Weile auf dreißig Grad hoch.

			Die Alte fluchte jetzt, was Katja nicht mehr kümmerte. Mit Kraft riss sie ihr die restlichen Klamotten vom Körper und sorgte dafür, dass sie unter dem Wasserstrahl stehen blieb. Längst war Katja selbst patschnass. Auch daran gewöhnte man sich irgendwann.

			Katja fühlte, wie sich Stramms Gegenwehr erschöpfte. Langsam entspannten sich ihre Gesichtszüge. Das Gezeter ging in Tränen über, die das warme Wasser fortspülte, genau wie die anderen Emotionen und schließlich auch die Erinnerung an das, was gewesen war.

			Katja machte das Wasser aus. »So, Frau Stramm, ist Ihnen wieder warm? Heute ist so ein kalter Tag, nicht wahr?«

			Stramm nickte zufrieden und sah dabei erbärmlich aus. Ihr ausgemergelter Körper spottete jeder Beschreibung. Nichts, was Katja nicht schon unzählige Male gesehen hätte. Irgendwann wurden die Patienten dünner, und dann dauerte es meistens nicht mehr lange, bis man sich um einen Ersatz für den frei gewordenen Platz bemühen musste. Auch bei Stramm hatte das Abmagern schon begonnen. Katja gab ihr noch sechs Monate. Vielleicht ein Jahr.

			Wenn ich es so lange mit ihr aushalte, dachte sie, zog die Alte aus der Dusche und reichte ihr ein Handtuch.

			»Meine Hand schmerzt«, sagte Stramm, die sichtlich verloren auf das Stück Stoff in ihren Händen starrte.

			»Nehmen Sie eben die andere«, riet Katja und ließ die Alte allein, weil jemand draußen nach ihr rief.
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			Sebastian Fink setzte sich mit dem unbekannten Jungen in ein Café und suchte auf seinem Handy fieberhaft nach Informationen, die seine Theorie von einem Unfall bestätigten. Weil es, wenn man alle Fakten berücksichtigte, die plausibelste Möglichkeit war.

			Er klickte sich durch die Seiten mit den Suchergebnissen, bis er an der Titelzeile eines Videos auf YouTube hängen blieb.

			Minuten vor Unfall in Köln: Wer kennt vermisstes Kind?

			Sebastian spürte, wie er zu schwitzen anfing, als er das Datum las. Es war also kein bloßes Bauchgefühl oder gar ein Hirngespinst gewesen. Aber wie war das möglich? Mit zitternden Fingern rief er das Video auf und sah es sich an.

			»Was hast du da?«, fragte der Kleine und beugte sich vor, um es ebenfalls sehen zu können.

			Ausgerechnet jetzt brach das Eis. Der Junge redete! Unter allen anderen Umständen hätte Sebastian diesen Erfolg bejubelt, doch nun zog Sebastian das Handy weg und legte die linke Hand schützend um den Bildschirm, sodass nur er sehen konnte, was weiter geschah.

			Er sah eine ausgelassene Menge. Karneval. Zahllose Verkleidete, Wagen und Süßigkeiten, die auf das Publikum herabregneten.

			Kein Kind.

			Die Wiedergabe begann von vorne, jetzt aber deutlich verlangsamt. Eine Stelle war markiert und folgte dem Kopf eines Menschen, der eine Clownsmaske trug.

			Eine Clownsmaske, dachte Sebastian, konnte aber nicht sagen, weshalb ihm dieses Detail merkwürdig vorkam.

			Eine zweite Stelle war jetzt markiert, unten in Bodennähe.

			Sebastian sah kleine dahinstolpernde Füße.

			Inzwischen war er so aufgeregt, dass er kaum noch Luft holte. Die Auflösung war zu schlecht und der Übergang zwischen den einzelnen Bildern zu wackelig, um ein Gesicht erkennen zu können. Einmal nur, ganz kurz, sah er einen dunklen Schopf, möglicherweise den eines Jungen …

			Es konnte passen.

			»Kann ich schauen?«, fragte der Junge neben ihm. Sebastian schüttelte den Kopf und drehte sich von ihm weg wie ein Teenager, der seinen Lieblingskanal streamte.

			Das nächste Video begann, von irgendeinem anderen Karnevalsumzug. Sebastian holte das vorige zurück und sah es sich noch einmal an. Den Clown mit dem Kind sah er nun sofort, auch ohne Markierung, in Echtzeit.

			Er überlegte, mit dem Video zur Polizei zu gehen. Aber ob die ihm wirklich helfen konnte? Man sah nichts, wenn man die Zusammenhänge nicht kannte.

			Seine Skepsis wuchs. Was er hatte, waren Gefühle, keine Fakten. Er riet wild herum und sah, was er sehen wollte, und selbst das war viel zu wenig, um einen Kriminalbeamten damit überzeugen zu können. Er brauchte etwas Handfestes.

			Da sah er die Frau. Zuerst nur unbewusst. Vielleicht bloß deshalb, weil sie im Bild störte. Sie war anders als die Leute um sie herum. Aufgebracht, außer sich, außer Kontrolle. Sebastian ging zurück zu dem Punkt, an dem sie auftauchte und von links nach rechts durch den Erfassungsbereich der Kameras stürmte, ungefähr in die Richtung, in die auch dieser Clown verschwunden war. Aufgrund der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs war, konnte man ihre Gesichtszüge kaum erkennen, geschweige denn sie identifizieren.

			Sebastian schauderte. Ihm war plötzlich eiskalt. Er wusste, dass er seiner Intuition folgen musste, die ihm verriet, dass er gerade Zeuge einer Entführung geworden war.

			Unrecht war geschehen. Aber warum hatte niemand etwas dagegen unternommen? Weil keiner denselben Zusammenhang herstellen konnte wie er?

			Minuten vor Unfall in Köln: Wer kennt vermisstes Kind?

			Ein Unfall, überlegte Sebastian, rief den Browser auf und googelte nach einem Unfall beim Karneval, der in zeitlichem Zusammenhang stehen konnte.

			Gleich das erste Suchergebnis war ein Treffer. Die Kölnische Rundschau berichtete von dem tragischen Ereignis am Rande des Karnevalsumzugs. Eine Frau war, ohne zu schauen, auf die Straße gelaufen, unter die Straßenbahn geraten und sofort tot gewesen. Auf dem zugehörigen Bild war die Leiche zugedeckt. Doch Sebastian wusste längst, dass es dieselbe Frau war, die vorhin im Video zu sehen gewesen war. Er wusste es einfach. Für ihn war es so klar wie die Tatsache, dass irgendwo auf der Welt die Sonne schien.

			Ihr Tod erklärte alles.

			Er ging zum Video zurück. Las den Titel wieder.

			Minuten vor Unfall in Köln: Wer kennt vermisstes Kind?

			Hatte jemand geantwortet?

			Mit zitternden Fingern scrollte er zur Kommentarfunktion und fand einen Eintrag. Er las, staunte ungläubig, las erneut und legte sich im Kopf schon die nächsten Schritte zurecht – bis sich das wirkliche Leben in seine Aufmerksamkeit zurückdrängte.

			Der Junge war weg.
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			Dass Björk und Brand im Europol-Jet auf dem Weg nach Köln waren, übermüdet und gerädert, hatte bestimmt nichts mit Leona Willems’ Anordnung zu tun.

			Jedenfalls versuchte Brand, sich das weiszumachen. Es gab keinen erfolgversprechenderen Ansatz, als sich diesen Verein näher anzusehen, bei dem die junge Frau gearbeitet hatte, deren Leiche sie in Rottingdean gefunden hatten.

			Angeblich gearbeitet hatte, dachte Brand, der es langsam gewohnt war, jedes einzelne Detail infrage zu stellen. Kaum etwas in diesem Fall war, wie es schien. Was den Frust, den er fühlte, noch verstärkte. Immer wenn sie dachten, sie hätten endlich einen roten Faden entdeckt, gab es etwas, was diesen gleich wieder durchtrennte.

			Gott, war er müde!

			Ein paar Momente später schreckte er aus einem unbeabsichtigten Dämmerschlaf hoch.

			»Gut geschlafen?«, fragte Björk.

			»Ich schlafe nicht.«

			»Hier, trinken Sie das«, sagte sie und streckte ihm eine Dose Energydrink entgegen.

			»Sicher nicht … Und, was Neues?«

			»Ihr Vater ist Anwalt.«

			»Wessen Vater?«

			»Linda Walkers Vater.«

			Brand brauchte ein paar Momente, um sich wieder im Hier und Jetzt zurechtzufinden. Linda Walker – den Namen kannten sie erst seit Kurzem – war die Tote aus der Tiefkühltruhe, die sie vor wenigen Stunden in Südengland entdeckt hatten. Im Haus des Anwalts Alistair Owen, dessen Tod sie hatten verhindern wollen – nur um zu erfahren, dass er angeblich noch lebte und sich nach Thailand zurückgezogen hatte.

			Hier ein Anwalt, dort ein Anwalt …

			»Gibt’s zwischen den beiden Anwälten eine Verbindung?«, rätselte Brand drauflos.

			Björk schüttelte den Kopf. »Das wäre wohl zu einfach, oder?«

			»Hm«, machte er und zog die Mundwinkel breit.

			Nichts war einfach in diesem verflixten Fall. Weder die Opfer noch die Täter noch sie, Europol und die übrigen Umstände. Im Grunde standen sie im Zentrum eines einzigen gewaltigen Umstands, und je mehr sie darin rührten, umso mehr steckten sie fest.

			»Und?«, fragte Brand.

			Björk sah ihn verwirrt an. »Was, und?«

			»Was sagt er? Der Anwaltsvater?«

			»Hätten wir Mobilfunk über den Wolken, könnten wir ihn fragen.«

			»Weiß er das mit seiner Tochter?«

			Björk zuckte mit den Schultern. »Fragen wir ihn.«

			»Sonst was Neues?«

			»Vorerst nicht.«

			Brand hasste das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Dabei tat sich da draußen eine ganze Menge.

			Um sich nützlich zu machen, zog Brand das neue Handy aus der Tasche, das Europol ihm verpasst hatte – ungeachtet der Tatsache, dass er die Dinger reihenweise im Meer versenkte, verlor oder auf andere Weise zerstörte.

			Vor dem Aufbruch hatte er das Whiteboard im Büro abfotografiert, um seine Notizen zu diesem Fall immer bei sich zu haben. Er rief das Foto seiner grafischen Darstellung auf, zoomte hinein und verschob es von einer Person zur nächsten.

			»Hat Sofia Danko endlich geredet?«, fragte er, als er ihren Namen las.

			Björk schüttelte den Kopf. »Weiterhin nicht vernehmungsfähig.«

			»Sagt diese Ärztin, die uns rausgeworfen hat.«

			»Die Kripo ist dran. Bei nächster Gelegenheit wird sie befragt, und wir bekommen Bescheid.«

			»Wir müssen unbedingt wissen, wem sie den Kuss zugeworfen hat.«

			Björk hob den Kopf und sah ihn schief an. »Ach was? Auf die Idee wäre ich nie gekommen.«

			»Ich will Ihnen bloß helfen.«

			»Indem Sie das Denken für mich übernehmen, Chef?«

			»Halten Sie die Klappe, Björk.«

			»Mit Vergnügen.«

			Er runzelte die Stirn über ihre Garstigkeit. Wo war das Tauwetter zwischen ihnen hin? Das Knistern, das vorhin so deutlich zu spüren gewesen war, nur eine Haaresbreite vom Kontrollverlust entfernt? War alles in ihrer obligatorischen Flugübelkeit untergegangen? Oder hatte sie ihn bloß provozieren wollen? Aber wozu?

			Geräuschvoll presste er die Luft aus seinen Lungen.

			Björk reagierte nicht.

			Lustlos starrte er auf seine Notizen. Was brachte es, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen? Immerhin hatten sie diesen Anwalt. Und seine Tochter. Die laut Björk in Rottingdean in einer Tiefkühltruhe lag.

			Verdammt!
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			Albert Walkers Anwaltskanzlei lag in einer edlen Villa am Stadtrand, unweit des Flughafens Köln/Bonn, sodass sie im Handumdrehen dort waren.

			Brand zog die platinfarbene Europol-Kreditkarte durch das Bezahlgerät des Taxis. Die Transaktion ging anstandslos durch. Im Hinterkopf hatte er noch die schwindelerregende Rechnung für die Fahrt von Cuxhaven nach Den Haag und weiter nach Amsterdam, von wo aus sie wiederum auf Björks Kosten nach London geflogen waren – vom Helikopterflug auf Helgoland und der neuen Kleidung aus den Amsterdamer Flughafen-Shops ganz zu schweigen. Björk hatte nahezu alles aus eigener Tasche bezahlt. Er konnte nur hoffen, dass sie das Geld über die Spesenabrechnung zurückbekam, nun, da sie wieder offiziell beschäftigt waren. Die spannendere Frage klammerte er aus, obwohl er die Antwort zu gerne wissen wollte: Woher hatte Björk so viel Geld?

			Sie stand bereits am Eingang und klingelte. Wie bei Rechtsanwaltskanzleien üblich, gab es keine offenen Türen, sondern Kameras und Gegensprechanlagen, die einem unangenehme Klientel vom Hals halten sollten.

			Nachdem sie ihr Anliegen erklärt und ihre Ausweise in die Kamera gehalten hatten, wurden sie eingelassen.

			Die Kanzlei Hofmann, Walker, Zach schien gut zu laufen. Die Villa, die von außen so großzügig wirkte, platzte innen förmlich aus allen Nähten. Das Gebäude war ausgehöhlt worden, um so viele Leute unterzubringen wie möglich. Sie saßen in Glaskuben, telefonierten oder starrten angestrengt auf ihre Laptops, umgeben von beeindruckenden Aktenbergen. Die meisten waren jung, Praktikanten vielleicht oder angehende Rechtsanwälte, denen man bei der Selbstausbeutung zusehen konnte.

			Erst im dritten Obergeschoss, das nachträglich auf das historische Gebäude aufgesetzt worden war und aussah wie ein Ufo, ging es ruhiger zu. Unverkennbar die Chefetage, wo es – welch Wunder – auch mit der Transparenz vorbei war.

			»Europol?«, rief ihnen eine Frau vom Empfang aus entgegen, die mit ihrer Brille wie die Reinkarnation einer Siebzigerjahre-Sekretärin aussah.

			»Inga Björk und Christian Brand«, wiederholte Brand, was er vorhin am Eingang gesagt hatte, »zu Herrn Walker.«

			»Kann ich bitte Ihre Ausweise sehen? Außerdem bräuchte ich eine Erklärung, weshalb kein Verbindungsbeamter Sie begleitet und Sie obendrein nicht angemeldet sind«, sagte sie und gab zu erkennen, dass sie deutlich mehr draufhatte, als Briefe zu tippen und Kaffee zu kochen.

			Üblicherweise konnte sich Brand in solchen Fällen auf Björks Ruppigkeit verlassen, doch jetzt sah sie ihn bloß an.

			»Die Angelegenheit duldet keinen Verzug«, sagte er knapp, während er wie Björk seinen Ausweis herausholte und der Frau vor die Nase hielt. »Es geht um Walkers Tochter.«

			»Seine …?«

			Brand nickte. »Seine Tochter.«

			Die Frau tauschte einen Seitenblick mit einer Kollegin aus, die auf gleicher Höhe saß und nun aufstand. »Wessen Tochter?«, fragte sie und übernahm das Gespräch.

			»Walkers Tochter«, wiederholte Brand.

			»Linda Walker«, ergänzte Björk.

			Der Dame mit der Brille wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, griff die zweite Frau hinter der Empfangstheke zum Hörer und drückte einen einzelnen Knopf. Mehrere Anruftöne verstrichen, bevor sie es auf einer anderen Nummer probierte, sich halb wegdrehte – und etwas ins Telefon flüsterte.

			Brand merkte, dass das Gespräch unangenehm für sie war. Dass Albert Walker ein unangenehmer Chef war. Dass sie ihn störte. Bis Brand den Namen Linda von ihren Lippen ablesen konnte, der seine Wirkung wie ein Zauberspruch entfaltete.

			Die Frau legte auf und drehte sich um. »Er wird gleich hier sein«, teilte sie mit und brachte Björk und Brand in einen Wartebereich, der aussah, als hätte man ein Dutzend Feng-Shui-Meister eine Woche lang darin eingesperrt. Brand fühlte sich in erzwungenen Wohlfühlsituationen wie dieser stets unwohl, weshalb er stehen blieb und zum Fenster rausstarrte.

			So sah er auch den Bentley, der wenige Minuten später vorfuhr und mit blockierenden Rädern zum Stillstand kam. Ein Mann sprang vom Fahrersitz und stürmte ins Gebäude. Keine Minute später kam derselbe Mann aus dem Büro, vor dem sie warteten – vermutlich gab es einen geheimen Aufgang nur für die Chefs. Er steckte in Golfkleidung und stellte sich ihnen als Albert Walker vor. Wenn Brand sich nicht täuschte, hatte Walker sogar noch die Sportschuhe an, in denen man auf Gras guten Halt hatte, aber auf einem glatten Parkett wie hier schnell Kratzer hinterließ. Doch das schien ihn nicht zu kümmern.

			Albert Walker war unverkennbar ein Mann, der eine Kanzlei wie diese zu repräsentieren verstand. Seine schneckenförmig gedrehten Locken wurden von üppig aufgetragenem Gel im Zaum gehalten. Das Parfum strotzte nur so vor Männlichkeit. In krassem Gegensatz dazu stand Walkers Gesichtsfarbe, die ins Rötliche tendierte. Er schnappte nach Luft. Brand schätzte ihn auf um die sechzig, und dass sie wegen seiner Tochter gekommen waren, wühlte ihn sichtlich auf.

			Nachdem sie in seinem beeindruckenden Büro Platz genommen hatten, bot Walker ihnen irgendetwas Hochprozentiges an – Brand kannte die Flasche nicht, doch er hob ebenso abwehrend die Hand wie Björk.

			Walker schenkte sich reichlich ein und leerte das Glas in einem Zug. Dann sagte er nur ein Wort: »Und?« Er hielt den Kopf abgewandt und sah zu Boden, wie ein Hund, der seine Strafe erwartete.

			»Wir haben sie gefunden«, sagte Björk. Ihre Stimme hatte etwas Kaltes, Endgültiges. »Sie ist tot.«

			Mehrere Momente lang reagierte Walker kaum. Dann atmete er einmal durch, langsam und tief. »Wie?«, fragte er.

			»Das wissen wir noch nicht«, sagte Brand.

			»Aber sie ist es?«

			»Das steht fest. Ja«, antwortete Björk, ohne zu zögern.

			Wieder staunte Brand, wie sicher sie sich ihrer Sache zu sein schien. Wieder konnte er nur auf ihr Urteil als Super Recogniserin vertrauen.

			»Wieso spielen Sie Golf, wenn die eigene Tochter vermisst wird?«, fragte Björk plötzlich.

			Walker hob den Kopf, drehte ihn zu ihr und starrte sie an, als hätte sie ihn etwas völlig Absurdes gefragt. »Wie meinen Sie das?«

			»Warum setzten Sie nicht alles in Bewegung, um Ihre Tochter zu suchen? Ist golfen wichtiger?«

			Auch Brand kam es seltsam vor, zumal ein Golfspiel mindestens ebenso viel Vergnügen bereitete, wie es geschäftlichen Zwecken diente. Es passte nicht. Es sei denn …

			»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter?«, fragte Brand, der es sich nur mit einer zerrütteten Beziehung erklären konnte.

			Walker setzte sich hinter seinen Schreibtisch, lehnte sich zurück, sah nach oben und blies die Luft aus. »Unser Verhältnis …«, erwiderte er nachdenklich, »Sie wollen wissen, wie unser Verhältnis war? Wir waren eine Familie. Was denken Sie, wie unser Verhältnis war?«

			»Ist sie das?«, fragte Brand, der Walkers Blick zu einem Foto auf seinem Schreibtisch gefolgt war.

			Der Anwalt nickte und drehte den Rahmen zu ihnen hin. Björk fotografierte das Bild ab.

			»Sahen Sie sich oft?«, fragte sie. »Gab es Konflikte?«

			Walkers Ausdruck verhärtete sich. »Hören Sie auf mit Ihren Unterstellungen. Sie haben keine Ahnung.«

			»Keine Ahnung wovon?«

			Walker nahm einen Füller und rieb ihn zwischen den Handflächen, während er Björk mit schmalen Augen anstarrte. »Was wissen Sie eigentlich über das Verschwinden meiner Tochter?« Ohne die Antwort abzuwarten, redete er sich in Rage. »Sie … Sie kommen hierher und hinterfragen mein Verhältnis zu meiner Tochter, Minuten nachdem Sie die Todesnachricht überbringen.« Der Anwalt sprang von seinem Sessel auf und schleuderte den Füller gegen die nächstbeste Wand, wo er in mehrere Teile zersprang und einen ordentlichen Fleck auf dem Parkett hinterließ. »Sie haben echt keine Ahnung, oder? … Wie soll ich denn Ihrer Meinung nach um jemanden trauern, der vor fünfzehn Jahren verschwunden ist?«

			Brand schnappte unwillkürlich nach Luft. »Vor fünfzehn Jahren?«, fragte er staunend, während es Björk die Sprache verschlagen zu haben schien.

			Walker verzog die Lippen zu einem Grinsen. Doch dieses Grinsen war voller Wut. »Fünfzehn Jahre. Wussten Sie nicht, oder? Sonst würden Sie wohl kaum hier hereinschneien wie zwei billige Cops aus dem Hauptabendprogramm. Ja, so lange muss ich schon mit der Ungewissheit leben, was mit Linda geschehen ist. Was Sie hätten herausfinden können, bevor Sie mit billigen Unterstellungen kommen, ich hätte ein schlechtes Verhältnis zu meinem Kind.«

			»Dafür blieb keine Zeit«, rechtfertigte Brand ihr Vorgehen. »Wir waren erst vor wenigen Stunden in Rottingdean und konnten die Leiche trotzdem binnen kürzester Zeit zuordnen. Anschließend sind wir sofort zu Ihnen gekommen. Falls wir Ihnen zu nahe getreten sind, dann aufgrund der Umstände.«

			»Rottingdean?«, fragte Walker und schüttelte dann den Kopf.

			»Bei Brighton«, erklärte Brand. »Sagt Ihnen das etwas?«

			»Nein.«

			»Alistair Owen«, sagte Björk. »Ein Anwalt wie Sie. Kennen Sie ihn?«

			»Nie gehört. Hat er sie …?«

			»Das wissen wir noch nicht. Wie ist sie verschwunden?«, sprach Brand den Vorfall an, der sich angeblich schon vor fünfzehn Jahren ereignet hatte. Brand hatte keine Ahnung, wie er diese neue Information einordnen sollte, geschweige denn konnte er abschätzen, wie sie in den Kamera-Fall passte.

			»Lesen Sie das bei den Kollegen nach. Ich habe es satt, es zu erzählen. Alte Wunden, Sie verstehen?«

			Brand gab sich nicht damit zufrieden. »Je schneller wir erfahren, was vorgefallen ist, desto eher können wir den Verantwortlichen finden.«

			»Was ändert das noch? Linda ist tot! Ich habe endlich Gewissheit. Das ist das Einzige, was zählt.«

			»Wir ermitteln in einer Serie«, redete Brand weiter, »Ihr Wissen könnte andere retten.«

			»Wissen Sie, wen ich alles retten soll?«

			»Wollen Sie denn keine Gerechtigkeit?«, fragte Björk.

			»Sie meinen, Rache.«

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

			»Sie war mein einziges Kind«, sagte er, als könnte das etwas erklären. »Wissen Sie, was nach der Trauer kommt? Nach all den Rachegelüsten? Nachdem man sich eingestanden hat, dass das ganze Leben zerbrochen ist? … Nichts. Danach kommt nichts mehr. Bloßes Überleben. Das ist, was ich seither tue.«

			Brand hörte nur mit einem Ohr zu. Er staunte immer noch über die zeitlichen Dimensionen, die der Kamera-Fall plötzlich angenommen hatte. Etwas, das fünfzehn Jahre zurücklag, stand womöglich mit den aktuellen Morden in Verbindung. Machte das ihre Ermittlungen noch komplizierter? Oder war es der Schlüssel zu allem?

			»Aber eines ist merkwürdig«, redete Walker weiter, bevor er sich selbst unterbrach und gedankenverloren ins Nichts starrte.

			»Was?«, drängte Björk.

			»Vor einiger Zeit wurde bei mir eingebrochen.«

			»Hier?«

			Walker schüttelte den Kopf. »Zu Hause.«

			»Wieso ist das merkwürdig?«

			»Weil nichts fehlte. Nichts außer …«

			»Nichts außer was?«
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			VOR FÜNF MONATEN

			Er fand die Adresse erst beim dritten Anlauf. Langsam fuhr er daran vorbei, konnte aber kein Licht in einem der Fenster erkennen. Dabei wusste er, dass das Haus bewohnt sein musste. Weil ein Auto davorstand. Noch verräterischer aber war der Kamin, aus dem der Rauch eines Holzfeuers qualmte.

			Willst du das wirklich tun?, fragte sein Gewissen, als er ein paar Dutzend Meter abseits parkte und in den Regen hinaustrat.

			Er kannte die Antwort längst. Er musste einer Sache auf den Grund gehen, die ihn unvorhersehbar gepackt hatte und seither nicht mehr loslassen wollte. Die Spur dieser Sache führte direkt hierher, zu jenem unscheinbaren Häuschen, das niemand mit dem Verbrechen in Zusammenhang gebracht hätte, das er aufzuklären gedachte.

			Was er hier machte, tat er nicht, um es anschließend der Polizei zu melden. Auch nicht für eine höhere Gerechtigkeit.

			Er tat es nur für sich. Weil nichts mehr stimmte.

			Nicht, woher er kam.

			Nicht, was er machte.

			Nicht, wer er war …

			In dieser Nacht war das Wetter sein Freund. Er hatte die Zeit abgewartet, in der die letzten Bewohner des Ortes ihre Hunde Gassi führten. Jetzt war weit und breit niemand mehr zu sehen. Auch die Alten, die den lieben langen Tag an ihren Fenstern standen, lagen inzwischen in ihren Betten. Er würde Ruhe haben, und die brauchte er auch.

			Er stülpte den Kragen hoch und duckte sich unwillkürlich, als er zum Grundstück schlich, durch ein Loch in der Hecke in den Garten eindrang und im schwachen Schein seiner Taschenlampe das Haus einmal umrundete.

			Zu seiner Erleichterung sah er nirgendwo Überwachungskameras. Auch keine Lichter mit Infrarot-Detektoren, die automatisch angingen, oder Hinweise auf eine Alarmanlage. Allerdings waren die Kellerfenster vergittert. Auch die Fenster in den Obergeschossen boten kaum Angriffspunkte. Nur eines war gekippt, der Raum dahinter dunkel.

			Das war seine Chance.

			Er griff in seine Tasche und holte den Bolzenschneider heraus, der aussah, als könnte er gerade so mit dem Kippmechanismus fertigwerden.

			Inzwischen war er klatschnass. Regentropfen liefen in seinen Kragen und weiter den Rücken hinunter. Es störte ihn nicht.

			Mach schon!, drängte er sich selbst, setzte an und presste die Griffe des Bolzenschneiders mit einer Hand zusammen. Sofort merkte er, dass die eingesetzte Kraft nicht reichte. Also probierte er es neu, indem er zuerst die Taschenlampe zwischen die Zähne klemmte und anschließend an der Stelle weiter am Rand ansetzte, die aussah, als könnte er dort etwas ausrichten. Dieses Mal ging er weniger zaghaft vor und nahm gleich beide Hände zu Hilfe. Er presste mit aller Kraft – und war durch. Nicht gerade wie durch Butter, aber er hatte es geschafft. Vorsichtig drückte er das Fenster nach innen, damit es nicht zu Boden fiel, gerade so weit, dass er ins Innere des Hauses schlüpfen konnte.

			Drinnen verharrte er eine Weile, um sicherzugehen, dass man ihn nicht bemerkt hatte. Dann sah er sich um, hatte aber keine Ahnung, wozu dieser Raum hier dienen sollte. Am ehesten sah er nach einer Kammer aus, in der man allerlei Gerümpel lagerte. Aber es spielte keine Rolle.

			Er zog die Schusswaffe hervor und schlich zur Tür.

			Als er sie öffnete, hörte er zum ersten Mal etwas anderes als das Prasseln des Regens.

			Jemand räusperte sich.

			ER räusperte sich.

			Trockene, aufgeheizte Luft strömte ihm entgegen. Nirgendwo war Licht, mit Ausnahme eines Zimmers links den Gang hinunter, an der Vorderseite des Hauses, dort, wo das Gelände abfiel und er seinen Wagen geparkt hatte. Es musste das Wohnzimmer sein.

			Dicht an die Wand gedrängt, schlich er nach vorne. Als sich eine Sichtachse in den Raum öffnete, sah er, dass die blickdichten Vorhänge zugezogen waren, wie schon bei Tage, als er die Gegend ausgekundschaftet hatte.

			Unter ihm knarrte eine Bodendiele. Er hielt inne, duckte sich mit der Waffe im Anschlag und lauschte, hörte aber nur sein hämmerndes Herz. Er schwitzte vor Aufregung.

			In Zeitlupe streifte er seine Schuhe ab und schlich weiter, schob einen Fuß vor den anderen und belastete ihn erst, wenn er sicher war, kein neuerliches Geräusch zu erzeugen.

			Dann war er beim Zimmer.

			Er sah einen großen Bildschirm mit Dutzenden Kamerabildern, die wie ein Mosaik wirkten. In manchen der Einstellungen bewegte sich etwas. In anderen nicht. Davor saß ein Mann, von dem er kaum mehr erkennen konnte als die dunkle Silhouette seines Glatzkopfs. Seine rechte Hand war an der Computermaus.

			Es stimmte also.

			Alles.

			Dieses Schwein.

			Es war so weit. Er musste tun, wofür er gekommen war. Er holte Luft, um den Satz zu sagen, den er sich sorgsam zurechtgelegt hatte …

			»Da sind Sie also«, kam ihm der andere zuvor, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ich habe immer gewusst, dass Sie eines Tages auftauchen würden.«

			Erst jetzt merkte er, dass eine der Kamerapositionen auf dem Bildschirm jenen Gang zeigte, durch den er eben erst geschlichen war. Eine weitere zeigte den Raum selbst.

			Er sah sich selbst von der Seite. Aus den Augenwinkeln registrierte er jetzt auch diese Kamera.

			Du Idiot, schimpfte er sich selbst im Stillen. Die Waffe in seiner Hand zitterte so sehr, dass er niemals getroffen hätte. Der Satz, den er sich ausgedacht hatte, war einfach weg, weshalb er bloß starren konnte. Und schweigen.

			Der Glatzkopf drehte sich auf seinem Drehstuhl um und sah ihn zum ersten Mal direkt an.

			Als er den Blick erwiderte, überkam ihn eine weitere schreckliche Erinnerung. Das letzte noch fehlende Puzzlestück war an seinen Platz gefallen.

			»Wieso?«, schaffte er noch zu fragen, bevor er ein Geräusch hörte. Den Bruchteil einer Sekunde später jagte eine elektrische Ladung durch seinen Körper, die ihn außer Gefecht setzte und dem Willen des anderen unterwarf.

		

	
		
			
60 

			»Ein Teddy«, schimpfte Björk, als sie vor dem Polizeipräsidium am Walter-Pauli-Ring ankamen. »Ein gottverdammter einäugiger Teddy.«

			»Familienerbstück«, ergänzte Brand.

			Es war eine Spur, die perfekt in diesen Fall passte. Weil sie mehr Fragen aufwarf, als Aufklärung brachte – und doch irgendwie dazugehörte.

			Rechtsanwalt Walker hatte berichtet, dass bei dem Einbruch in sein Haus nichts weiter gestohlen wurde als ein Teddybär, den er unweit des Autos seiner Tochter gefunden hatte. Tage nach Lindas Verschwinden vor fünfzehn Jahren hatte man es in einer Seitenstraße entdeckt. In ihrem Pkw gab es keine Hinweise auf Lindas Verbleib. Weil auch nichts auf einen Unfall hindeutete, interessierte sich die Polizei nicht weiter für das Fahrzeug, verlangte aber von Albert Walker, es wegzuschaffen. Damals war der Schmerz über ihr Verschwinden noch so frisch gewesen, dass der Anwalt nicht nur das Auto geholt, sondern auch die ganze nähere Umgebung abgesucht hatte – und ebenjenen Teddy gefunden hatte, der aussah wie einer, den Linda als Kind besessen hatte. Albert Walker hatte ihn als Erinnerung mitgenommen, dem Fund aber keine weitere Bedeutung beigemessen.

			Nun, fünfzehn Jahre später, war genau dieser Teddy bei einem Einbruch gestohlen worden, während sämtliche Wertsachen unangetastet blieben.

			Womit dieses Stofftier Relevanz bekam.

			»Wer stiehlt denn Spielzeug bei einem Einbruch?«, murmelte Brand beim Aussteigen. Aber selbst wenn der Bär relevant war: Wie sollte jemand darauf kommen, dass Albert Walker ihn hatte? Und wie konnte ein Stofftier so wichtig sein, dass man dafür in das bestimmt gut gesicherte Wohnhaus eines Rechtsanwalts einbrach? Es ergab keinen Sinn.

			Kurz nach ihrem Eintreffen wurden sie von dem Kripobeamten Marvin Schröder empfangen, dessen Namen ihnen Albert Walker genannt hatte. Angeblich hatte Schröder bei Linda Walkers Verschwinden damals einiges zu den Ermittlungen beigetragen, obwohl er nur ein gewöhnlicher Polizist gewesen war. Erst kürzlich waren sich Anwalt Walker und er wiederbegegnet, wegen des Einbruchs – wobei Schröder über die Jahre zum Kriminalkommissar aufgestiegen war.

			In gewisser Weise fand Brand den Kerl sympathisch. Obwohl er sich um das genaue Gegenteil bemühte. Schröder war ein Bodybuilder-Verschnitt, gestählt und unnatürlich braun, mit blond gefärbten kurzen Haaren und Adern, die sich überall unter der Haut hervorhoben – an der hohen Stirn, am Hals, an den beeindruckenden Armen –, und doch hatte Schröders Art etwas Herzliches, Kumpelhaftes, das ihn sofort einnahm.

			»Sie haben 2008 in der Vermisstensache Linda Walker ermittelt?«, kam Björk gleich auf den Zweck ihres Besuchs zu sprechen.

			»Und jetzt beim Einbruch ins Haus ihres Vaters?«, ergänzte Brand.

			Schröder nickte. »Albert hat mich schon vorgewarnt. Sie verlieren keine Sekunde. Also: Ja, es stimmt, ich war damals mit dem Fall betraut. Sie haben sie also gefunden? In Südengland?«

			»So ist es«, sagte Björk und berichtete kurz über die Fundsituation.

			»In einer Tiefkühltruhe«, sagte Schröder und schüttelte unmerklich den Kopf. »Deshalb glaubten Sie, die Leiche wäre frisch«, fuhr er weiter fort, und die Falten um seine Augen vertieften sich. Offensichtlich hatten der Anwalt und er keine Geheimnisse voreinander, womit ihm auch diese Peinlichkeit schon bekannt war.

			»Können Sie sich das erklären?«, fragte Brand. »Wie kommt sie von Köln in eine Gefriertruhe in England?«

			Schröder zuckte mit den Schultern. »Das waren merkwürdige Tage damals. Genau wie jetzt wieder, mit Ihnen.«

			»Was meinen Sie?«

			»Den Kamera-Fall. Ist ja nicht zu übersehen im Internet. Die Supercops von Europol. Und alle rätseln mit.«

			Brand hob eine Augenbraue. Zum Glück hatte er den ganzen Trubel nur am Rande mitbekommen und wollte auch nichts weiter davon wissen. »Erzählen Sie von damals«, forderte er den Kriminalkommissar auf.

			Schröder lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück. »Karneval«, sagte er bedeutungsschwer, »das ist nicht normal hier.«

			»Habe ich schon gehört.«

			»Aber dieses Verschwinden war schon merkwürdig.«

			»Weshalb?«

			»Weil sie nicht die Einzige war. Und es gab auch einen räumlichen Zusammenhang. Sehen Sie …« Schröder lehnte sich wieder vor und rief Google Maps auf, wo er in eine Kölner Straße hineinzoomte und den Ausschnitt so lange vergrößerte, bis eine Street-View-Aufnahme erschien. »Hier stand Linda Walkers Wagen. Und dort …«, er zog das Bild so, dass man ein vierstöckiges Wohnhaus sah, »in diesem Haus lebte Gregor Born.«

			Nicht nur für Brand schien der Name neu zu sein – auch Björk schwieg, womit Schröder förmlich zum Weitererzählen gezwungen war. »Born war ein Kollege von mir. Wir haben zusammen bei der Polizeiinspektion 2 gearbeitet. Bis zu seinem Verschwinden.«

			Brand horchte auf.

			»Das wussten Sie nicht. Dachte ich mir schon. Es gibt auch keinen Zusammenhang zu Linda Walker. Keiner hat die zwei zusammen gesehen, außerdem deutete nichts in die Richtung. Bis auf die Tatsache, dass beide verschwunden sind. Vermutlich sogar am selben Tag. Vielleicht genau hier, in dieser Straße.«

			»Könnte Born sie gesucht haben?«, fragte Björk. »Linda Walker?«

			Schröder schnaubte. »Gregor Born hat definitiv jemanden gesucht. So sehr, dass er alle Vorschriften über Bord warf und in Zwangsurlaub geschickt wurde. Aber wen er damals gesucht hat, war nicht Linda Walker.«

			»Wer dann?«

			»Ein Hirngespinst. Er hat sich was eingebildet. Aus einem Trauma heraus. Er war jung und hatte Dienst beim Karnevalsumzug, wo es eine Unfalltote gab. Born warf sich vor, den Unfall nicht verhindert zu haben, und bildete sich ein Kind ein, nach dem diese Frau gesucht hat. Allerdings deutete nichts darauf hin. Die Frau war niemals schwanger gewesen.«

			»Wie kam er dann darauf?«

			Schröder zuckte mit den Schultern. »Hirngespinste, wie gesagt. Leider ist unser damaliger Dienstleiter schon vor Jahren verstorben. Er hätte Ihnen vielleicht mehr über Borns Motivation erzählen können.«

			»Es ist aber kein Hirngespinst, dass beide zugleich verschwunden und nie wieder aufgetaucht sind«, sagte Björk. »Warum?«

			Darauf hatte Schröder keine Antwort.

			»Weil doch etwas an der Sache dran war?«

			»Verstehen Sie mich nicht falsch, Frau Björk. Wir sind allem nachgegangen. Aber irgendwann muss man mit der Sache abschließen. Die zwei hätten auch zusammen durchgebrannt sein können, ohne jemandem Bescheid zu sagen.«

			»Wie wahrscheinlich wäre das wohl?«, fragte Brand. »Wo Born sich doch so in den Fall verbissen hat?«

			Schröder ließ die Schultern sinken. »Es gab nichts«, sagte er und klang, als müsste er mehr sich selbst überzeugen als die beiden anderen.

			»Ich würde gerne sehen, was Sie zu dieser Unfalltoten von damals haben«, sagte Björk. »Der vom Karneval.«

			»Können Sie«, sagte Schröder und klickte auf seinem PC herum. Bald darauf begann draußen ein Drucker zu surren. Schröder ging raus und holte den Papierstapel, den er an Björk weiterreichte. »Leichenschau, Unfallmeldung, Abschlussbericht.«

			»Eine Unbekannte?«, sagte Björk, nachdem sie einige Seiten durchblättert hatte.

			»Ja. Und das blieb sie auch.«

			Brand schloss unwillkürlich die Augen. Die nächste Unbekannte. Wie passend …

			Auch Björk schien angebissen zu haben. »Ich brauche ein Foto von Gregor Born, die Unterlagen, sein Verschwinden betreffend – und alles zu Linda Walker. Elektronisch reicht«, sagte sie und zog eine Visitenkarte aus der hellbraunen Ledertasche, die sie seit Den Haag wieder bei sich hatte.

			»Bekommen Sie.«
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			VOR FÜNF MONATEN

			Langsam kam er zu sich – und erinnerte sich sofort wieder. An den Einbruch. An den Bewohner, der ihm den Rücken zugewandt hatte und in einen riesigen Monitor starrte. An seine Dummheit, die Überwachungskamera im Gang übersehen zu haben …

			Der Mann und er, von Angesicht zu Angesicht.

			Eine uralte Erinnerung.

			Ein brandheißer Schmerz.

			Der andere hatte ihn mit einem Elektro-Taser betäubt, überwältigt und hierher verschleppt.

			Er musste weg.

			Es war fast dunkel, doch er merkte schnell, dass er mit Kabelbindern gefesselt war und eine Kanüle in seiner Armbeuge steckte. Wie lange mochte er betäubt gewesen sein? Der Hunger, den er fühlte, war ein Hinweis. Noch mehr aber der Durst. Ihm war, als könnte er einen Doppelliter Wasser auf ex trinken.

			Eine Kamera hing direkt über ihm an der Decke. Es war aussichtslos, sich von den Fesseln befreien und verschwinden zu wollen. Der andere hätte es sofort bemerkt und etwas dagegen unternommen.

			Er konnte bloß warten und hoffen …

			Hoffen … worauf?, fragte er sich. Wer so weit ging, einen Menschen zu fesseln, ihm eine Leitung zu legen und per Kamera zu überwachen, dem fielen bestimmt noch ganz andere Sachen ein.

			Irgendwo surrte etwas. Ein alter Kühlschrank vielleicht oder eine Tiefkühltruhe, was seinen Eindruck verfestigte, in einem Keller zu sein.

			Er räusperte sich. »Lassen Sie uns reden!«, krächzte er in Richtung Kamera und wartete. Ein paar Minuten später wiederholte er seine Bitte. Nichts passierte.

			Was, wenn der Mann weg war? Wenn er ihn sich selbst überließ, sich und seinem Tod?

			Er würde verdursten und sein Körper verwesen, hier in diesem Keller, und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Angst hatte er davor.

			»Bitte … lassen Sie mich frei! Reden wir!«

			Er versuchte, sich loszureißen. Auf YouTube hatte er mal gesehen, wie man Kabelbinder aufsprengen konnte. Angeblich waren sie längst nicht so unüberwindbar, wie es schien. Man musste nur große Kraft auf einen kleinen Punkt konzentrieren. Am besten unter Zuhilfenahme eines Hebels. Doch diesen Hebel hatte er nicht. Seine Gliedmaßen waren gestreckt, und jede war an einer Ecke der Werkbank befestigt, auf der er lag.

			Als er den Kopf in den Nacken legte, entdeckte er hinter sich eine Leuchte, die ihn sofort an die Dinger erinnerte, die es in Operationsräumen gab. Ein großer flacher Schirm mit vier kreisrunden Lampen.

			Was zum Teufel ist das hier?, dachte er.

			Da kam auch die letzte Erinnerung zurück. Jenes uralte Wissen, das sich tief in seinen Kopf eingegraben hatte, dort Wurzeln schlug und über die Jahre zurück an die Oberfläche strebte, indem es subtil seine Entscheidungen beeinflusste, bis hin zu jener, in eine fremde Stadt zu ziehen, die längst nicht so fremd war, wie es schien …

			Ich habe immer gewusst, dass Sie eines Tages kommen würden, hatte der Mann gesagt.

			Es war derselbe Mann, der sein Leben schon einmal zerstört hatte. Der Mann, der Schicksal spielte. Aber wozu? Was brachte es jemandem, fremde Menschen so zu quälen? War es der Spaß am fremden Leid? Aber weshalb so entsetzlich aufwendig? Wieso tötete er die Leute nicht bloß, sondern pfuschte in ihren Leben herum und ergötzte sich an ihren Qualen?

			War er einfach irre? Aber wie konnte ein kranker Geist solche Taten vollbringen, noch dazu über einen so langen Zeitraum?

			Und was hatte er jetzt mit ihm vor?

			Er wurde verrückt hier. Mit aller Kraft riss er an den Fesseln, verrenkte Knie und Ellenbogen und probierte jede mögliche machbare Position, doch nie fand er einen richtigen Ansatz – bis er es schaffte, den rechten Ellenbogen so weit zu verdrehen, dass er plötzlich einen geeigneten Widerstand bot.

			So könnte es gehen, sagte ihm der Instinkt. Aber er durfte nicht lange zögern. Er musste es einfach tun. Alle Kraft konzentrieren, auf diesen einen Punkt, ohne Rücksicht auf sich und seinen Körper. Er erinnerte sich an einen Selbstverteidigungskurs, in dem sie zum Spaß ein Holzbrett durchschlagen sollten, als wären sie in einem Karatefilm. Er war der Einzige gewesen, der es tatsächlich geschafft hatte.

			Ich kann es wieder schaffen, dachte er.

			Er schloss die Augen und zählte runter. Drei – zwei – eins …

			Bei null spannte er die Muskeln an, riss mit aller Kraft, gegen alle Schmerzen, spürte den unbarmherzigen Widerstand des Plastiks, doch er blieb genauso unbarmherzig, riss weiter …

			Es knallte, und er war frei.

			Er hatte es geschafft! Sein rechtes Handgelenk schmerzte wie die Hölle. Aber nun konnte er sehen, wie er …

			Da surrte etwas. Nicht der Generator des Kühlgeräts, den er schon die ganze Zeit hörte. Etwas Filigraneres.

			Zugleich wurde es in seiner linken Armbeuge kalt.

			Der Infusionsschlauch, begriff er im selben Moment, als er ihn aus seinem Arm herausriss.

			Er sah noch das Blut, das ein paar Momente lang als Minifontäne aus der Vene schoss, bevor es in ein stetiges Rinnsal überging. Hektisch versuchte er, den linken Arm unter Mithilfe des rechten freizukriegen, doch er wurde schnell schwächer. Sein Blickfeld verengte sich, seine Gedanken verstummten.

			Wenige Momente später fiel er besinnungslos auf den Tisch zurück.
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			Es dämmerte schon, als Björk und Brand in einem Hotel in Bahnhofsnähe eincheckten. Es schien, als könnte es sich lohnen, auf Abruf in Köln zu bleiben. Schließlich war hier vor fünfzehn Jahren etwas vorgefallen, was auf irgendeine Weise mit dem Kamera-Fall zu tun hatte. Zwei Personen waren verschwunden: eine Sozialarbeiterin und ein Polizist. Aber während sie die Frau am Morgen in Rottingdean gefunden hatten, fehlte von Gregor Born jede Spur. Man hatte ihn für tot erklärt, zehn Jahre nach seinem Verschwinden, und ging von einem Unfall oder Suizid aus.

			Brand fühlte, dass nicht mehr viel fehlte, um das Ganze zu verstehen. Eine Identität. Ein Ort. Ein gut versteckter Hinweis. Am einfachsten wäre eine neue Kameraeinstellung auf der Webseite gewesen, aber die gab es nicht. Als hätte jemand bei diesem Kamera-Fall die Pause-Taste gedrückt.

			Als er die Zimmerkarte ausgehändigt bekam, konnte Brand ein herzhaftes Gähnen nicht unterdrücken. Er musste endlich ins Bett. Auch wenn er es nicht zugegeben hätte, lähmte ihn der Schlafmangel zusehends. Ihn, sein Gedächtnis, seine Bewegungen, sein Urteilsvermögen … Außerdem hatte er einen Bärenhunger.

			»Essen?«, fragte Björk, als könnte sie Gedanken lesen.

			»Von mir aus.«

			Eine halbe Stunde später saßen sie in einem Dönerladen vor ihren Tellern. Brand schlang das Essen hinunter. Der Zucker im Softdrink trug dazu bei, seine Stimmung aufzuhellen. Dabei wusste er, dass das ein Strohfeuer war. Früher oder später würde er ganz unheldenhaft schlafen müssen.

			»Lassen Sie hören«, sagte er zu Björk, die wie immer ihren Laptop aufgeklappt hatte und mit undefinierbarem Gesichtsausdruck auf den Bildschirm starrte, während sie mit der freien Hand über das Trackpad wischte. Er starrte ihre Finger an. Zum ersten Mal bemerkte er, dass sie Klarlack trug, die Nägel aber praktisch kurz hielt. Für einen Moment spiegelte sich die Deckenlampe darin.

			Gott, war er fertig. Er fühlte sich kein bisschen wie der Supercop, zu dem er neben Björk hochstilisiert worden war.

			»Der Bär«, sagte Björk.

			»Was?«

			Sie drehte den Laptop zu ihm hin. »Der Stoffbär.«

			Brand sah einen langen Zeitungsartikel. Eine Homestory, in der es um die Wohnsituation prominenter Leute ging. Er erkannte Rechtsanwalt Walker, der auf dem Foto einige Jahre jünger aussah. Er saß allein auf einer teuer wirkenden Couch inmitten eines unfassbar großen Wohnzimmers, in dem er einen seltsam verlorenen Eindruck machte.

			»Hier«, sagte Björk und tippte mit dem Zeigefinger darauf, bevor sie den Ausschnitt vergrößerte. Im linken Bildteil, über einer klobigen Stereoanlage mit riesigen Boxen und einem High-End-Plattenspieler, war ein kleines Podest an der Wand. Darauf saß ein alt aussehender Stoffbär.

			Der Bär, der gestohlen worden war?

			Welcher sonst, gab Brand sich selbst die Antwort, als er obendrein noch sah, dass dem Bären ein Auge fehlte.

			»Womit klar ist, wie der Einbrecher darauf gekommen ist.«

			Björk nickte und verzog dabei den Mund.

			»Sie sollten auch was essen«, sagte Brand und deutete auf ihr Kebab-Sandwich, das nach wie vor unangetastet vor ihr lag.

			»Aye, Chef«, willigte sie ein, nahm einen großen Bissen und kaute.

			»Hören Sie endlich auf damit.«

			»Womit?«

			»Sie wissen, dass ich nicht Ihr Chef bin.«

			Björk schluckte. »Weiß ich das?«

			»Sie sollten diese Abteilung leiten, nicht ich.«

			»Warum denken Sie das?«

			»Na, weil …«

			»Alter vor Schönheit?«

			»Sagte die Alte.«

			»Halten Sie die Klappe, Brand«, konterte sie mit dem Spruch, den eigentlich er gepachtet hatte.

			Er grinste und sah ihr beim Essen zu. Sie musste es bemerken. Aber es schien sie nicht zu kümmern. Längst waren die Ärmel ihres Rollkragentops nach oben gerutscht, wodurch sich die feinen Verästelungen ihres Baumtattoos offenbarten.

			Er trank seinen Softdrink aus. Er hätte etwas Stärkeres vertragen können. Nicht dass er es brauchte. Aber gerade war ihm danach.

			Nach Alkohol.

			Nach Mut.

			Nach Björk.

			Björk setzte sich anders hin und schlug die Beine übereinander. Plötzlich fühlte er ihren Unterschenkel an seinem – und sie wich nicht zurück.

			Hielt sie sein Bein für das des Tisches? Sollte er stillhalten? Und wieso kam er sich wie ein verklemmter Teenager vor?

			Er wagte es kaum, sich zu bewegen, und tat es dann doch, kurz nur, sodass sie es mitkriegen musste. Sie zuckte nicht zurück, und ihm wurde heiß, umso mehr, als sie ihn unverhohlen anstarrte – und ihr Bein an seinem zu reiben begann, langsam, zentimeterweise, rauf, runter.

			Dann sah sie ihn an und biss sich auf die Unterlippe.

			»Ich muss mal«, sagte sie und stand auf, den Oberkörper weit nach vorn gebeugt. Längst hatte er ihren Duft in der Nase, trotz all der anderen Gerüche im Dönerladen. »Was ist mit Ihnen, Chef?«

			Gleich darauf verschwand sie aus Brands Blickfeld.

			Brand folgte ihr nach hinten zu den Toiletten, wo sich ein unbeleuchteter Lagerraum mit Getränkekisten befand.

			Was folgte, bedurfte keiner Worte mehr. Brand zog Björk ins Dunkel und küsste sie. Sie schob ihre Hand zwischen seine Beine und massierte sein Teil, das längst nicht mehr mit den Platzverhältnissen in seiner Hose einverstanden war. Er stöhnte, schob seine Hände von unten in ihren Pullover und griff gierig nach ihren Brüsten, die er in seinen Gedanken schon tausendmal berührt hatte. Ihre Zungen erkundeten das fremde Territorium, ihr Speichel vermengte sich, und obwohl der Lagerraum kalt war, konnte Brand die Hitze kaum ertragen. Mit beiden Händen packte er ihren Po und hob Björk auf die Getränkekisten, während sie eng umschlungen blieben und Björk an seiner Hose fingerte. Längst hatte sie den obersten Knopf geöffnet, dann auch den Reißverschluss. Sie griff hinein und holte sein hartes Glied heraus, während Brand realisierte, dass es ungleich schwerer sein würde, sie von ihrer Stoffhose zu befreien, um sie von vorne zu nehmen.

			Also hob er sie von den Kisten herunter, drehte sie um und riss ihre Hose nach unten, nur einen Moment bevor er hart in sie stieß.

			Keinen von ihnen schien zu kümmern, dass sie sich an einem unmöglichen Ort befanden, irgendwo zwischen Öffentlichkeit und Hausfriedensbruch, nichts zählte mehr.

			Björk stöhnte laut auf, und Brand erhöhte das Tempo, umfasste ihre Brüste, dann ihren Hals, zog sie an ihrer Kehle nach hinten, was sie lautstark begrüßte. Sie legte ihre Hände um seine und drückte zu, während er immer schneller wurde und vor Lust rasend in ihr kam, mit ihr um die Wette stöhnend, keuchend von der Anstrengung, überwältigt vom Rausch der Befriedigung.

			Erst als sie voneinander abließen, merkten sie, dass sie beobachtet wurden.
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			VOR FÜNF MONATEN

			Wieder kam er zu sich.

			Hunger und Durst waren kaum zu ertragen. Dabei war etwas anderes tausendmal wichtiger.

			Er musste hier raus. Bevor sein Peiniger zurückkam.

			Beim Blick auf seinen linken Arm ahnte er, dass er noch nicht verloren hatte. Es war ihm gelungen, den Infusionsschlauch aus seiner Vene zu reißen. Was es dem anderen unmöglich machte, ihn wie beim letzten Mal ferngesteuert auszuknocken.

			Das Narkosemittel war nicht lange in seinen Körper gelaufen. Vielleicht war er bloß ein paar Minuten betäubt gewesen. Vielleicht hatte er immer noch einen Vorsprung. Aber der andere konnte jeden Moment hier sein.

			Er musste seine Chance nutzen.

			Er wollte sich gerade aufrichten, um sich von den übrigen Fesseln zu befreien, als er merkte, wie die Kamera ihn anglotzte.

			Wie ER ihn anglotzte.

			Er sollte nicht zusehen können, was als Nächstes geschah. Also versetzte er dem Ding einen Schlag, der es aus seiner Halterung riss und in weitem Bogen davonfliegen ließ.

			Dann beugte er sich zur Seite, zerrte und verdrehte die linke Hand, schaffte es aber nicht, den Kabelbinder auf dieselbe Weise zu sprengen wie rechts. Schnell kam er außer Atem, bestimmt von dem Narkosemittel, doch was half es …

			Er suchte nach einem Werkzeug in seiner Reichweite, fand aber nichts – bis er eine kleine Metallstange an der Unterseite der OP-Leuchte entdeckte, die vermutlich dazu diente, das Licht einzustellen. Er streckte die Finger danach aus, drehte mit aller Kraft daran – und jubelte innerlich auf, als er die Stange wenige Momente später in der Hand hielt und den Kabelbinder um seine Linke so lange verdrehen konnte, bis dieser endlich durchriss.

			Da hörte er eine Tür. Oben, im Haus.

			Wie von Sinnen versuchte er, seine Füße zu befreien, doch dort war das Plastikband unglaublich zäh.

			Der andere kam die Kellertreppe herunter.

			Endlich. Der linke Fuß war frei.

			Die Tür des Raums flog auf.

			Er schaffte es nicht mehr, das rechte Bein zu befreien.

			Der Mann rannte auf ihn zu. Wortlos, mit blanker Entschlossenheit und unbändiger Wut im Blick. Er hatte etwas in der Hand. Vielleicht den Taser von gestern, vielleicht einen Totschläger, vielleicht … Was auch immer es war, er selbst hatte bloß die kurze Metallstange.

			Er ballte die Faust und holte aus, in dem wahnwitzigen Versuch, der Übermacht dieses Teufels etwas entgegensetzen zu können.

			Der andere hob den Arm.

			Fahles Licht spiegelte sich in dem Ding in seiner Hand.

			Es war ein Messer.
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			Gegen zwanzig Uhr war Katja Breuer die letzte Angestellte in der Seniorenresidenz am Dachsberg. In den Stunden zuvor hatte sie zusammen mit zwei Azubis die Alten abgefüttert und in ihre Betten gesteckt, wo sie hoffentlich blieben und Katja bis sechs Uhr morgens in Ruhe ließen.

			Wetten, dass nicht?, dachte sie und verzog den Mund. Der Personalmangel war echt das Letzte. In früheren Nächten waren sie stets zu zweit gewesen, doch nun schoben sie die Nachtschicht schon seit Monaten allein. Ohne Freiwillige und Praktikanten hätten sie nicht mal den Tagdienst aufrechterhalten können, doch über Nacht durfte nur das Stammpersonal bleiben. Eigentlich sollte man ihr einen Orden für die Unzahl an Nachtdiensten verleihen, die sie im letzten halben Jahr übernommen hatte.

			Aber das kümmerte die Bewohner nicht. Im Gegenteil. Für jeden Nonsens riefen sie Katja zu Hilfe. Mal kam jemand nicht mehr selbst auf den Topf, wollte aber partout keinen Katheter oder eine Windel akzeptieren. Mal hatte einer Hunger oder Durst, mal war jemandem kalt, mal musste ein Bettlägeriger umgelagert werden, damit er keine offenen Stellen bekam. Viel zu oft mussten sie akute Fälle behandeln, weil das Krankenhaus genauso in Personalnöten war wie sie und alle abwies, die nicht gerade am Abkratzen waren.

			Am schlimmsten aber waren die Senilen. Häufig irrten sie nachts durch die Gänge und fanden allerlei kreative Wege, ihr das Leben schwer zu machen.

			Wie diese Stramm. Unwillkürlich ballte Katja die Fäuste.

			»Mal mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte sie nach einem schweren Seufzer, machte es sich auf ihrem Dienstbett im Bereitschaftsraum hinter dem Empfang gemütlich und rief die neue Netflix-Serienstaffel auf, die sie sehnlichst erwartet hatte. Sie lehnte sich zurück, öffnete das Fenster, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte genüsslich. Den süßen Stich, den ihr jeder Lungenzug verschaffte, betrachtete sie als angemessene Entschädigung für das Alleinsein. Es war ihr gutes Recht zu rauchen, und auch ein gelegentlicher Schluck aus der Schnapsflasche im Spind musste drin sein, wenn man sie weiterhin in der Residenz sehen wollte.

			Im Innern hatte Katja längst gekündigt. Sie konnte sich die Jobs aussuchen. Überall wäre die Bezahlung besser gewesen als hier. Sie war eine Heilige, dass sie trotzdem blieb, und diese Gewissheit verschaffte ihr ein gutes Gefühl.

			Die Serie lief noch keine fünf Minuten, als auch schon der erste Scheintote nach ihr rief. Leider konnte sie das Summen nicht ignorieren, denn es ließ sich nur im Zimmer des Alten ausstellen. Tat sie das nicht binnen zehn Minuten, ging eine Nachricht an die Leitung der Residenz raus und nach fünfzehn Minuten ein allgemeiner Notruf, weshalb sich Katja oft genug wie eine verdammte Gefangene fühlte.

			»Von mir aus«, raunte sie, als das Summen erneut ertönte. Sie drückte ihre zweite Zigarette auf der Fensterbank aus und machte sich auf den Weg.

			»Guten Abend, Herr Bossert!«, sagte sie extralaut, als sie an seinem Bett stand und ihm die Taschenlampe ins Gesicht hielt. Zufrieden sah sie, wie er aus dem Dämmerschlaf hochschreckte, in den er wieder gefallen war. »Sie wollten was?«

			Er musste sichtlich überlegen, bis sich sein Blick aufhellte. »Ja«, wimmerte er mit seiner grässlichen Altenstimme, »Fräulein Katja, ich habe solches Sodbrennen. Das Abendessen ist mir gar nicht bekommen. Könnte ich wohl was dagegen haben?« Er rieb sich demonstrativ den Bauch.

			»Können Sie«, säuselte Katja, rang sich ein Lächeln ab, fummelte ein Rennie aus der Kitteltasche und steckte es ihm in den Mund. Auf manche Wehwehchen war sie stets vorbereitet, was ihr hin und wieder das Prädikat einbrachte, ein Engel zu sein – in Wahrheit aber bloß Extrawege ersparte.

			»Ich kann es nicht zerbeißen ohne …«

			»Dann lutschen Sie es eben«, fiel Katja ihm ins Wort. Fehlte noch, dass sie ihm mit dem ekeligen Gebiss helfen sollte. Schnell wünschte sie eine gute Nacht und kehrte in den Bereitschaftsraum zurück.

			Die Kälte, die sie beim Eintreten empfing, ließ sie frösteln. Sie hatte das Fenster vorhin nur einen Spaltbreit geöffnet. Nun stand es sperrangelweit offen. Wahrscheinlich vom Luftzug.

			»Brrr«, klagte sie über das Leid des Rauchers von heute: Im Winter hieß es immer öfter, sich zwischen Wärme und Laster zu entscheiden. So auch hier, wenn sie nicht riskieren wollte, dass der Brandmelder anschlug.

			Sie streckte den Kopf in die Dunkelheit hinaus und holte tief Luft. Kurz glaubte sie, hinter sich etwas zu hören, vielleicht auf dem Gang. Eine Tür? Etwas schnappte ein, mechanisch, doch es war keines der Alltagsgeräusche, die ihr vertraut waren.

			Katja lauschte noch ein paar Sekunden, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Egal, dachte sie, schloss das Fenster und holte eine Decke aus dem Schrank, bevor sie sich wieder aufs Bett legte.

			Der nächste Greis, der etwas von ihr wollte, ließ immerhin dreißig Minuten auf sich warten.

			Als sie sah, um welches Zimmer es sich handelte, war ihre Laune dahin.

			Stramm.

			Ausgerechnet Stramm, von der Katja seit der unerfreulichen Begegnung am Mittag nichts mehr gehört hatte. Sie hatte das Zimmer der Alten absichtlich gemieden. Das Abendessen hatte Stramm versäumt, wahrscheinlich hatte sie es vergessen. Es kümmerte Katja nicht. Stramm musste für ihr Abhauen bestraft werden, und diese Strafe musste ihr so wehtun, dass sie ihr trotz ihrer Demenz im Gedächtnis blieb.

			Dabei hatte die Strafe noch gar nicht richtig begonnen …

			Katja trat auf den Gang hinaus.

			Auf halber Strecke zu Stramms Zimmer ging das Licht aus.
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			Brand leerte den Whiskey aus der Minibar in einem Zug und starrte aus dem Dunkel seines Zimmers ins nächtliche Köln hinaus.

			»Schlafen Sie gut«, hatte Björk vor wenigen Minuten gesagt und dann nichts mehr. Sie hatte ihn einfach draußen auf dem Hotelflur stehen lassen. Eiskalt abserviert, als er ihr ins Zimmer hatte folgen wollen.

			Was sonst.

			Was hatte er erwartet? Dass sie Händchen haltend durch die weiteren Ermittlungen und fortan durch ihr Leben spazierten? Brand verfluchte sich für die Gefühlsduselei, die sich mit dem Sex eingestellt hatte. Björk hingegen schien genau zu wissen, worauf sie sich einlassen konnte und worauf nicht. Sex im Dönerladen – why not? Sex im Hotelzimmer, gefolgt von einer gemeinsamen Nacht? No way. Was Brand durchaus kapierte, jetzt, da sein Verstand nicht länger in der Hose steckte.

			Warum fühlte er sich dann zehnmal so allein wie zuvor?

			Sie waren nicht die Einzigen im hinteren Bereich des Dönerladens gewesen. Eine Frau, die vom WC gekommen sein musste, war auf sie aufmerksam geworden und hatte sie unverhohlen beobachtet. Erst als Brand sie bemerkte und anstarrte, war sie gegangen. Draußen im Gastraum hatten sie sie wiedergesehen. Sie saß mit einer anderen Frau am Tisch. Die Blicke der zwei waren Hinweis genug, worüber sie sich gerade amüsierten.

			Und wenn schon, dachte Brand mit einem Grinsen im Gesicht und atmete tief durch.

			Björks Geruch war noch an ihm. Als er wenig später unter die Dusche trat, dachte er an ihren Körper, an ihre Energie, ihre Leidenschaft …

			Doch, da war etwas zwischen ihnen, das über bloßen Sex zum Abreagieren hinausging.

			Etwas, das nicht sein durfte.

			Nachlässig trocknete er sich ab und legte sich mit nassen Haaren ins Bett. Bleierne Schwere griff nach ihm. Er war schon im Halbschlaf, als er vom Vibrieren seines Diensthandys aufgeschreckt wurde.

			Björk?, dachte er und sah nach.

			Es war nicht Björk. Sondern Den Haag. Die Durchwahl von Leona Willems, und das weit nach Büroschluss.

			»Ja?«, sagte er genervt.

			»Was tun Sie noch in Köln?«, blaffte Willems ohne Umschweife.

			Brand hatte keine Lust, ihr zu antworten. Aber weil er genauso wenig Lust auf die nächste Eskalation hatte, teilte er ihr den neuesten Ermittlungsstand mit und erklärte, warum es sinnvoll war hierzubleiben.

			»Das mit dem Polizisten ist interessant. Schicken Sie mir die Infos.«

			»Wozu?«

			»Weil ich Europol leite.«

			Die Frau kapierte es nicht. »Meine Ermittlungen«, rief er ihr in Erinnerung und wurde sich einmal mehr der Absurdität seiner Beförderung bewusst.

			»Quid pro quo.«

			»Was?«

			»Sie helfen mir, ich helfe Ihnen. Es könnte Sie interessieren, was wir inzwischen herausgefunden haben.«

			»Sie?«, rutschte ihm heraus.

			»Ja, wir. Da sehen Sie mal.«

			Er seufzte. »So war das nicht gemeint. Was haben Sie?«

			»Der Killer von Münster war beim KGB.«

			Brand rümpfte die Nase. Weniger der Information wegen als über Willems’ Ausdrucksweise. Der Killer von Münster. Irgendwann musste diese Frau für die Schlagzeilenabteilung eines Revolverblatts gearbeitet haben. Oder sie hatte es von Gasser, ihrem sensationellen Sprachrohr. »Und?«, fragte er bloß.

			»Das ist doch wichtig!«

			»Wichtig für wen?«

			»Na, für Ihre Ermittlungen.«

			»Wie soll uns das weiterhelfen? Er war also beim KGB. Und weiter?« Da tauchte eine Erinnerung auf. War das Opfer von Münster nicht ebenfalls ein Russe gewesen?

			Wie hieß der Kerl noch gleich?

			Willems pausierte einige Momente, bevor sie beinahe ehrfürchtig flüsterte: »Das gibt unserem Fall eine internationale Dimension.«

			Brand sah zur Decke hoch. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Dass es nun ganz auf Sie ankommt, Herr Brand. Wir verlassen uns auf Sie.«

			Dir geht der Arsch auf Grundeis, dachte er. Der Subtext war nicht zu überhören: Willems hatte Angst, sich noch weiter zu blamieren. Womöglich dachte sie endlich klar und sah ein, dass ein Mann wie er nicht zum Ermittlungsleiter taugte. Erschwerend kam hinzu, dass Willems Björk und ihn ins Licht der Öffentlichkeit gerückt hatte – was nun zum Schleudersitz zu werden drohte …

			»Leute vom KGB richten sich nicht selbst, wenn sie im Dienst sind«, sagte Brand. »Die verwischen ihre Spuren.«

			»Er war randvoll mit Crystal Meth«, sagte Willems in jenem Ton, mit dem man das Ausspielen einer Trumpfkarte begleitete.

			»Meth? Das erklärt den Blutrausch.«

			»So sehe ich das auch.«

			»Was wissen Sie sonst noch über ihn?«

			»Er wurde zwei Tage vor der Tat bei Braunschweig geblitzt. In einem Auto aus Wolfsburg. Vielleicht ein Schläfer?«

			Brand überlegte. Wie wahrscheinlich war es wohl, dass jemand vom KGB verdeckt in Deutschland lebte und auf seinen Einsatzbefehl wartete? Um dann komplett zugedröhnt und vor laufender Kamera erweiterten Suizid zu begehen …

			»Ausgeschlossen«, sagte er so klar, dass Willems nur beipflichten konnte: »Das wäre in der Tat seltsam.«

			»Was ist mit Oleg Kusnezow?«, fragte Brand, als ihm der Name endlich wieder einfiel.

			»Mit wem?«

			»Oleg Kusnezow … alias Norbert Karl. Das Opfer in Münster.«

			»Er war ebenfalls Russe?«

			»Sieht so aus.«

			»Wieso können die ihren Dreck nicht zu Hause regeln?«

			»Weil es keine KGB-Sache ist«, überlegte Brand laut. »Russe oder nicht macht hier keinen Unterschied.«

			»Was schlagen Sie also vor?«

			»Dass wir morgen weitermachen. Wir brauchen die fehlenden Infos. Obduktionsberichte, Vernehmungsprotokoll aus Cuxhaven und so weiter.«

			»Kriegen Sie. Aber denken Sie daran, mir die Infos zu dem Kölner Polizisten und dieser Sozialtante zu schicken. Außerdem alles zu Oleg Kus…, diesem Russen!«

			»Hmm«, brummte Brand, legte auf und fiel todmüde ins Bett.
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			Auch das noch, dachte Katja und holte die Taschenlampe aus ihrer Kitteltasche, um sich im stockdunklen Gang zurechtzufinden. Die Elektroinstallation war das Letzte. Vor Jahrzehnten geplant, bereitete sie der Residenz immer wieder Probleme. Anscheinend hatte es die Sicherung der Gangbeleuchtung erwischt. Aber darum musste sich Katja später kümmern. Vorerst hatte sie rechtzeitig den Ruf zu quittieren, der aus Margarethe Stramms Zimmer kam.

			Langsam hasste sie die Frau, die ihr das Leben so schwer machte. Immerhin wusste Katja jetzt, dass die Alte viel verschlagener war, als es den Anschein gehabt hatte. Katja hatte sie lange für eine freundliche alte Oma gehalten. Gepflegt, korrekt und höflich. An der Seite des Ex-Heeresgenerals Kowalski war sie regelrecht aufgeblüht. Wie schade, dass dieser eines Tages beschlossen hatte, Katja und anderen Mitarbeitern der Einrichtung Probleme zu bereiten, indem er ihnen hinterherschnüffelte und ausführliche Berichte über irgendwelche Nachlässigkeiten schrieb. Zum Glück war Residenzarzt Felix rechtzeitig darauf gestoßen. Zusammen hatten sie dem Spuk ein Ende bereitet …

			»Sie haben gerufen, Frau Stramm?«, fragte Katja beim Eintreten gespielt freundlich und drückte auf die Taste, mit der sie den Ruf quittieren konnte. Als sie keine Antwort bekam, leuchtete sie zum Bett und sah, dass Stramm ordentlich eingemummelt unter der Decke lag. War sie wieder eingeschlafen? Konnte ihr nur recht sein. Sie machte kehrt und ging durch den Gang zurück zum Elektrokasten, der links neben der Eingangstür befestigt war.

			Kurz glaubte sie, ein Rascheln zu hören wie von der Dekopflanze, die in der Nähe stand.

			Angsthase, dachte sie. Obwohl sie keiner war. Es passte bloß zur Situation. Auf Netflix hätte ihr hinter der Pflanze ein Killer aufgelauert, doch diese Vorstellung entlockte ihr nur ein müdes Gähnen. Aus Spaß ging sie auf die Pflanze zu, leuchtete sie mit der Taschenlampe an und sah, wie die Schatten der filigranen Triebe an der Wand tanzten. Dahinter war nichts. Kein Killer, keine Maus, kein Bewohner, der sich verlaufen hatte. Eine Vorstellung, die sie auflachen ließ.

			Eigentlich war der Job hier gar nicht so übel. In Situationen wie dieser, wenn alle auf sie – und nur sie – angewiesen waren, fühlte sie sich lebendig. Wertvoll. Und mächtig.

			Sie öffnete den Elektrokasten und sah, dass tatsächlich eine der Sicherungen rausgesprungen war. Sie legte ihren Finger an den Plastikschalter und schob ihn kräftig nach oben. Doch sofort sprang die Sicherung erneut raus. Sie wiederholte die Bewegung, mit demselben Ergebnis.

			»Mistding!«, schimpfte sie.

			Im selben Moment ertönte irgendwo der Zimmeralarm. Katja drehte sich um und sah das Lämpchen vor Margarethe Stramms Zimmer leuchten.

			»Willst du mich verarschen?«, murmelte sie ungehalten.

			Plötzlich hatte sie Lust, ihr Stramm-Projekt etwas abzukürzen, doch sie durfte nicht allzu offensichtlich vorgehen, zumal Felix schon damit gedroht hatte, sich einen anderen Job zu suchen. Was bedeutete, dass sie die Macht über ihn verlor. Und dass ihn womöglich eines Tages das schlechte Gewissen plagen und er manche Dinge auspacken könnte, die für sie unangenehm werden konnten.

			Gewissen, dachte sie spöttisch und marschierte zu Stramms Zimmer. Sie würde nie verstehen, was es mit diesem Gewissen auf sich hatte. Schon als Kind hatte sie das Konzept eines Gewissens so absurd gefunden wie die altertümlichen Weisheiten im Religionsunterricht. Aber irgendwas musste wohl dran sein, wenn die Leute anständiger sein wollten, als sie es wirklich waren.

			Katja drückte die Tür auf, mit deutlich mehr Kraft, als nötig war, damit sie innen gegen die Wand schlug.

			»Was ist denn?«, rief sie ins Zimmer hinein und drückte gleichzeitig auf den Lichtschalter am Eingang, um Stramm auf die ruppigste Art zu begrüßen.

			Doch das Licht blieb aus.

			»Verflucht!«, schimpfte Katja und stapfte zum Bett. Dabei fühlte sie etwas, das sie ebenso verloren zu haben glaubte wie ihre Angst: Wut. Sie war so wütend, dass sie die Frau schlagen wollte, für alles, was die sich in den letzten Tagen und Wochen geleistet hatte.

			Sie legte die Taschenlampe weg, um die alte Frau mit beiden Händen wach zu rütteln – doch Stramm lag nicht in ihrem Bett.

			Steckte sie womöglich im Bad? Auch dort gab es einen Rufknopf …

			Langsam ging Katja zum Bad und öffnete die Tür, sah aber nichts als Dunkel. Auch hier tat sich nichts, als sie auf den Lichtschalter drückte.

			Katja nahm die Taschenlampe wieder an sich und leuchtete in den kleinen Raum. »Frau Stramm?«, fragte sie und wunderte sich über das Zittern in ihrer Stimme.

			Keine Antwort. Sie machte zwei Schritte ins Bad hinein.

			Was für eine beschissene Situation, dachte Katja – bevor sie plötzlich etwas spürte. Einen kleinen Pikser zwischen ihren Schulterblättern. Hatte sich die Alte etwa hinter der Tür versteckt und griff sie nun mit einer Nagelfeile an? Nun, eine alte Frau mit verkrüppelten Fingern würde nicht viel ausrichten können …

			Doch Katjas Körper war anderer Meinung. Er signalisierte ihr, dass etwas nicht stimmte. Plötzlich konnte sie kaum noch Luft holen.

			Der nächste Pikser war schon schmerzhafter und hinterließ ein Brennen in der Nierengegend. Sie hatte solche Mühe, stehen zu bleiben, dass sie unmöglich an Gegenwehr denken konnte.

			Dabei hätte sie sich wehren müssen. Diese alte Schrulle griff sie tatsächlich an!

			Was war nur plötzlich mit ihrem Körper los?

			Katja schlug um sich, doch ihre Bewegungen waren seltsam schwach. Etwas Warmes rann unter ihrer Kleidung den Rücken hinunter. Dass es ihr Blut war, begriff sie erst nach dem dritten Stich, der von vorne kam, tief in ihren Bauch hinein. Die restliche Luft wich aus ihren Lungen.

			Katja sackte zusammen, krümmte sich, ging zu Boden. Mit letzter Kraft drehte sie sich auf den Rücken und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit, doch sie konnte nichts sehen.

			Aber sie fühlte. Weitere Stiche, in ihren Bauch, mit wachsender Kraft. Sie wollte schreien und konnte nicht.

			Den Stich in den Hals hätte es gar nicht mehr gebraucht. Längst war ihr der Ernst der Lage klar wie auch die Tatsache, dass ihr keiner helfen würde. Weil keiner helfen konnte.

			Verdammte Stramm.

			Ein letztes Röcheln kam aus ihrer Kehle, dann gab sich Katja dem Schicksal hin, berauscht von der Angst, die sie plötzlich durchströmte.
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			Brand wurde von einem Lärm aus dem Schlaf gerissen, der Hammerschlägen glich. Augenblicklich schaltete er in den Alarmmodus und war bereit, sich gegen einen körperlichen Angriff zur Wehr zu setzen – den es nicht gab.

			Es war Björk, die wie eine Irre gegen die Tür seines Hotelzimmers klopfte. »Brand?«, rief sie.

			»Wer sonst?«, fragte er mürrisch, schwang sich aus dem Bett und öffnete. »Was ist?«, fragte er eine Frau, die aussah, als wollte sie im nächsten Augenblick in den Europol-Jet steigen und losfliegen.

			Björk scannte ihn von oben bis unten. »Wir müssen nach Braunschweig. Sofort«, sagte sie und verschwand in ihr Zimmer.

			»Wohin müssen wir?«, fragte er ins Leere, dann schloss er die Tür, warf sich in seine Jeans und den Kratzpullover und suchte eilig seine Sachen zusammen.

			Da war doch was, dachte er und strengte seine Erinnerung an, die ihm zuerst nur den Sex mit Björk servierte. Hatte es den wirklich gegeben? Musste es wohl, so detailreich, wie er sich daran erinnerte.

			Wie auch an den Anruf von Leona Willems. In welchem ebenfalls die Stadt Braunschweig vorgekommen war. Dieser KGB-Mann war dort geblitzt worden, in einem Auto mit Wolfsburger Kennzeichen. Brand hatte die Sache als belanglos abgetan.

			Hatte er einen Fehler gemacht? Einen wichtigen Zusammenhang übersehen? Aber wie war Björk darauf gekommen? Weil auch sie mit Willems telefoniert und der Information mehr Bedeutung beigemessen hatte? Das hätte ihm gerade noch gefehlt …

			Wenige Minuten später stieg Brand in ein Taxi, das mit laufendem Motor wartete. »Köln/Bonn. General Aviation«, sagte Björk zum Fahrer, noch bevor Brand die Tür schließen konnte, »schnell!«

			»Geht nicht schneller als erlaubt.«

			Björk blies die Luft aus und hielt ihren Ausweis nach vorne. »Europol. Lassen Sie das unsere Sorge sein. Los jetzt!«

			Brand merkte sofort, auf welch fruchtbaren Boden Björks Worte fielen. Der junge Fahrer fuhr an und riss das Lenkrad so brutal nach rechts, dass Brand Mühe hatte, auf seiner Seite zu bleiben. Er bog in eine enge Gasse, dann drückte er das Gaspedal durch.

			»Lebend«, fügte Brand Björks Anweisung hinzu, als der Tacho über siebzig Kilometer pro Stunde anzeigte, was die Gasse vor ihnen lächerlich schmal wirken ließ.

			»Geht klar, Chef.«

			»Er kennt Sie?«, frotzelte Björk, doch Brand fand es kein bisschen komisch.

			»Was ist mit Braunschweig? Wieso Braunschweig?«, wollte er wissen. »Wegen dieses KGB-Menschen?«

			»Was meinen Sie?«

			»Der Killer von Münster«, wiederholte er die Bezeichnung, die Europol-Direktorin Willems ihm gegenüber gewählt hatte, und konnte bloß hoffen, dass er den Mist nicht geträumt hatte. »Willems sagt, er sei beim KGB gewesen … und in Braunschweig.«

			Björk sah von ihrem Laptop auf, den sie den Fliehkräften zum Trotz aufgeklappt hatte. »Wieso haben Sie mir nichts davon gesagt?«, fragte sie todernst.

			»Was hätte das wohl geändert?«

			Björk antwortete nicht.

			»Jetzt kommen Sie, Björk. Wären Sie deshalb nach Braunschweig gefahren? Hallo? Björk, reden Sie mit mir!«

			»Psch!«, machte sie und starrte auf ihren Bildschirm. Das Taxi rumpelte über eine Bodenwelle, die alle Insassen synchron aus den Sitzen hob. Dann kamen sie zum Rhein, an dessen Seite die Straße so breit war wie eine Autobahn, was ihre Überlebenschancen deutlich verbesserte.

			»Was haben Sie, Björk? Eine neue Info?«

			»Cuxhaven«, sagte sie.

			Brand fiel Sofia Danko ein, die sich womöglich immer noch in der Klinik von ihrer Unterkühlung erholte, während Björk und er schon drei Stationen weiter waren …

			»Das Vernehmungsprotokoll?«, fragte er.

			»Leider nein.«

			»Sondern?«

			»Sie ist gegangen.«

			»Was?«

			»Hat sich selbst entlassen, bevor die Kripo sie befragen konnte.«

			»In ihrem Zustand?«

			Björk zuckte mit den Schultern.

			»Aber das Zimmer war doch bewacht, oder?«

			»Sie ist ein freier Mensch, sie kann machen, was sie will. Sieht so aus, als wollte sie nicht mit der Polizei reden.«

			Bilder erschienen vor Brands Auge. Der Hinflug nach Helgoland im Minihelikopter, der Rückflug in der übergroßen SAR-Maschine, dazwischen die Szenen auf der Insel – der tote Polizist und der Unbekannte, der die Klippen hinuntergestürzt war. Vor dem Sofia Danko – oder wie immer sie auch hieß – große Angst zu haben schien. Groß genug, um nicht an seinen Tod glauben zu können? Um aus einem Krankenhaus zu verschwinden und sich selbst die angemessene Behandlung zu verweigern? Brand erinnerte sich noch lebhaft an ihre angsterfüllten Augen. An den Unwillen, ihnen zu verraten, wem sie den Kuss zugeworfen hatte …

			Sie kannte ihn. Den, der ihr beim Leben zusah.

			Und jetzt …

			Wollte sie etwa zu ihm?

			»Sie müssen sie finden«, rief er zu Björk rüber, die etwas tippte.

			»Was, glauben Sie, versuche ich gerade?«, blaffte sie und nahm ihr Handy zur Hand. Mit sichtlicher Mühe tippte sie eine Nummer ein und hielt es ans Ohr, gefolgt von einem skandinavischen Fluch, der klang, als könnte er Nordlichter vertreiben.

			Offensichtlich ging niemand dran.

			»Wieso Braunschweig?«, wiederholte Brand seine Frage von vorhin, als sie über die Severinsbrücke fuhren.

			Björk legte das Kinn an die Brust und klappte den Laptop zu. Nur mühsam konnte sie sich zu einer Antwort durchringen, die ihren Frust kaum verbergen konnte: »Sieht so aus, als wäre unser Sprachrohr doch noch zu etwas zu gebrauchen.«

			»Gasser?«, fragte Brand überrascht.

			»Ja. Er war gestern in der Kanzlei von Alistair Owen in London, wo er einige Infos bekommen hat. Owen besitzt eine große Ferienimmobilie. In Braunschweig.«

			»Ferien… in Braunschweig?«, staunte Brand, bei dem der Name der niedersächsischen Stadt nicht unbedingt die Assoziation auslöste, ein Touristenmekka zu sein.

			Björk sah ihn bloß an, als wartete sie, dass er selbst draufkam. »Keine Ferienimmobilie?«, schlug er vor.

			»Nein«, bestätigte sie. »Sehen Sie.« Björk zeigte ihm einen Zeitungsartikel, der mit Hof bei Braunschweig setzt voll auf smarte Landwirtschaft betitelt war und ein Foto umrahmte, das eine Handvoll Personen vor einer Scheune mit unzähligen Solarpanels zeigte.

			»Dieselbe Immobilie?«, schloss Brand aus dem Zusammenhang, und Björk nickte.

			»Aber weshalb sollte das mit unserem Kamera-Fall zu tun haben?«

			Björk legte ihren Zeigefinger auf die Brust eines Mannes auf dem Foto.

			»Wer ist das?«

			Sie öffnete ein neues Fenster, das ihre E-Mails zeigte. Eine davon war von Marvin Schröder, dem Kölner Kripobeamten, mit dem sie gestern gesprochen hatten.

			Brand erinnerte sich, dass Schröder ihnen einige Informationen zu den beiden vor fünfzehn Jahren verschwundenen Personen schuldig war – dieser Anwaltstochter und dem Polizisten …

			Björk klickte auf eine Datei im Anhang, und ein Foto öffnete sich. Selbst Brand sah sofort, dass es sich um denselben Mann handelte wie auf dem smarten Hof in Braunschweig, wenngleich um einige Jahre jünger.

			»Wer ist das?«, fragte Brand, obwohl er es bereits ahnte.

			»Das«, sagte Björk, »ist Gregor Born.«
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			VOR EINEM JAHR

			»Frühstück!«, rief jemand durchs Haus.

			Er kam nur langsam zu sich und hätte ewig weiterschlafen können. Längst hatte Christina sich aufgerafft, um sich zu strecken und auf Zehenspitzen den Morgen zu begrüßen. Er musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass sie großartig aussah. Christina war die Schönste hier. Und sie liebte ausgerechnet ihn.

			»Na los, komm!«

			»Nur noch ein bisschen«, bettelte er.

			»Pfff!«, protestierte sie, ließ ihn aber liegen und ging aus dem Zimmer. Christina war immer gut drauf, was auf ihn abfärbte. Dank ihr vergaß er auch nie, seine Medikamente zu nehmen.

			Er hörte, wie auch die anderen aus ihren Kammern kamen. Alle scherzten miteinander und waren schrecklich wach. Er verstand nicht, wie man so früh auf Touren sein konnte. Er brauchte einen gewissen Anlauf. Für alles. Fürs Aufstehen, fürs Arbeiten, fürs Vögeln. Nur das Schlafen ging von selbst.

			Als er die Sommerluft roch, die durchs offene Fenster kam, und sich an gestern erinnerte, wusste er, dass ein weiterer arbeitsreicher Tag auf ihn wartete. Er war kräftig und konnte viel mehr arbeiten als die meisten anderen. Sogar Max übertrumpfte er bei der Heuernte, und alle bewunderten ihn für seine großen Muskeln.

			Heute wollten sie jedoch nicht auf dem Feld arbeiten, sondern oben auf dem Dach. Nur er war stark genug, um die Platten hochzukriegen, mit denen sie in Zukunft ihren eigenen Strom erzeugen würden, für die Melkmaschinen, das Licht, die Heizung und für die Zisterne, in der sie mit IHM sprechen konnten.

			ER hörte alles, und ER sah alles. ER wachte über sie, und solange sie für ihn arbeiteten, war alles gut.

			»Von mir aus«, seufzte er, gähnte wie ein Löwe, setzte sich auf und nahm zuerst wie immer die Tabletten, die Christina ihm jeden Abend aus dem Blister drückte. Er konnte sich schlecht auf so was konzentrieren. Immer wieder vergaß er, welches Medikament er wie oft nehmen musste. Aber dafür hatte er ja sie, und zum Reden auch. Bloß mit dem Vögeln war es aus, seit sie schwanger war.

			Wie immer hüpfte sein Herz, als ihm bewusst wurde, dass er bald Vater wurde. Noch war es Christinas und sein Geheimnis. Sie hatte es ihm zugeflüstert, hinter dem Haus, doch sie hatte ihm verboten, darüber zu sprechen. Dabei brannte er darauf, es den anderen zu sagen. Bestimmt würden sie sich freuen.

			Und ER?, überlegte er nicht zum ersten Mal. ER war schwer einzuschätzen. Was würde ER davon halten, dass sie ein Kind bekamen?

			Ein anderer Gedanke war noch wesentlich beunruhigender: Würde das Kind merken, dass sie hier anders waren als die Normalen? Früher oder später bestimmt. Würde es Christina und ihn trotzdem lieben können? Oder würde es sich seiner Eltern schämen? Er hatte versucht, mit Christina darüber zu reden, aber entweder hatte sie es nicht kapiert, oder sie hatte es nicht kapieren wollen. »Schschsch!«, hatte sie gemacht und war böse, bis er sich wieder erinnerte, dass er unbedingt die Klappe halten musste.

			Er liebte Christina. Ohne sie wäre er heute ein anderer. Vielleicht wäre er sogar tot. Sie hatte ihn aus dem Keller geholt, und das nicht nur sprichwörtlich. Zu Beginn hatte er große Anpassungsschwierigkeiten gehabt, worauf er oft tagelang eingesperrt werden musste. Christina hatte stets an ihn geglaubt, und das hatte ihm die nötige Kraft zum Durchhalten gegeben.

			»Alles wird gut«, hatte sie immer gesagt, und heute war tatsächlich alles gut. Sogar besser als gut. An ihrer Seite war sein Platz. Nichts anderes zählte mehr.

			Gegen acht stand er auf dem Dach und zog eine glänzende Platte nach der anderen hoch, um sie an die Arbeiter der Firma weiterzureichen, die sie festschraubten und die elektrischen Kabel auf der Rückseite miteinander verbanden. Solange die Arbeiten andauerten, würde ER nicht über sie wachen können.

			Aber er wusste auch so, dass er nicht mit den Arbeitern reden durfte. Wie bei allen Fremden musste er sich taub stellen. Zum Glück sprachen die Leute, die mit einem weißen Lieferwagen gekommen waren, kein Wort Deutsch, sodass er auch nicht versehentlich antworten konnte.

			Als sie eine kurze Pause machten, hielt ihm einer der Arbeiter eine Zigarette hin. Er schüttelte den Kopf und machte weiter, immer weiter, bis der Turm aus Platten schon umzukippen drohte. Als die Arbeiter lachten, warf er ihnen einen Seitenblick zu und sah, dass einer von ihnen eine Scheibenwischer-Geste machte, die sich ziemlich sicher auf ihn bezog.

			Plötzlich fühlte er Wut in sich aufsteigen. Rohe, altbekannte Wut, die von einer dicken Kruste davon abgehalten wurde, aus ihm herauszubrechen. Das war das Glück dieser Scherzbolde. Er stellte sich bloß vor, wie es wäre, den lustigen Kerl vom Dach zu schmeißen, direkt auf sein schneeweißes Lieferauto, wo seine Knochen brechen und er lernen würde, dass man einen wie ihn besser nicht verspottete. Früher hätte ein Tag wie dieser für ihn im Keller geendet, in der Einzelzelle, mit mehr Tabletten und vielleicht sogar mit Spritzen.

			Dieser Tag hingegen brachte keine weiteren Herausforderungen mit sich – abgesehen von den körperlichen. Als sie am späteren Nachmittag fertig waren, fühlte er sich zufrieden und schwer. Er ließ den Blick über die riesige glänzende Fläche schweifen, die vor zwei Tagen noch nicht hier gewesen war. Alles war installiert und angeschlossen, und ausnahmsweise stahl er sich ein Bier von den Arbeitern, zur Belohnung, weil er schwer gearbeitet hatte. Er trank es so gierig, dass es bald seine Wirkung entfaltete.

			Langsam wanderten seine Augen über den Hof. Vor ein paar Minuten war ein Auto vom städtischen Elektrizitätswerk gekommen. Beim Anblick der beiden Männer, die die neue Anlage inspizierten, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Leute von außerhalb waren gefährlich. Warum, wusste er selbst nicht so genau. Zum Glück waren sie bald fertig. Bevor sie gingen, machten sie aber noch ein Foto, für das er sich zusammen mit ein paar anderen vor das Gebäude stellen sollte. Grinsend und stolzerfüllt starrte er das Handy an, das einer der städtischen Beamten hochhielt. Dann rauschten sie ab.

			Leo, der während des Fotos auf dem Klo gesessen hatte, trat zu ihm und fragte, was los war.

			»Nichts«, antwortete er, so beiläufig es ging. Leo sah ihn skeptisch an. Das war typisch für den Kerl. Leo kümmerte sich nicht bloß um die Sachen, die die anderen hier nicht verstanden. Manchmal wirkte Leo wie die verlängerte Hand von IHM. In Leos Gegenwart hatte man ständig das Gefühl, etwas falsch zu machen und Strafe zu verdienen.

			Doch schließlich ließ Leo von ihm ab und ging in die Scheune, um IHN wieder zusehen zu lassen.
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			Es war halb sieben, als sich die ersten Bewohner der Seniorenresidenz am Dachsberg aus ihren Zimmern wagten. Unsicher blickten sie in den dunklen Gang hinein, in den nur ein Hauch der Morgendämmerung fiel. Die Alten waren es gewohnt, um sechs geweckt zu werden. Manche sogar schon früher – je nachdem, wie lange sie brauchten, um fürs Frühstück fertig zu werden. In der Seniorenresidenz am Dachsberg herrschte ein strenges Regiment. Der festgelegte Tagesrhythmus war Gesetz, und so wunderte man sich sehr, dass an diesem Tag alles anders war.

			Kein Weckruf. Kein erzwungenes Aufstehen. Kein Licht.

			Im Gang, wo sonst um diese Uhrzeit schon einiges los war, war nur einziger Mann. Er schob seinen Rollator zur Theke.

			Zaghaft beugte er sich vor und wagte einen Blick durch den Türrahmen. »Fräulein Breuer?«, fragte er, und wer wollte, konnte nicht nur den englischen Akzent, sondern auch die Unsicherheit in seiner Stimme hören. Vielleicht sogar Angst.

			Keine Antwort. Dafür bemerkte er etwas anderes: eisige Luft, die ihm um die nackten Füße strich. Sonst war es nie so kalt, weder hier noch in den Zimmern. Wärme war ein Luxus, auf den in der Residenz keiner verzichten wollte. Vor Kurzem erst hatten sie den Aufstand geprobt, weil die Heimleitung die Zimmertemperatur auf neunzehn Grad hatte absenken wollen, um Energie zu sparen. Der Widerstand der Bewohner, denen die eiskalten Winter ihrer Kindheit vielfach noch in den Knochen steckten, hatte den Manager überrascht. Also war es bei zweiundzwanzig Grad Raumtemperatur geblieben. Man hatte die nötigen Einsparungen an subtileren Orten vorgenommen. Beim Essen. Beim Pflegematerial. Und natürlich beim Personal.

			Der Alte schlich in den Bereitschaftsraum. Mehrmals rief er nach Katja Breuer, die ihn am Vorabend zu Bett gebracht hatte. Sie mochte ihn, nicht zuletzt deshalb, weil er ihr stets üppiges Trinkgeld zusteckte. Fünfzig Euro die Woche waren es mittlerweile, dafür genoss er aber auch so einige Sonderprivilegien. Er durfte zum Beispiel länger aufbleiben als die anderen und schon mal ein Fußballspiel zu Ende sehen. Sie drückte selbst dann ein Auge zu, wenn er Alkohol im Zimmer hatte. Neulich hatte sie sogar einen Schnaps mit ihm getrunken, und zusammen hatten sie am offenen Fenster eine geraucht.

			Sein Blick fiel aufs Bett, auf dem eine zerwühlte Decke lag. Und ein Laptop. Er glaubte, Breuers persönliche Sachen zu sehen, auch ihre Handtasche mit den Zigaretten, widmete den Gegenständen aber keine weitere Aufmerksamkeit.

			Bibbernd vor Kälte, ging er zum Fenster und schloss es. Dabei warf er einen Blick nach draußen. Das Morgenrot am Himmel deutete auf schönes Wetter hin – doch nun unterstrich es das ungute Gefühl in seinem Bauch, das ihm sagte, dass hier etwas faul war.

			»Hallo?«, sagte jemand hinter ihm und ließ ihn zusammenschrecken. Schneller, als es sein körperlicher Zustand erlaubte, fuhr er herum und spürte einen Stich im Nacken.

			»Ist denn keiner hier?«, fragte die Frau – Lisbeth, erinnerte er sich –, die erst seit wenigen Wochen hier war und bereits sichtlich abgebaut hatte. Er hätte ihr den Trick mit dem Trinkgeld verraten können, doch er fürchtete, damit seinen Konkurrenzvorteil zu verlieren. Sie hielt eine Taschenlampe in der Hand, deren Lichtschein schwach war und bloß den Boden zu ihren Füßen beleuchtete.

			»Doesn’t seem so«, antwortete er mehr sich selbst als Lisbeth, schüttelte den Kopf und wusste genau, dass ihn der Hexenschuss drei Tage lang plagen würde. Drei Tage, in denen er nur mit Strohhalm trinken konnte und jeden Seitenblick vermeiden musste.

			»Was tun wir denn jetzt?«, fragte sie.

			Er zuckte ratlos mit den Schultern. Frühstück war angesagt. Allerdings erst nach der Morgentoilette, für die er wie die meisten Bewohner der Residenz Hilfe benötigte. Die Vorstellung, sich gegenseitig helfen zu müssen, weil keiner mehr hier war, der sich um sie kümmern würde, ängstigte ihn, zumal auch der Strom ausgefallen war.

			Hatte man sie absichtlich vergessen? Im Stich gelassen und abgestellt? Man hörte immer wieder Horrorgeschichten aus Altersheimen. Niemals hätte er damit gerechnet, selbst in eine Situation wie diese zu geraten …

			Was konnte er bloß tun?

			Da fiel ihm Margarethe Stramm ein. Sie war die Einzige hier, die nicht zu altern schien und nie um einen Rat verlegen war. Man musste schon ein gewisses Gespür haben, um hinter die Fassade der Frau zu blicken, die es faustdick hinter den Ohren hatte. Er hatte versucht, mehr über sie herauszufinden. Vielleicht weil er sich ein wenig in sie verguckt hatte. Doch stets hatte er auf Granit gebissen und sich schließlich sogar einen Rüffel von General Kowalski eingehandelt, der ihr bis zu seinem überraschenden Tod nicht von der Seite gewichen war. Fakt blieb: Margarethe Stramm war ein ebenso seltenes wie rätselhaftes Gewächs.

			Er dachte kurz nach, um die richtigen deutschen Worte zu finden, dann sagte er zu Lisbeth: »Lassen Sie uns Frau Stramm suchen.«

			Als sich ihr Blick aufhellte, wusste er, dass auch sie es für eine gute Idee hielt.

			Seite an Seite schlichen sie durch den ausgekühlten Gang. Lisbeth leuchtete hierhin und dorthin. Weitere Heimbewohner schauten zögerlich aus ihren Zimmern. Als der Lichtkegel der Taschenlampe sie traf, fühlte er sich an die Geisterbahn erinnert, die er in seiner Kindheit oft besucht hatte. Doch von Margarethe Stramm war keine Spur zu entdecken. Saß sie etwa schon im Frühstücksraum, wie jeden Tag um Punkt sechs? Nein, dachte er. Ganz bestimmt hätte sie weder den Stromausfall noch das Fehlen des Personals einfach so hingenommen. Sie hätte herumgeschnüffelt und die Dinge zu regeln versucht. Dass sie nicht hier war, hieß, dass sie noch schlafen musste – was ihm allerdings seltsam vorkam.

			An ihrem Zimmer angekommen, klopfte er, zuerst zaghaft, dann fester – ohne eine Antwort zu erhalten. »Frau Stramm?«, rief er.

			Nichts.

			Er versuchte zu öffnen, doch es war abgeschlossen.

			»Die ist nicht mehr in diesem Zimmer«, sagte eine heisere Männerstimme hinter ihm. »Die haben sie gestern verlegt. Dort hinüber!«

			Er drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht um, folgte dem Zeigefinger des anderen und sah, dass er auf die Tür jenes Zimmers zeigte, das zuletzt wochenlang leer gestanden hatte. Es sollte renoviert werden, bevor wieder jemand einzog. Weshalb ausgerechnet Frau Stramm da drin sein sollte, war ihm ein Rätsel, schließlich hatte sie eines der schönsten Zimmer hier und wollte bestimmt nicht wechseln. Gefolgt von Lisbeth, versuchte er es dennoch dort, ebenfalls mit Klopfen und Rufen – ohne Erfolg.

			Nach einer Weile drückte er die Klinke herunter und schob einhändig die Tür auf, während er mit der anderen seinen Rollator in den Spalt dirigierte. Er ließ sich von Lisbeth die Taschenlampe reichen und leuchtete ins Zimmer hinein. »Frau Stramm?«

			Keine Antwort, kein Atemgeräusch, kein Lufthauch.

			Doch da war etwas auf dem Boden. Er richtete den Strahl der Taschenlampe darauf, erkannte es aber nicht gleich. Also neigte er sich nach vorn und schob den Rollator darauf zu, um es mit den Reifen anzustupsen. Die Räder rollten weiter und zogen eine Spur hinter sich her.

			Es war kein Gegenstand, stellte er fest, sondern eine dunkle Flüssigkeit.

			Mehrere Momente konnte er nichts tun, als zu schauen und zu versuchen, es zu verstehen. Unsinnigerweise suchte er zuerst nach allen möglichen Erklärungen außer nach jener, die auf der Hand lag. Es war zugleich die einzige, die passte: zum Stromausfall, zum Alleingelassensein, zu Margarethe Stramms unerklärlicher Abwesenheit.

			Es musste Blut sein.

			Ihr Blut?

			»Frau Stramm?«, rief er zitternd. Er leuchtete zum leeren Bett, zu den Fenstern, den Kästen, auf den Boden, doch nichts deutete darauf hin, dass Margarethe Stramm in diesem Zimmer gewesen war. Nichts außer dem dunklen Fleck vorm Badezimmer …

			Da fiel ihm auf, dass sich der große Fleck aus einem feinen Rinnsal speiste, das aus dem Badezimmer kam.

			Am liebsten hätte er kehrtgemacht, wollte nicht wissen, was im Bad war, wollte diesen ganzen verdammten Morgen vergessen, an dem nichts war, wie es sein sollte. Doch das brachte nichts. Schlimmer noch: Wenn er jetzt nicht nachsah, wenn er lieber die Polizei rief oder auf Hilfe von den Pflegekräften wartete, wurde am Ende ein Geheimnis draus gemacht, dem Rätselraten, Spekulation und Verunsicherung folgten. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Bewohner im Unklaren über die Geschehnisse in der Residenz gelassen wurden.

			Also nahm er all seinen Mut zusammen, mühte sich um die Blutflecke herum, atmete noch einmal tief durch – und zog die Badezimmertür auf.

			Hätte er gewusst, was sich dahinter verbarg, hätte er es nicht getan. Illuminiert vom fahlen Schein der Taschenlampe, offenbarte sich eine Orgie aus Blut. Keine einzige der schneeweißen Fliesen war unbefleckt geblieben.

			Auch hier war etwas auf dem Boden. Jemand, wusste er längst. Die nüchterne Erkenntnis, die sich gleich einstellen würde, schnürte ihm die Kehle zu. Mit letztem Mut senkte er Blick und Taschenlampe zugleich – und riss die linke Hand vor den Mund. Gleich darauf verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, hinein in das Meer aus Blut.
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			VOR NEUN MONATEN

			Christina war weg. Seit gestern schon. Zuerst hatte er sich keine Sorgen gemacht. Schließlich wollten alle mal für sich sein. Doch nun war Morgen, und sie war die ganze Nacht über nicht wieder aufgetaucht. Worauf er nach ihr zu suchen begann. Im Haus. In der Scheune. In dem schmalen Waldstück, das das Gelände umsäumte. Sogar in der Zisterne, wo Christina und er gestern Nachmittag gewesen waren und IHM gestanden hatten, dass sie zusammen ein Kind erwarteten.

			ER hatte sich darüber gefreut, was ihn unendlich erleichterte.

			Nur Stunden später war sie weg gewesen. Wie vom Erdboden verschluckt. Er hatte auf dem Feld gearbeitet und sich auf das Abendessen gefreut, das Christina für alle zubereiten wollte. Doch als er mit den anderen heimkam und die Küche betrat, war die so kalt wie der Holzherd, und von Christina fehlte jede Spur.

			Hatte er sich in ihr getäuscht? Hatte sie kalte Füße bekommen? Wollte sie noch mal in Ruhe über alles nachdenken? Es verunsicherte ihn, sie so wenig einschätzen zu können, nach all der gemeinsamen Zeit. Klar war ihm bloß, dass einer wie er normalerweise keine Frau wie sie verdiente.

			»Christina?«, rief er in den Stall hinein, der ihn wie immer mit scharfem Ammoniakgeruch begrüßte. Eine Kuh schnaubte. Keine Menschenseele war zu sehen. Sicherheitshalber schaute er trotzdem überall nach und rief weiter nach ihr.

			Immer mehr drängte sich ihm der Gedanke auf, dass ihr etwas passiert sein könnte. Dabei war das eigentlich ausgeschlossen.

			Hier kam niemand raus.

			Er beschloss, IHN um Rat zu fragen. Die Zisterne – so nannten sie das kreisrunde Gebäude, obwohl es kein Wasserspeicher mehr war – lag etwas abseits des Hofgebäudes und sah von außen ziemlich unscheinbar aus. Umso mehr staunte man, wenn man die Ausmaße im Inneren sah. Nur dort konnten sie direkt mit IHM sprechen.

			Er trat an die Tür heran, die in den runden Betonbau mündete, der zum größten Teil in einem Erdwall verschwand.

			Als er eintrat, umfing ihn feuchte Dunkelheit. Er ging in die Mitte des Raums. »Ich bin hier!«, rief er. Seine Worte hallten von den Wänden wider, doch eine Antwort bekam er nicht. Auch das war nicht ungewöhnlich. Es dauerte, bis ER antwortete, und manchmal kam gar nichts.

			»Ich bitte dich um deinen Rat«, rief er lauter, auf einen sanften Tonfall bedacht. Er war lange genug hier, um Respekt vor IHM zu haben.

			Da hörte er ein leises Klicken. Gleichzeitig leuchtete ein rotes Licht an der Decke auf.

			Es war so weit.

			»Gregor?«, dröhnte die sonore Stimme von der Decke.

			»Christina ist weg«, platzte er heraus, und die Worte klangen schrecklich banal, verglichen mit dem Schmerz in seiner Brust. »Ich habe überall nach ihr gesucht, aber ich kann sie nicht finden. Keiner hat sie mehr gesehen seit gestern Abend.«

			ER schwieg.

			Also drängte Gregor: »Weißt du, wo sie ist? Wann wird sie denn zurückkommen?«

			»Warte«, sagte ER bloß.

			Mehrere Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Gregor wunderte sich über die Leere in seinem Kopf. Als wartete er bloß darauf, dass ER ihm sagte, was er weiter denken sollte.

			Dann kam die Antwort, in diesem immer gleichen Tonfall und Rhythmus, an den man sich erst gewöhnen musste: »Ich kann dir nicht sagen, wo Christina ist.«

			»Warum nicht?«, entgegnete er im Reflex und wusste selbst, dass er sich im Ton vergriffen hatte. »Verzeih«, schickte er schnell nach. »Wir sind so glücklich. Ich bin so glücklich. Besonders darüber, dass du uns deinen Segen gegeben hast. Ich muss sie finden. Bitte sag mir, wo ich suchen soll.«

			»Du wirst sie nicht finden.«

			Fünf Worte, die sich unbarmherzig in seine Seele brannten. ER wusste, wo sie war, oder zumindest, was geschehen war. Sonst hätte er nicht sagen können, dass seine Suche vergeblich war.

			»Ich verstehe nicht«, sagte er so gefasst, wie es ihm möglich war. Längst spürte er, wie uralte Wut in ihm hochkochte, aber auch etwas anderes. Eine Art Déjà-vu, das er nicht richtig zu fassen bekam …

			»Christina wird nicht zurückkommen«, zerschmetterte ER jede Hoffnung.

			Gregor wankte und musste sich an einem Betonpfeiler abstützen. Funken stoben vor seinen Augen – jeden Moment konnte er das Bewusstsein verlieren. Die Botschaft krallte sich in seinem Hinterkopf fest und ließ ihn nicht mehr los.

			»Gregor«, sprach ER weiter, »du kannst es nicht verstehen. Es tut mir leid, mehr kann ich dir nicht sagen.«

			»Was ist mit dem Kind? Du warst doch einverstanden, dass wir es kriegen und hier leben können.«

			Nichts.

			»Ist es nicht so?« Jetzt brach die Wut durch die Kruste. »Du hast uns belogen!«, schrie Gregor ins Dunkel hinein und wusste, dass es gelaufen war. ER würde nichts weiter sagen.

			Tränen strömten über sein Gesicht. Weil er wusste, dass er wieder dorthin musste, wo er niemals wieder sein wollte.

			In den Keller.
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			Björk und Brand saßen im Europol-Jet, der sie in unter dreißig Minuten nach Braunschweig brachte. Für Brand fühlte es sich nach einer Ewigkeit an. Vor allem wegen des Elefanten, der sprichwörtlich zwischen ihnen stand und von beiden totgeschwiegen wurde.

			Es war nicht bloß Sex. Zumindest für Brand war es mehr. Gleichzeitig wusste er, dass es das Ende ihrer beruflichen Zusammenarbeit bedeutet hätte, wenn tatsächlich mehr daraus wurde.

			Wie Björk die Sache wohl sah? Sie, die ihn gewollt hatte, die ihn bekommen hatte, am lieblosesten Platz, den es dafür hätte geben können …

			Brand war in einem Umfeld aufgewachsen, das Wert auf traditionelle Rollenbilder legte. Und sosehr er sich auch dagegen sträubte, strebte ein Teil von ihm doch nach Familienglück, nach trauter Zweisamkeit, nach Kindern und nach Heimat. Er erinnerte sich noch gut daran, wie Björk ihn geneckt hatte, sie könnte ihn ja mal am Hallstätter See besuchen kommen, in einem Dirndl. Es hätte keine falschere Kleidung und keinen falscheren Platz für sie geben können. Und dennoch hatte die Vorstellung ihre eigene Anziehungskraft.

			Björk sah zum Fenster raus und schien sich darauf zu konzentrieren, ihre Flugübelkeit im Zaum zu halten.

			Oder hatte auch ihr die letzte Nacht zu denken gegeben?

			»Ja genau«, murmelte Brand, schüttelte den Kopf über die Gefühlsduselei und räusperte sich.

			»Was ist?«, fragte Björk, die jetzt zu ihm rübersah. Ihr Gesicht wirkte sanfter als sonst. Oder bildete er sich das bloß ein?

			»Nichts. Und bei Ihnen?«

			Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Nichts.«

			Im Landeanflug auf den Flughafen Braunschweig-Wolfsburg ging ein Anruf von Leona Willems auf seinem Diensthandy ein.

			»Ja?«, sagte er.

			»Und?«, erwiderte die Direktorin bloß.

			»Also ich … Wir sind gleich …«, druckste Brand herum und fühlte sich dann zu einer Rechtfertigung genötigt. »Der Hinweis mit Braunschweig war so nicht absehbar. Erst als Gasser das mit dem Hof herausgef…«

			»Schon klar. Da sehen Sie mal, wozu wir gut sind. Wir spielen alle im selben Team.«

			Brand widersprach nicht. Obwohl ihm die Sache mit der Pressekonferenz immer noch schwer im Magen lag. Selten hatte etwas ihre Ermittlungen so sehr torpediert wie Willems’ PR-Offensive.

			»Aber sei’s drum«, fuhr diese fort, »Sie werden staunen, was wir weiter herausgefunden haben.«

			»Aha?«

			»Wir haben das nächste Opfer identifiziert. Auf Helgoland.«

			»Den Ladenbesitzer?«, fragte Brand, der davon ausging, dass die Identität des toten Polizisten feststand. Ein weiteres Opfer fiel ihm nicht ein.

			»Nein. Diesen Mafia-Killer.«

			Brand sah zur Kabinendecke hoch, erstens weil der tätowierte Mann mit dem Waffenholster wohl kaum ein Opfer war und zweitens weil Willems sich schon wieder im Schlagzeilenmodus befand. Dabei musste er zugeben, dass die Bezeichnung zu dem grobschlächtigen Kerl passte, der mit einer Kugel im Bauch am Fuß der Felsen aufgefunden worden war. »Wer ist es?«, drängte er und stellte das Handy auf laut, damit Björk mithören konnte.

			»Ciprian Dragoi. Rumänischer Staatsbürger. Letzter Wohnsitz in Wien. Klingelt da was?«

			Brand runzelte die Stirn. Glaubte Willems vielleicht, dass er den Kerl kannte, bloß weil Brand ein paar Jahre lang in Wien gelebt und in der Spezialeinheit Cobra gearbeitet hatte? »Nein«, antwortete er einsilbig.

			»Ihren Kollegen zufolge war er eine Rotlicht-Größe. Pros-ti-tu-tion«, zerlegte sie das letzte Wort in seine Einzelteile.

			»Wie soll uns das weiterhelfen?«, fragte Brand. »Haben sich der Mafia-Killer und der Killer von Münster vielleicht gekannt?«, stichelte er bewusst mit Willems’ Vokabular.

			»Wollen Sie sich etwa über mich lustig machen?«

			Brand redete einfach weiter: »War er auch mit Crystal Meth zugedröhnt? Oder wurde er in Braunschweig geblitzt? Wo ist die Verbindung, die uns weiterbringt?«

			Willems schwieg kurz, hörbar irritiert von Brands Worten. Leiser fügte sie hinzu: »Das Opfer ist die Verbindung. Sofia Danko alias Tamara Slivka. Sie war mehrere Jahre lang seine rechte Hand. Bevor sein Wiener Etablissement in Flammen aufging und Slivka spurlos verschwand.«

			Brand grübelte einen Moment und legte die neuen Fakten zu den alten. »Dann wissen wir wohl, weshalb sie weiterhin auf der Flucht ist – obwohl dieser Dragoi tot ist. Gab es einen Haftbefehl gegen sie?«

			»Nein. Ciprian Dragoi hat nie gegen sie ausgesagt. Selbst nachdem sie verschwunden war.«

			Um sich selbst an ihr rächen zu können, kombinierte Brand im Stillen. Beinahe wäre es diesem Kerl auch gelungen.

			Was bedeuten musste, dass ihm jemand ihren Aufenthaltsort auf Helgoland verraten hatte. Der Mann hinter der Kamera? Der, dem sie den Kuss zugeworfen hatte? Aber warum sollte er das tun?

			»Er beschützt sie«, sagte Björk, und Brand wusste sofort, was sie meinte. Die Sache auf Helgoland klang so ähnlich wie jene in Münster, bloß dass es sich dort um eine KGB-Angelegenheit gehandelt zu haben schien. Und wenn Brand an die tote Frau in Montpellier dachte, die vorgeblich schon mal in Irland gestorben war, roch auch deren Schicksal verdächtig nach einem Neuanfang unter äußerst dubiosen Umständen. Also doch eine Art Zeugenschutzprogramm, wie er schon einmal vermutet hatte?

			Björk klappte ihren Laptop auf und verband ihn mit dem Internet.

			»Jemand sabotiert ihn«, schlussfolgerte Brand.

			»Von wem reden Sie?«, fragte Willems, die noch dran war und seinen Überlegungen kaum folgen konnte.

			»Nichts … niemand. Unser Phantom. Was haben Sie sonst noch?«

			Willems wurde wieder lauter: »Da passen Sie mal auf: Das Haus in Rottingdean war verkabelt. Komplett. Sämtliche Wände, nur notdürftig versteckt. Außerdem hatte dieser Anwalt eine Datenleitung nach draußen, die der der Bank of England in nichts nachstehen dürfte.«

			Björks und Brands Blicke trafen sich. Jede Sentimentalität zwischen ihnen verpuffte. Übrig blieb pure Entschlossenheit, diesen Fall zu Ende zu bringen.

			Konnte es sein, dass Alistair Owen das Phantom war, nach dem sie suchten? Dabei hatten sie doch gesehen, wie sich jemand an ihn angeschlichen hatte, vor laufender Kamera …

			Alistair Owen, der als Einziger noch seinen richtigen Namen getragen hatte …

			»Was ist mit Owens Leiche?«, fragte Björk, den Blick wieder auf ihren Laptopmonitor gerichtet. »Wurde sie schon entdeckt?«

			»Bisher nicht«, antwortete Willems. »Wieso?«

			»Wir melden uns«, sagte Björk und bedeutete Brand mit einer Halsabschneide-Geste, das Gespräch zu beenden.

			»Was ist?«, fragte er, nachdem er aufgelegt hatte.

			»Das ist«, sagte Björk und drehte ihm den Monitor zu.

			Ein neues Kamerabild stand auf der Webseite. Eine Frau starrte in die Kamera, ein Kind auf dem Schoß. Sie sagte etwas – ein, zwei Sätze –, ehe dieselbe Sequenz wieder von vorne begann. Brand sah sofort, wie verzweifelt sie war.

			»Stellen Sie lauter«, forderte er von Björk und beugte sich zu ihr. Bei dem Lärm in der Kabine hätte er sonst kein Wort verstanden.

			»Mein Name ist Hella Schmidt«, schepperte es aus den überforderten Lautsprechern. »Ich komme aus Friedrichshafen, wohin ich nie mehr zurückkann. Das hier ist Tim. Wir gehören zusammen … für immer.«

			Erst nachdem dieselben Sätze zweimal durchgelaufen waren, konnte Brand seine Aufmerksamkeit weiteren Details im Bild widmen. Der kargen Einrichtung. Dem grauen Wohnblock, den man im Hintergrund durch ein Fenster sah. Und dem Ding, das der Kleine in seinen Händen hielt.

			Es war dieser Teddybär.

			Nur dass er hier noch beide Augen hatte.
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			VOR FÜNF MONATEN

			Gregor war im Stall und schob den Kuhmist zusammen. In einer Schubkarre brachte er ihn nach draußen auf den dampfenden Misthaufen.

			Er verrichtete diesen Dienst nicht gern. Von klein auf hatte er einen großen Bogen um alles gemacht, was nach Bauernhof und großen Tieren roch. Trotzdem war er froh um den Gestank. Den Lärm. Den Ekel.

			Denn sein Kopf plagte ihn so sehr, dass Medikamente kaum noch helfen konnten.

			Christina war nun schon seit vier Monaten fort. Vier Monate voller Schmerz. Irgendwann hatte er den Keller wieder verlassen dürfen. Jetzt musste das Leben weitergehen und mit ihm auch die Arbeit, die seinem Alltag Struktur gab und IHN zufriedenstellte.

			Doch die Ungewissheit nagte beständig an ihm. Wieso war Christina weg, und wohin war sie gegangen? Wieso verriet ER ihm nichts davon?

			Gregor wusste bloß, dass er IHN nicht weiter herausfordern durfte. Denn seit Christina weg war, hielt niemand mehr die schützende Hand über ihn. Nicht Leo und schon gar nicht die anderen, von denen jeder schon einmal gegen IHN und seine Pläne rebelliert hatte.

			Was sie letztlich alle hierhergebracht hatte.

			Draußen regnete es. Kurz hob Gregor den Blick und sah den Nebel, der aufgezogen war. Alles wirkte trist und traurig, wie ein Spiegelbild seiner Seele, die sich irgendwo versteckte, tief in ihm drin, unter einer schweren Decke aus Medikamenten.

			Gregor schob die Karre auf den höchsten Punkt des Misthaufens und leerte sie. Als er zum Stall zurückwollte, rutschte er auf dem Brett aus, das er zum Hochschieben hingelegt hatte, und fiel auf die Seite. Die Wärme, die er spürte, war noch ekeliger als der Gestank, der sich hier draußen mit der frischen Luft vermischte. Angewidert rappelte er sich auf, ließ die Schubkarre liegen und wollte bloß noch unter die Dusche – als er ein Zischen hörte.

			Er drehte den Kopf zur Quelle des Geräuschs. Zunächst sah er bloß einen dunklen Schatten unter einem Mauervorsprung, dort, wo das Brennholz lagerte.

			Ein Tier vielleicht? Eine Katze? Hier gab es doch gar keine …

			»Pst!«, hörte er, und jetzt sah Gregor auch, dass sich der Schatten bewegte.

			Zaghaft setzte er einen Schritt in die Richtung, während er überlegte, wer sich dort verstecken sollte. Jemand von außerhalb? Unwahrscheinlich. Einer von ihnen? Aber wozu? Es war nicht nötig, sich vor irgendwem oder irgendwas zu verstecken …

			Christina, fiel es ihm ein. Eine Schockwelle rollte durch seinen Körper. Aber noch hatte er sich unter Kontrolle. ER sah alles, ER hörte alles, und ER hatte ihm gesagt, dass Christina nicht zurückkehren würde. Was auch die Heimlichkeit erklärte …

			Sein Herz wollte vor Freude zerspringen, als er sich vorstellte, dass es Christina war, hochschwanger womöglich, Christina, die es vor Sehnsucht nicht mehr aushielt, Christina, die zurückgekommen war, um ihn zu holen und mit ihm zu verschwinden, ganz egal, wohin.

			»Hallo«, flüsterte der Schatten. Gregor konnte jetzt mehr erkennen.

			Es war nicht Christina. Sondern irgendwer.

			Jemand, den er noch nie gesehen hatte, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Er hielt seinen Zeigefinger an den Mund. Gregor wollte Alarm schlagen. Auf nichts hatte er weniger Lust als auf noch mehr Medikamente, noch mehr Keller und noch mehr Weisheiten von IHM …

			»Ich kenne dich«, sagte der Mann.

			Gregor zitterte. Er war nur einen winzigen Impuls davon entfernt, Hilfe zu rufen – Hilfe, die zweifellos kommen würde. Es war ihm selbst ein Rätsel, weshalb er innehielt und so tat, als wollte er Brennholz holen. Als wären die drei Worte eine Art magische Formel gewesen …

			»Ich kann dir helfen«, fuhr der Mann in Schwarz fort. »Aber dafür musst du die Maschine abstellen.«

			Gregor blickte hin und her, so ziellos wie das Feuerwerk in seinem Kopf. Welche Maschine?, grübelte er, bis er es kapierte.

			Der Mann meinte IHN.
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			Keine halbe Stunde nach der Landung in Braunschweig-Wolfsburg saßen Björk und Brand auf der Hinterbank eines zivilen Passat der deutschen Polizei, der sie im Höchsttempo zur Zieladresse brachte.

			Über Björks Laptop und Google Maps sah Brand sich das Satellitenbild an. Der Hof wurde von einem Waldstück umsäumt. Im Inneren lag ein großes ockerfarbenes Feld und ein weiteres, das viele verschiedene Farbtöne und Schattierungen aufwies. »Eigenanbau«, sagte Björk, als er mit der Fingerspitze darauf zeigte.

			»Hanf?«

			»Gemüse«, antwortete Björk staubtrocken.

			»Die Solarpanels fehlen in dem Bild noch«, sagte Brand schnell, um Souveränität zurückzugewinnen. Er sah zwei – nein: drei Gebäude. Ein Wohnhaus, einen Stall oder eine Scheune und etwas, das in einem Erdhügel verschwand. Die gesamte Anlage wirkte auf Brand wie eine Miniwelt, eine Insel, die sich selbst versorgte.

			Björk zog ein kleines oranges Männchen aus der rechten unteren Ecke des Bildschirms und wollte es auf einer Straße neben dem Waldstück absetzen – an der Stelle, wo eine Abzweigung zwischen die Bäume führte.

			Als es nicht klappte, fluchte sie auf Schwedisch.

			»Was ist?«

			»Kein Street View. Verdammter Datenschutz! Wieso muss man in Deutschland alles so kompliziert machen?«

			»Da fragen Sie den Falschen«, sagte Brand so trocken wie Björk vorhin.

			Einer der beiden zivilen Beamten auf den Vordersitzen sagte etwas, was Brand weder verstand noch verstehen wollte. Wieder einmal fielen ihm die Worte Kooperation auf Augenhöhe ein, und ein weiteres Mal fand er sie absurd angesichts der Situation, in der sie steckten.

			Dabei war es müßig, über Google und Deutschland, nationale Eigenheiten und Schwierigkeiten in der länderübergreifenden Zusammenarbeit nachzudenken. Sie hatten diesen Fall zu lösen. Nicht weniger – aber auch nicht mehr.

			Ein paar Minuten später offenbarte sich ihnen das, was ihnen online verwehrt blieb, als Livebild vor den Augen: das Waldstück, in dem der smarte Bauernhof samt Acker und Nebengebäuden lag.

			Ein Feldweg führte in den Wald hinein, ging jedoch nach wenigen Metern in eine Kurve über, die alles dahinter verbarg.

			Die deutschen Beamten hielten vor einem Schild an.

			»Was ist?«, fragte Björk.

			»Privatgelände«, las Brand vor. »Einfahrt verboten. Elektronische Sicherung 10 000 V.«

			»Glauben Sie alles, was auf Schildern steht?«, blaffte Björk die beiden Polizisten an. »Weiterfahren!«

			Ihr herrischer Ton entlockte Brand ein Grinsen. Da hörte er etwas. Draußen. »Warten Sie«, sagte er, als sich das Geräusch verdeutlichte.

			»Na, was denn nun? Fahren oder warten?«

			»Warten.«

			Auch Björk schien es zu bemerken. Sie schaute aus dem Seitenfenster nach oben, dann drehte sie sich um und warf einen Blick durch die Heckscheibe.

			Zeitgleich entdeckten sie den niederländischen Helikopter, der unweit ihres Fahrzeugs landete.

			Sie stiegen aus und warteten, bis sich die Insassen des Hubschraubers offenbarten.

			»Auch das noch«, sagte Brand, als er Luca Gasser erkannte, und sah zu Björk rüber, die schwieg. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Gasser mit einseitig hochgezogener Augenbraue.

			Eine weitere Person stieg aus, die Brands Laune endgültig in den Keller sinken ließ.

			Leona Willems.

			»Guten Tag«, sagte Gasser, als er auf sie zutrat, ein dümmliches Grinsen im Gesicht. »Von oben war nichts zu sehen«, plapperte er mit der für ihn typischen sägenden Stimme.

			Perfekter konnte man diese Nervensäge nicht vertonen, fand Brand und erwiderte die Begrüßung mit einem knappen Kopfnicken.

			»Was Sie nicht sagen«, stichelte Björk.

			Dann war auch Willems bei ihnen. »Sieht so aus, als liefen hier alle Fäden zusammen«, sagte sie.

			Brand reichte es. »Bauen Sie gleich noch einen Currywurststand auf?«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Gasser.

			»Na, Sie haben doch bestimmt schon Großalarm ausgelöst … in den sozialen Medien.«

			»Halten Sie uns vielleicht für blöd?«

			Björk räusperte sich demonstrativ laut, womit sie Brands Antwort zuvorkam. »Wir sollten reingehen, statt uns mit der Vergangenheit zu befassen«, sagte sie.

			»Absolut«, pflichtete Willems ihr bei und schickte sich an, zum Hubschrauber zurückzukehren.

			»Wollen Sie etwa fliegen?«, staunte Brand.

			»Sie etwa nicht? Sie sehen doch das Schild. 10 000 Volt.«

			»Wie jeder bessere Viehweidezaun auch«, sagte Brand. »Wir gehen allein rein. Durch die Vordertür und nicht von oben.«

			Willems musste die Entschlossenheit in seiner Stimme bemerkt haben, weil sie runterschluckte, was ihr auf der Zunge lag.

			»Dann los«, sagte Björk. Sie stiegen in den Passat der deutschen Polizei, der wieder anfuhr und wenige Dutzend Meter weiter, hinter der ersten Biegung, vor einem Tor anhielt. Der Zaun links und rechts davon lief in den Wald hinein und war oben mit Stacheldraht verstärkt.

			»Sind wir hier in Fort Knox, oder was?«, fragte Brand stirnrunzelnd.

			»Je nachdem, von welcher Seite man es sieht«, erwiderte einer der deutschen Beamten philosophisch.

			Brand sah sich nach einer Klingel oder zumindest einem Briefkasten um – vergeblich. Wer auch immer hier wohnte, passte gut auf, dass er ungestört blieb. Oder dass keiner rauskommt, dachte er.

			»Also doch mit dem Hubschrauber?«, schlug der Fahrer vor.

			»Nein.« 

			»Wie sonst?«

			»Na, durch das Tor«, sagte Brand und machte eine entsprechende Geste.

			»Sie meinen, mit Karacho? Ohne uns.«

			»Das ist Wahnsinn«, pflichtete der andere ihm bei.

			»Dann steigen Sie aus«, sagte Björk. »Alle beide.«

			Und so kam es, dass der zivile Wagen der Braunschweiger Polizei wenige Momente später durch das Tor im Drahtzaun bretterte, mit Brand am Steuer, Björk auf dem Beifahrersitz und zwei betretenen Uniformierten im Rückspiegel.

			Das Tor bot nur minimale Gegenwehr. Eine kurze Erschütterung, mehr nicht. Eine Kurve weiter sahen sie das offene Gelände vor sich. Und noch etwas sahen sie: eine Kamera.

			Brand stieg voll auf die Bremse, bevor sie in den Erfassungsbereich kamen.

			»Was ist?«

			Brand deutete auf die Kamera. »Haben Sie draußen auch welche gesehen? Am Tor?«

			»Nein. Sie?«

			»Nein.«

			»Die wissen ohnehin längst, dass wir kommen«, sagte Björk und kreiste den rechten Zeigefinger, als wäre er das Rotorblatt eines Hubschraubers.

			»Na dann«, sagte Brand und fuhr an das Wohngebäude heran.
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			VOR FÜNF MONATEN

			Gregor wusste, dass überall Kameras waren. Im Alltag vergaß man schnell, dass Technik hinter allem steckte und keine Magie. Doch seit der dunkle Mann gekommen war, musste Gregor genau aufpassen, dass ER nicht mitkriegte, was er vorhatte.

			Der Mann behauptete, Gregor helfen zu können. Wobei, verriet er nicht. Insgeheim hoffte Gregor, dass es um Christina ging. Wusste der andere, was mit ihr war?

			Ein Wunder, dass er es hier hereingeschafft hatte. Schließlich gab es überall Zäune und Kameras. Nun wartete der Mann im Verborgenen, bis Gregor es geschafft hatte, IHN abzuschalten. Ein Vorhaben, das so aberwitzig war, dass Gregor es nie im Leben gewagt hätte. Wäre Christina noch bei ihm gewesen.

			Aber wie sollte er es schaffen? Nur Leo wusste genau, wie alles zusammenhing. Gregor dachte an die Installation der Fotovoltaik-Anlage. Dafür hatten sie den Strom ausmachen müssen.

			Damit hatten sie auch IHN ausgemacht.

			Ohne sich den Mist vom Körper zu duschen, schlich Gregor zur Scheune, sorgsam darauf bedacht, nicht aufzufallen. Er tat so, als suchte er etwas, was ihn am neuen Elektroraum vorbeiführte, in dem die Kabelstränge der Solarpanels zusammenliefen, die sie vom Stromnetz unabhängig machten. Die Kabel mündeten in einen Kasten an der Wand, der laut vor sich hin surrte. Direkt daneben stand ein schrankgroßes Gerät – die Speicherbatterie, wusste Gregor.

			Er erkannte: Das war der schwache Punkt. Ohne Strom konnte ER weder sehen noch hören.

			Doch leider hing schräg über den Geräten eine Kamera.

			Und wenn schon!

			Gregor machte sich auf die Suche nach etwas, das aussah, als könnte er damit etwas ausrichten. Erst Minuten später fand er es im Werkzeuglager im Keller des Haupthauses: einen schweren Vorschlaghammer, den er an sich nahm und dicht an seinem Körper trug. Damit eilte er zur Scheune zurück und dort in den Gang, der zum Elektroraum führte. In seiner Vorstellung hämmerte er bereits auf das surrende Ding ein – als er Leo sah, der sich im Gang aufgebaut hatte, eine Waffe in der Hand und Unverständnis im Blick.

			»Ich habe immer gewusst, dass du IHN eines Tages angreifen würdest«, sagte Leo traurig. »Das kann ich nicht zulassen.«

			Leo hob die Waffe und zielte auf Gregors Brust, mit purer Entschlossenheit in den Augen.
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			Björk und Brand hielten vor dem Eingang des Haupthauses. Brand sah zu der Scheune mit den vielen Solarpanels hinüber. Er konnte sich gleich wieder an das Bild aus der Zeitung erinnern. Was hieß, dass der vermisste Polizist aus Köln, Gregor Born, ebenfalls hier sein sollte. Der Mann, von dem man glaubte, dass er einem Hirngespinst aufgesessen war, als er vor fünfzehn Jahren nach einem Jungen gesucht hatte, den es nicht gab. Dann war er zeitgleich mit dieser Sozialarbeiterin verschwunden – Linda Walker –, die sie in der Tiefkühltruhe in Rottingdean gefunden hatten, im Haus des ebenfalls verschwundenen Anwalts Alistair Owen …

			»Jesus Christus«, sagte Brand, als ihm wieder einmal die Dimensionen des Falls bewusst wurden.

			»Der wird uns kaum helfen«, erwiderte Björk. Dann, völlig überraschend, legte sie ihre Hand auf seine, die noch auf dem Ganghebel war. »Passen Sie auf, wenn Sie reingehen. … Verdammt noch mal.«

			»Sie mich auch, Björk«, antwortete er, meinte es aber ganz anders. Ihr Grinsen verriet ihm, dass sie die Botschaft verstanden hatte.

			Dann stiegen sie aus.

			Brand hielt seine Dienstwaffe im Anschlag. Wie üblich verzichtete Björk auf ihre.

			»Kameras, Kameras, überall Kameras«, kommentierte Brand, was er sah. Sie kamen zur Eingangstür. Statt zu klopfen, bedeutete er Björk, sich seitlich neben den Türrahmen zu stellen. Mit seiner Routine als Einsatzpolizist drehte er den Knauf, schob die Tür mit einem kräftigen Stoß nach innen auf und nahm den Hausgang ins Visier, der sich vor ihm auftat.

			Nichts. Und niemand. Aber weitere Kameras, die in alle Richtungen zeigten.

			Er ging rein, Björk hinter ihm. Meter für Meter, Raum für Raum – Küche, Wohnzimmer, Speisekammer, Wäscheraum, Badezimmer, Schlafzimmer, hinten der Zugang zum Stall.

			Alles war leer.

			»Eine Landwirtschaft ohne Tiere«, sagte Brand. Der Geruch von Weidevieh und ihren Ausscheidungen lag noch in der Luft. Der Boden war bloß notdürftig gereinigt worden.

			»Schauen wir rauf«, schlug er vor und stieg die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Björk folgte ihm. Sie fanden weitere Schlafzimmer. Die Luft in den Räumen war schlecht, aber nicht so, als seien die Zimmer tagelang unbewohnt gewesen.

			»Wo sind die alle?«, überlegte Brand. »Vielleicht im Keller?«

			Björk wirkte unschlüssig. Dann schüttelte sie den Kopf. »Was ihr Österreicher immer mit euren Kellern habt«, sagte sie, schritt ins Freie und ließ einen ziemlich perplexen Christian Brand zurück.

			»Hey!«, rief er ihr nach und holte die paar Schritte auf, die sie voraus war, auf direktem Weg zur smarten Scheune.

			Er wollte etwas Schlagfertiges zu österreichischen Kellern und deren freiwilligen wie unfreiwilligen Bewohnern sagen, riss sich aber am Riemen und konzentrierte sich auf das Bevorstehende. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Menschen hier waren, irgendwo auf dem Gelände. Dass sich keiner von ihnen zeigte, war nicht gut. Brand dachte an Berichte von Sekten, an die Manson Family und an Massensuizide von Kommunen, die sich völlig darin verrannt hatten, einem charismatischen Anführer zu folgen.

			Die Eingangstür zur Scheune war ebenfalls unversperrt. Björk und Brand kamen in einen Gang, der über die gesamte Längsseite des Gebäudes verlief. Die Sauberkeit hier bildete einen seltsamen Gegensatz zu Brands Vorstellung, die er von landwirtschaftlichen Gebäuden hatte. 

			Dicke Kabelstränge liefen an der Decke entlang und dann in einen Raum hinein. Auf halber Strecke war ein dunkler Fleck auf dem Boden. Auch Björk starrte ihn an.
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			VOR FÜNF MONATEN

			Leo lag zu Gregors Füßen und bewegte sich nicht mehr.

			Leo, der Gregor davon abhalten wollte, die Stromversorgung zu unterbrechen, um IHN auszuschalten, wie der unbekannte Mann es verlangte.

			Leo, dessen Gesicht jetzt deformiert war und blutüberströmt.

			Gregor konnte nicht sagen, ob Leo noch atmete. Er hatte Angst nachzusehen. Er war kein Mörder. Aber genau danach sah es aus.

			Erst im nächsten Gedanken fiel ihm das Wort Notwehr ein. Leo hatte ihn nicht bloß daran hindern wollen, Schaden an den Elektroinstallationen anzurichten.

			Er wollte schießen.

			Mehr noch: Leo hatte geschossen. Nur einen Augenblick nachdem Gregor sich geduckt hatte, losgelaufen war und gleichzeitig den Vorschlaghammer nach vorne gewuchtet hatte, hatte sich ein Schuss gelöst, der Gregor immer noch in den Ohren hallte.

			Leo hatte nicht getroffen. Er dagegen schon, mit der Oberseite des Vorschlaghammers, die er direkt in Leos Gesicht gerammt hatte. Leo war sofort bewusstlos zu Boden gegangen.

			Die Szene spielte sich wieder und wieder vor Gregors innerem Auge ab. Er schwitzte, zitterte, hatte Angst. Er wollte bloß noch weg. Aber wohin?

			Zu Christina.

			Der Gedanke an sie brachte ihn wieder in die Spur. Er merkte, dass hier im Gang keine Kamera hing. Erst hinten im Elektroraum. Womit zumindest die theoretische Chance bestand, dass ER nichts mitbekommen hatte. Konnte er seinen Plan also doch noch in die Tat umsetzen?

			Und dann? Was machst du mit Leo? Du hast ihn umgebracht!, sagte das Gewissen.

			»Habe ich nicht«, antwortete er sich selbst, und wie zum Beweis stöhnte Leo unter ihm auf. Dann bewegte er sich sogar. Es würde nicht lange dauern, bis er wieder bei Sinnen war.

			Und dann?

			Gregor durfte nicht länger zögern oder zweifeln. Er musste handeln. Jetzt!

			Er sah die Schusswaffe, keinen halben Meter von Leos Körper entfernt. Er nahm sie an sich. Wie lange hatte er schon keine Pistole mehr in Händen gehalten? Obwohl er das Modell nicht kannte, waren ihm die nötigen Schritte vertraut. Mit schlafwandlerischer Sicherheit prüfte er das Magazin und sah, dass er mehr als genug Munition hatte. Er lud die Waffe durch und ging gerade so viele Schritte nach vorn, bis er freie Schussbahn hatte.

			Er legte an, zielte – und schoss auf das surrende Teil ein, auf die Batterie daneben und dann auf Kabelstränge und Sicherungskasten. Der Lärm schmerzte in seinen Ohren. Doch Gregor hörte nicht auf, bis die Waffe leer war.

			Dann schaute er. Und wartete. Und verlor fast den Mut, als er merkte, dass dieselben dämlichen Lichter immer noch leuchteten und blinkten. Als wollte ihn das Ding mit seiner Unverwundbarkeit verspotten.

			Plötzlich sah Gregor, dass Leo wieder bei sich war. »Du verdammtes Schwein!«, rief dieser mit zertrümmertem Kiefer.

			Gregor verlor den Mut.

			Es war vorbei. ER musste alles mitbekommen haben. Er würde weitere Helfer schicken. Seine Zeit hier war vorbei. Wenn nicht sogar sein Leben. Immer wieder waren Leute von hier verschwunden und tauchten nie wieder auf.

			Leute wie Christina …

			Im Elektroraum zischte etwas, was Gregor aber nur halb mitbekam, weil er Leo anstarrte, der sich hochrappelte. Sein entstelltes Gesicht ließ ihn wie einen Untoten aussehen, doch sein körperlicher Zustand hielt ihn nicht davon ab, Gregor erneut anzugreifen.

			Schlimmer noch: Jetzt hatte er den Vorschlaghammer.

			Und Gregor? Ihm blieb bloß die Waffe mit dem leer geschossenen Magazin …

			Leo hatte nur noch ein Auge offen. Doch das reichte, um die Richtung abzuschätzen. Schnell kam er näher.

			Gregor wich zurück. Dann ging plötzlich das Licht aus. Übrig blieb nur ein fahler Schein von draußen.

			Gregor stieß mit dem Rücken gegen die kalte Wand. Der Gang endete hier, ohne Tür, ohne Ausweg. Leos Silhouette wurde größer und größer. Längst hatte er mit dem Vorschlaghammer ausgeholt. Wenn er sich wehren wollte, dann jetzt. Er musste die Schwungkraft des Gegners zu seinen Gunsten umleiten. Aber dieses Wissen entstammte einem anderen Leben. Einer anderen Zeit.

			Gregor fügte sich in die Opferrolle. Er verschränkte die Arme vor dem Kopf, wenngleich er wusste, dass die Knochen seiner Hände einfach zersplittern würden …

			Als ein weiteres ohrenbetäubendes Geräusch durch den Gang peitschte. Mehrere Momente passierte nichts. Dann fiel der Vorschlaghammer zu Boden. Gleich darauf auch Leo. Ohne sich mit den Armen abfangen zu können, knallte er mit Oberkörper und Kopf voraus auf den Betonboden und blieb reglos liegen.

			In seiner Verlängerung, im Halbdunkel des Gangs, sah Gregor einen weiteren Schatten.

			Es war der dunkle Mann.
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			Brand stieg über den dunklen Fleck hinweg und ging in den Raum hinein, in den sämtliche Kabelstränge führten. Entgegen seiner Erwartung war es hier völlig still – und kalt. In Technikräumen blinkten normalerweise jede Menge LED-Lichter, Ventilatoren surrten, außerdem gab es Abwärme von Prozessoren und anderen elektrischen Bauteilen.

			Nicht hier.

			»Tot«, bestätigte Björk seinen Eindruck.

			Als Brand genauer hinsah, bemerkte er die Schäden. Der Wechselrichter der Fotovoltaik-Anlage hatte mehrere Löcher im Gehäuse, die nicht so aussahen, als ob sie dort hineingehörten. Was auch für den großen Batteriekasten galt, der daneben stand. Drähte lagen offen, was wenig vertrauenerweckend wirkte. Brand hatte keine Lust, näher an die Geräte heranzugehen.

			»Da wurde sabotiert«, sagte er.

			Björk schwieg.

			»Dann sind die Kameras genauso tot«, fügte er hinzu.

			»Vermutlich.«

			»Aber wieso?«, fragte er.

			»Was, wieso?«

			»Wieso zertrümmert jemand das alles hier, während er draußen in der Welt mit Kameras und der Öffentlichkeit spielt? Was unterscheidet diesen Ort von draußen?«

			»Vielleicht soll niemand wissen, was hier passiert.«

			Brand schmeckte die Antwort nicht. Weil immer noch ein Stück des Puzzles fehlte. Vor allem aber fehlte jemand. Jemand, der hier geschützt wurde? Oder jemand, der nicht von hier wegkommen sollte, überlegte er und suchte weiter.

			Björk folgte ihm wortlos aus der Scheune. Immer noch waren sie die Einzigen auf dem Gelände. Gasser, Willems und die Braunschweiger Polizisten schienen darauf zu warten, dass sie sich meldeten. Dabei wären Gassers Informationen über die Anlage hilfreich gewesen …

			»Was ist das da drüben?«, fragte Björk und sah auf einen kreisrunden Betonbau am Waldrand. Der größte Teil davon schien unter einem Erdwall zu sein. Brand fühlte sich an Bauten aus seiner Heimat erinnert, in denen man Wasserquellen fasste. In der Landwirtschaft fiel ein Gebäude wie dieses nicht auf. Und dennoch erinnerte er sich jetzt wieder an die Satellitenaufnahme, auf welcher dieser Bau wesentlich kleiner gewirkt hatte, als er in Wirklichkeit war.

			»Sehen wir nach.«

			»Was, wenn es gar nicht um die Menschen vor den Kameras geht?«, fragte Björk auf halber Strecke.

			»Wen meinen Sie? Die Bewohner hier?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Die draußen. Die gestorben sind.«

			Brand fand die Vorstellung seltsam. Schließlich waren die meisten auf bestialische Weise zu Tode gekommen. »Um wen sonst?«, fragte er.

			»Um jemanden hinter der Kamera.«

			»Das Publikum?« Sie blieben vor dem seltsamen Betongebäude stehen. Brand machte sich an der Metalltür zu schaffen und merkte schnell, dass sich der Metallriegel, der sie blockierte, nicht so einfach anheben ließ. »Sie meinen, dem Täter geht es um die Öffentlichkeit?«

			Björk schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem, dem die Frau auf Helgoland den Kuss zugeworfen hat? Offensichtlich kannten sie einander.«

			Brand, der die Waffe weggesteckt hatte und es jetzt mit beiden Händen versuchte, hielt inne. Nicht weil er Björks Gedanken so spannend gefunden hätte. Sondern weil er etwas hörte.

			»Was, wenn er nicht der Täter ist?«, überlegte Björk.

			»Psch!«, zischte Brand.

			»Was ist?«

			»Hören Sie es auch?«, fragte er und legte sein Ohr an die Metalltür.

			»Die singen«, sagte Björk, und Brand stellten sich die Nackenhaare auf.
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			Margarethe Stramm saß in einem Schaukelstuhl. Ihre Hände lagen in denen ihrer Sitznachbarn. Die Augenlider waren schwer, doch sie verbot sich einzuschlafen.

			Sie saßen im Kreis und summten ein Lied. Obwohl Margarethe alles andere als musikalisch war und die Melodie nicht kannte, bewegte sie ihre Lippen mit, bis sie sich in der Situation zurechtfand, in die sie da hineingepurzelt war.

			Vielleicht war sie ein klein wenig vergesslich geworden. Sie erinnerte sich nicht, wie sie von der Seniorenresidenz am Dachsberg hierhergekommen war oder was sie hier sollte. Dennoch fühlte sie sich geborgen und in Sicherheit. Was nicht bloß an den freundlichen Gesichtern und dem warmen Kerzenlicht lag. Sondern – vor allem – auch daran, dass Gregor neben ihr saß.

			Gregor, den sie so lange für tot gehalten hatte. Gregor, dem sie unrecht getan hatte, von seinem ersten Atemzug an.

			Gregor, dem sie eine furchtbare Mutter gewesen war.

			Sie drehte den Kopf und sah ihren Sohn an, den sie nie gewollt hatte. Viel zu früh war er in ihr Leben gekommen und hatte ihre Polizeikarriere ernsthaft in Gefahr gebracht. Nur mit übermenschlicher Anstrengung war es Margarethe gelungen, Job und Kind unter einen Hut zu bringen. Als die Beziehung daran zerbrach, hatte Gregor sich für seinen Vater entschieden und sogar dessen Familiennamen angenommen. Margarethe hatte Verständnis vorgetäuscht, war in Wahrheit aber bis aufs Blut gekränkt gewesen und hatte es ihn fortan spüren lassen, bei jeder erdenklichen Gelegenheit.

			Sie hatte nie wieder etwas für ihn getan. Nicht, als sie erfahren hatte, dass er Polizist sein wollte, genau wie sie. Nicht, als sie informell gefragt worden war, welche Ausbildungsstelle sie sich für ihn vorstellen könnte. Nicht, als die ersten Beschwerden über seine eigenmächtigen, verbissenen Ermittlungen kamen. Selbst damals nicht, als er verzweifelt vor ihrer Tür gestanden hatte, mitten in der Nacht, mit dem seltsamen Wunsch, sich ihre Videokamera borgen zu wollen.

			Dann war Gregor verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Sie hatte sich die Mitschuld gegeben, hatte ermittelt und recherchiert – vergeblich. Bald darauf war sie krankheitshalber aus dem Polizeidienst ausgeschieden. Was danach kam, lag größtenteils im Nebel. Selbst die Seniorenresidenz am Dachsberg samt General Kowalski wirkte jetzt wie ein seltsamer Traum.

			Doch nun saß Gregor neben ihr und hielt ihre Hand …

			Sie musterte ihn aufmerksam. Von der Seite betrachtet, wirkte er älter als in ihrer Erinnerung. Außerdem war etwas mit ihm. Sie kannte ihn nicht so lethargisch. Niemals hätte er still in einem Kreis wie diesem sitzen und mitsummen können. Er war immer ein rastloser Mensch gewesen. Und schlau. Was nicht zu dem Ausdruck passte, der sich in seinem Gesicht verfestigt hatte.

			Aber er lebte. Das allein zählte.

			Belüg dich nicht selbst, sagte die innere Stimme, die sich nur noch selten bei Margarethe meldete. Etwas stimmte nicht mit ihm. Nein, nicht nur etwas. Eine ganze Menge. Alle glaubten, er wäre tot, doch er lebte. Wie konnte das sein? Wie lange war er schon wieder an ihrer Seite? Seit wann war Margarethe schon hier? Und wäre es peinlich, danach zu fragen?

			Aus ihrer Unsicherheit wurde Wut, und die warmen Gefühle verflogen. »Was ist das hier?«, fragte sie, doch alle summten unbeirrt weiter, auch Gregor.

			Also griff sie seine Hand fester und schüttelte sie schließlich. »Gregor? Wo bin ich hier?«

			Er drehte seinen Kopf zu ihr. Aber er sah sie nicht an. Es war, als starrte er durch sie hindurch. In seinem Blick war nichts. Kein Ziel und kein Gefühl. Er lebte und war zugleich tot.

			Diese bescheuerte Melodie …

			»Aufhören!«, schrie Margarethe und riss sich von Gregor und dem Mann neben ihr los.

			Die anderen machten weiter, als könnte nichts und niemand den Wahnsinn hier beenden. Mehr noch: Sie summten lauter. Da merkte Margarethe, dass auch sie wie Untote wirkten.

			Sie wollte aufspringen, um die Leute einen nach dem anderen zu packen und kräftig an den Schultern zu rütteln, bis einer von ihnen aufwachte – als sie ein lautes metallisches Geräusch hörte. Etwas knarzte. Dann wurde es hell, viel zu hell, sodass es regelrecht in den Augen schmerzte.

			Endlich hörte das Singen auf. Die, die Margarethe gegenübersaßen, zwängten die Lider zusammen, geblendet vom Tageslicht.

			Margarethe drehte sich langsam um. Obwohl sie nie religiös gewesen war und Übersinnliches für Humbug hielt, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie die zwei dunklen Silhouetten sah. Sie standen im Türrahmen und warfen lange Schatten auf sie.

			Dann traten sie ein.

		

	
		
			
79 

			Das Erste, was Brand wahrnahm, war der Gestank. Die Luft im Inneren des Betonbaus war sprichwörtlich zum Schneiden – feucht und abgestanden, außerdem roch es nach Exkrementen.

			Als sich seine Augen auf die Dunkelheit einstellten, tauchten Menschen auf. Sie saßen in einem Kreis und starrten ihn an, als hätten sie soeben den Leibhaftigen erblickt.

			»Alles okay!«, sagte er schnell, die Waffe schussbereit in der Hand. »Polizei. Wer hat Sie hier eingesperrt?«

			Keiner antwortete.

			Björk kramte eine Taschenlampe hervor, mit der sie einzelnen Personen ins Gesicht leuchtete. Sie wirkten weggetreten – als hätten sie Drogen genommen. Es musste ein wahrer Horrortrip sein.

			»Wer kann mir sagen, was hier los ist?«, versuchte er es weiter, ohne Reaktion.

			Björk ging ein paar Schritte in den Raum hinein und dann an der Außenseite des Kreises entlang. »Wer hat hier das Kommando? Sie? Oder … Sie?« Abwechselnd leuchtete sie in die stoischen Gesichter – bis sie an einem davon hängen blieb.

			Brand erkannte ihn gleich. »Der vermisste Polizist!«, rief er.

			»Gregor Born«, präzisierte Björk.

			Weder der Mann noch irgendwer sonst reagierte. Eine junge Frau begann, wieder zu summen, andere stimmten mit ein.

			Weil Brand ahnte, dass Fragen sie nicht weiterbrachten, sah er sich genauer im Raum um. Außer den Leuten im Sitzkreis und ihnen war keiner hier. Es war zu dunkel, um jedes Detail erkennen zu können. Da waren Säulen, die das Deckengewölbe abstützten. Irgendwas hing daran, eine Lampe vielleicht, doch sie brannte nicht. Die einzige Lichtquelle waren zahllose Kerzen, deren Flackern die gespenstische Stimmung untermalte.

			»Sehen Sie«, sagte Björk, die ihre Taschenlampe nun in ein anderes kreidebleiches Gesicht hielt.

			Brand graute. Der Mann war älter als Gregor Born und in schlechterem Zustand. Doch Björks Tonfall hatte Brand verraten, dass noch mehr zu erkennen war.

			Jemand?

			Da hatte er es. »Der Engländer«, rief Brand. »Alistair Owen!«

			Den Namen auszusprechen, rief eine ganze Reihe von Erinnerungen ab. Owen, der Anwalt, in dessen Haus sie gewesen waren. Der angeblich vor laufender Kamera gestorben war, in Wahrheit aber noch lebte. In seinem Keller hatten sie die Leiche von Linda Walker entdeckt, dieser Sozialarbeiterin, die wie Gregor Born vor fünfzehn Jahren in Köln verschwunden war …

			Außerdem wusste Brand von Willems, dass Owens’ Haus verkabelt war wie die Bank of England – in einem Fall, in dem alles irgendwie verkabelt zu sein schien …

			Brand richtete seine Waffe auf den Mann, bereit einzugreifen, falls er auf Björk losgehen wollte.

			Ob er damit gerechnet hatte, so schnell erkannt zu werden?

			Wohl kaum, dachte Brand einen Moment später, als er den Speichelfaden zwischen Mundwinkel und Oberkörper sah, wo sich bereits ein großer Fleck gebildet hatte.

			Der ist noch mehr Gemüse als die anderen. Jetzt bemerkte Brand auch die Narben in seinem Gesicht. Eines seiner Augen war trüb, vermutlich blind. Von vorn betrachtet, wirkte er wie ein Untoter.

			»Er wurde gefoltert«, stellte Björk fest.

			Das Summen wurde lauter. Brand wollte nicht länger in diesem Gruselkabinett sein. Er überlegte, wie sie alle schnellstmöglich rausschaffen und Hilfe holen konnten. Denn was auch immer hier lief, war bestimmt noch nicht vorbei …

			»Was ist wohl mit ihm?«, fragte Björk plötzlich und richtete die Taschenlampe neu aus.

			Der Mann, den sie meinte, war jung. Vielleicht der Jüngste hier. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. »Wer ist das?«, fragte Brand. Seinem Instinkt folgend, hob er die Waffe und nahm den Mann ins Visier.

			»Ich bin mir nicht sicher.«

			»Aber Sie haben einen Verdacht? Hey, Sie, hoch mit dem Kopf!«

			Der Mann reagierte nicht. Brand wollte ihm auf die Sprünge helfen – als ein Klicken ertönte, von oben, kaum wahrnehmbar und doch so fremd, dass es ihm auffiel. Dazu leuchtete ein einzelnes rotes Licht an der Decke.

			Schlagartig verstummte das Lied. Zeitgleich sah der junge Mann auf und blickte sie an.

			Björk rief: »Es ist der Junge aus dem Video. Der mit dem Teddy!«

			Brand erinnerte sich an die neue Perspektive auf der Webseite, die Endlosschleife mit dieser Frau und dem Kind mit Teddy.

			Das soll derselbe sein?, dachte er und staunte ein weiteres Mal über Björks Spezialfähigkeit.

			»Tim«, sagte Björk laut, und auch Brand erinnerte sich wieder an den Namen, den die Mutter benutzt hatte.

			»Hände hoch!«, rief Brand.

			Doch der andere dachte nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten.

			Plötzlich fiel die Eingangstür zu, dann auch der Riegel, den Brand vorhin nur mit Mühe aufbekommen hatte.

			Das ist eine Falle!, blitzte es durch sein Bewusstsein.

			Sie mussten Verstärkung holen. Er wollte Björk gerade auffordern, Willems anzurufen, als diese schrie: »Lassen Sie mich sofort los, verflucht!«

			Brand sah zu ihr. Jemand war aufgesprungen und umklammerte sie mit beiden Armen. Es war dieser verschwundene Polizist, Gregor Born.

			»Lassen Sie sie los!« Brand zielte auf seinen Kopf.

			»Nichts wird er tun«, sagte der Mann, in dem Björk das Kind aus dem Video erkannt zu haben glaubte. Er hatte den Moment der Ablenkung genutzt, um selbst eine Waffe zu ziehen und diese auf Brand zu richten. Mit zwei schnellen Schritten war er bei Björk, zerrte sie aus Borns Armen und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich, die Mündung der Pistole an ihre Schläfe gedrückt. »Waffe runter!«, forderte er Brand auf.

			Brand konnte jederzeit schießen. Er würde Björk um Haaresbreite verfehlen und diesem Tim das verdammte Auge wegballern. Er zögerte nie, wenn er handeln konnte.

			Warum tat er es ausgerechnet jetzt?

			»Legt eure Waffen weg«, dröhnte eine Stimme von der Decke und hallte zwischen den Wänden nach.

			Jemand weinte. Brand behielt den jungen Mann im Visier. Er musste bloß einmal den Zeigefinger krumm machen, und die Situation war gelöst.

			»Ihr sollt die Waffen weglegen, hat er gesagt!«, rief Gregor Born und stellte sich zwischen sie. Sein Gehabe und seine Art zu sprechen wirkten fast kindlich. Doch in seinem Körper steckte viel Kraft.

			»Geh aus dem Weg!«, schnauzte Tim.

			»ER ist hier. Das wolltest du doch!«

			Der junge Mann lachte verächtlich. »Du wirst es nie kapieren, oder? So wollte ich das nicht. Aber von mir aus. Soll ER eben weiter zusehen, wie einer nach dem anderen stirbt, bis keiner von euch mehr übrig ist. Mit wem fangen wir an? Wer tut ihm wohl am meisten weh? Sie? Oder er? Oder unsere beiden Besucher von der Polizei?« Seine Stimme überschlug sich, was Brand verriet, dass er langsam die Nerven verlor. Dabei schien er über alles Bescheid zu wissen und das Kommando zu haben. Brand musste ihn ausschalten und die anderen rausschaffen. Aber wer sprach da von der Decke, und wie passte das zu Björks Überlegung, dass der Unbekannte hinter den Kameras das eigentliche Opfer war? Immer noch wirkte alles wie ein einziger Widerspruch …

			Gregor Born blockierte die Schussbahn.

			»Weg da!«, rief Brand. Doch Born dachte nicht daran, seinem Befehl Folge zu leisten.

			»Zeig dich!«, schrie der junge Mann nach oben. »Ich schwöre, ich knalle sie alle ab. Einen nach dem anderen.«

			»Was willst du damit erreichen?«, kam es sonor von der Decke. Etwas an der Stimme kam Brand merkwürdig vor, ohne dass er es näher hätte benennen können. Es war weniger die Stimme selbst als die teilnahmslose Art zu sprechen …

			»Er will wissen, wer Sie sind!«, presste Björk mit aller Kraft hervor. Der junge Mann würgte sie von hinten, sodass sie kaum in der Lage sein würde, das Gesagte zu erklären oder weitere Erkenntnisse beizusteuern.

			Aber Brand begriff es auch so. Es ging nicht um die Leute draußen oder um die Menschen hier. Sondern um den, der sie alle beobachtete. Der sie … beschützte? Brand dachte an den Kuss, den Tamara Slivka alias Sofia Danko der Kamera zugeworfen hatte. Hatte er dem gegolten, den die Leute hier offensichtlich anriefen? War er derjenige gewesen, der ihr half, die Rotlicht-Vergangenheit in Wien hinter sich zu lassen und ihrem Peiniger zu entkommen? Galt Ähnliches auch für den Russen in Münster und die Irin in Montpellier? Hatte dieser Unbekannte seinen Schützlingen beim Leben zugesehen, um über sie zu wachen?

			Und dann musste er ihnen beim Sterben zusehen …

			Plötzlich war auch Brand überzeugt, dass dieser Mensch das wahre Opfer der Verbrechensserie war.

			Ein Mensch, der anderen beim Leben zusieht …

			»Wer sind Sie?«, fragte er nach oben.

			»Wer sind Sie?«, kam postwendend zurück.

			»Christian Brand, Europol. Wir wissen, was hier läuft. Wir können Ihnen helfen, aus der Situation herauszukommen.«

			»Ich kann mir selbst helfen.«

			Wieder das Klicken. Dann erlosch das rote Licht an der Decke. Ein Raunen ging durch den Raum. Björk keuchte und hustete.

			»Komm zurück!«, schrie der junge Mann. »Zeig dich endlich, du Feigling!«

			»Ruhe!«, fuhr Brand ihm über den Mund, weil er hörte, dass irgendwo etwas plätscherte, vielleicht aus einem Hahn. Immer mehr davon kam und verteilte sich auf dem Fußboden.

			Er konnte nicht sehen, was es war.

			Aber riechen.

			Es war Benzin.

			»Die Kerzen!«, schrie Björk.
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			Leona Willems reichte es. Seit einer halben Stunde stand sie sich draußen am Hubschrauber die Füße in den Bauch, ohne einen Anruf oder wenigstens ein kurzes Signal von ihrem Team erhalten zu haben. »Wir gehen rein!«, befahl sie den Piloten und scherte sich nicht um die Kommentare des einen, der etwas von zu Fuß gehen sagte. Ihr Bauchgefühl riet ihr zum Hubschrauber, also musste es so sein.

			»Wie Sie wollen«, sagte der zweite, der merkte, dass Widerstand zwecklos war. Sie stiegen ein, starteten im Eilverfahren und hoben bereits ab, als Willems sich noch gar nicht richtig angeschnallt hatte.

			Gut so, dachte sie. Sie wusste, dass sie sich zum Einstand bei Europol nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte. Dabei waren ihre Absichten nur die besten gewesen. Wie bei allen Jobs, die sie zuvor angetreten hatte, hatte sie sich einen medialen Paukenschlag zum Einstand gewünscht. Den hatte sie auch bekommen – leider anders als gedacht.

			Der Eurocopter war im Nu über den Baumkronen, dann schwebten sie über das Gelände.

			Ihre Eile lag nicht bloß daran, dass Björk und Brand nichts hören ließen. Jeden Moment würde draußen der große Aufmarsch beginnen, würden Hobbydetektive und Journalisten ihre Arbeit unter die Lupe nehmen. Der Fall hatte sich in den sozialen Medien längst verselbstständigt. Irgendjemand hatte den Flug des Europol-Jets heute Morgen veröffentlicht. Gleiches galt für den Hubschrauber, in dem sie gerade saß. Willems wusste, dass es Webseiten gab, auf denen man so gut wie alle Flüge rund um die Welt live mitverfolgen konnte. Sie hatte unterschätzt, wohin das führen konnte.

			Sie führte die Meute direkt an die Schlachtbank. Jeder würde sehen können, wie sie sich blamierte. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, was dann mit ihrem Direktionsposten geschah. Niemand wurde schneller abgeurteilt, bestraft und fallen gelassen als eine inkompetente Frau.

			Außer, sie schaffte jetzt einen Coup …

			»Landen Sie neben dem Wagen«, forderte sie den Piloten auf.

			Keine Minute nach ihrem Start setzten sie auch schon zwischen dem Haupthaus und einem länglichen Gebäude mit zahllosen Solarpanels auf, nur wenige Meter von dem Streifenwagen entfernt, mit dem Björk und Brand das Tor durchbrochen hatten. Die Türen des Autos standen offen, aber von den beiden sah sie nichts.

			»Was tun wir?«, fragte der Pilot, kurz bevor sie ausstieg. Wieder hörte sie die Unsicherheit in seiner Stimme.

			»Sie warten hier … und fordern Verstärkung an! Die Deutschen sollen die Einfahrt absichern und weitere Befehle abwarten.«

			Genau!, dachte sie, stolz auf ihre Eingebung. Sie musste bloß die Aasgeier draußen halten und dann im Triumphzug an ihnen vorbeidefilieren, mit dem verhafteten Serienkiller, der für alle gut sichtbar sein sollte. Und in Handschellen. Sie konnte sich die Schlagzeilen und Zeitungsbilder von morgen schon ausmalen.

			Zunächst aber sah sie überhaupt nichts. Keinen Brand, keine Björk und niemanden vom Hof. Alles wirkte wie ausgestorben.

			Sie überlegte zu rufen. Doch was hätte es gebracht? Mehr Aufmerksamkeit, als mit dem Getöse des Hubschraubers einzuschweben, konnte man ja kaum erregen.

			Irgendwer musste doch hier sein.

			Hier stimmt was nicht.

			Es war nicht klug, allein herumzuschnüffeln. Unbewaffnet noch dazu. Sie zögerte, holte dann ihr Handy heraus und probierte es bei Brand, dann bei Björk, doch beide Male kam eine Ansage, dass der Angerufene momentan nicht erreichbar sei.

			Auch das war nicht gut. Hier stimmte tatsächlich etwas nicht. Nicht nur etwas, verbesserte sie sich. Hier stimmt gar nichts.

			Da sah sie, wie Luca Gasser aus dem großen langen Gebäude kam, dessen Dach mit Solarmodulen bedeckt war.

			Als er sie sah, nickte er ernst und kam zu ihr.

			Sie wunderte sich. Gasser hatte vorhin ein paar Fotos schießen wollen, zur Dokumentation. Draußen. Sie war im Kopf bloß bei Brand und Björk gewesen. Es überraschte sie, den PR-Mann jetzt hier anzutreffen.

			»Was ist los?«, fragte sie schnell. »Wo sind die anderen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«

			»Irgendwas gesehen?«

			»Nein.«

			»Und da drin? Was ist da drin?«

			»Bloß ein Haufen Kabel, Elektrik und so. Sieht beschädigt aus.«

			»Keine Menschen?«

			»Nein.«

			Willems fasste sich ein Herz. »Dann gehen wir jetzt ins Haupthaus.«

			»Wir?«, staunte Gasser.

			Der hat die Hosen voll, dachte Willems. Er hatte keinen Hauch von der Kaltschnäuzigkeit, die Christian Brand auszeichnete. Auch ihr wäre es lieber gewesen, andere hineinzuschicken. Ein SEK vielleicht. Aber dafür blieb keine Zeit. Nicht mal die deutschen Streifenpolizisten waren eine Option, weil die ja die Einfahrt absichern sollten.

			»Los jetzt!«, befahl sie ihrem PR-Mitarbeiter, dessen Körpersprache ihr verriet, dass er ihre Anweisung für eine dumme Idee hielt.

			Willems spürte, wie ihr die Sache entglitt. Sie wusste nicht weiter und hatte Angst zu versagen. Die Aasgeier warteten nur darauf, die kleinste Unsicherheit auszunutzen.

			Als sie an der Schwelle des Hauses standen, drang ein Geräusch an Willems’ Ohr, das sie an den Hieb einer Axt erinnerte. Kam es aus dem Wald? Aber wer hätte ausgerechnet jetzt Holzarbeiten verrichten sollen?

			Es ist was anderes, sagte ihr Verstand. Außerdem hatte es eher metallisch geklungen, nicht nach Holz.

			»Haben Sie das auch gehört?«, fragte sie Gasser.

			»Was? Den Hubschrauber?«

			Willems überlegte. Vielleicht hatte jemand eine Tür zugeknallt? Das war immerhin möglich.

			Das Geräusch wiederholte sich.

			»Sehen wir drinnen nach«, schlug Gasser mit plötzlichem Tatendrang vor.

			Willems nickte. Sie musste Björk und Brand finden und den Fall endlich zum Abschluss bringen. »Hallo?«, rief sie in den Gang hinein, ohne eine Antwort zu bekommen.

			Hinter ihr fiel die Tür zu.

			»Psch!«, zischte sie über die Schulter. Dieser Gasser war zu gar nichts zu gebrauchen …

			Plötzlich traf sie ein Schlag, so heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor. »Achtung!«, wollte sie Gasser noch im Fallen warnen, doch es kam nicht mehr über ihre Lippen.

			Erst als sie dalag und ihre Sinne schwanden, wusste sie, dass sie in einen Hinterhalt geraten war.

			Dass sie es verbockt hatte.

			Alles.
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			Es war ein Tag wie Tausende andere in Niedersachsen. Kaum jemand hätte dem verschlafenen Landstrich in der Nähe von Braunschweig Beachtung geschenkt – hätte sich daraus nicht eine mächtige Rauchsäule in die Luft erhoben und weithin sichtbar das Unheil verkündet, das geschehen sein musste.

			Feuerwehren mehrerer angrenzender Ortschaften, die Berufsfeuerwehr aus Braunschweig und weitere Blaulichtorganisationen bahnten sich den Weg zum Unglücksort, an dem sich bereits ungewöhnlich viele Schaulustige eingefunden hatten und die Zufahrt blockierten. Drohnen kreisten über dem Hof, Fotoreporter schossen unzählige Aufnahmen, Menschen hielten ihre Handys hoch.

			Was genau in Flammen stand, erfuhren die meisten Helfer erst, als sie es mit eigenen Augen sahen. Es war nicht das Hauptgebäude, das brannte, und auch nicht die große Scheune daneben. Das Feuer schoss aus einem kreisrunden Betonbau am Waldrand. Längst hatte es auf die Bäume übergegriffen und einen Teil des Waldes in Brand gesteckt. Die Lage war chaotisch, was einerseits an den beengten Platzverhältnissen zwischen den Gebäuden lag, andererseits auch daran, dass ein Stacheldrahtzaun um das gesamte Gelände verlief, den man erst mühsam durchtrennen musste, bevor weitere Zugänge ins Innere geschaffen werden konnten.

			Nach der ersten Verwirrung und zahllosen aufgeregten Funksprüchen löste man Großalarm aus, was weitere Ressourcen des Landes Niedersachsen freigab. Eine dieser Ressourcen war Bernd Hacker, seines Zeichens oberster Krisenkoordinator. Es war einem glücklichen Umstand zu verdanken, dass er bei Ausbruch des Feuers bei Wolfsburg auf der Autobahn gewesen war, die Rauchsäule sofort gesehen hatte und, keine Viertelstunde nachdem man ihn verständigt hatte, am Unglücksort eingetroffen war.

			Hacker hatte in den letzten Jahren zahllose Krisen gemeistert. Seine unaufgeregte Art war beliebt und machte ihn weithin bekannt, sodass er sich bei seinem Eintreffen nicht lange vorstellen musste und gleich ins Zentrum des Geschehens vorgelassen wurde.

			Die Berufsfeuerwehr hatte schon dafür gesorgt, dass die Löscharbeiten geordnet abliefen, aber die Polizei wurde der Lage kaum Herr. Es waren viel zu viele Leute hier, die nichts mit den Helfern zu tun hatten und teils dicht am Feuer standen. Verletzte Menschen lagen auf dem Boden, Sanitäter knieten daneben, Leute hielten Infusionsbeutel in die Höhe. Hacker sah einen Mann, dessen Haare völlig versengt waren, das Gesicht so rot wie das von Niki Lauda nach seinem Feuerunfall auf dem Nürburgring. Hacker wusste, wie schnell Brandwunden kritisch werden konnten.

			Dabei hatte der Kerl noch Glück gehabt. Wie jeder, der dieser Feuerhölle rechtzeitig entkommen war.

			Die Lage wurde auch dadurch verkompliziert, dass Europol angeblich vier Beamte vor Ort hatte. Hacker fürchtete, dass sie es mit einem terroristischen Anschlag zu tun hatten, der den Landkreis in sämtliche Medien rund um den Erdball katapultieren würde. Um Klarheit zu gewinnen, ließ er sofort nach den vier Leuten suchen, doch es fehlte jede Spur.

			»Was soll das heißen?«, blaffte er den jungen Polizeibeamten an, der ihm Meldung machte.

			»Dass sie nicht hier sind!«, wehrte der sich so selbstbewusst, wie es nur die junge Generation schaffte.

			Hacker seufzte. Er wusste, dass die Frischlinge sich schneller beim Polizeipräsidenten über ihn beschwerten, als er einmal laut werden konnte. Also riss er sich zusammen. »Würden Sie das etwas genauer ausführen … bitte?«

			Der Frischling stieß die Luft aus, als wäre jedes seiner Worte ein kostbarer Schatz. »Zwei sind mit Kollegen vom Flughafen gekommen, zwei direkt aus Holland, per Heli.«

			Hacker erinnerte sich nicht, einen Hubschrauber aus dem Nachbarland gesehen zu haben. Zwei Rettungshelikopter standen draußen bereit, aber beide waren aus Deutschland. »Dann sind sie schon abgerückt?«

			Der andere zuckte mit den Schultern.

			»Das könnte denen so passen. Finden Sie heraus, wer das war!«

			Jetzt hellte sich der Blick des jungen Polizisten plötzlich auf. Er holte sein Smartphone heraus, ging auf Twitter und zeigte Hacker einige Einträge auf einem zu Europol gehörenden Profil.

			»Die?«, staunte Hacker, als er die beiden Ermittler erkannte, die schon vor einigen Monaten im Fokus der Medien gestanden hatten.

			»Björk und Brand«, bestätigte der Uniformierte.

			Im selben Moment platzte der Verantwortliche für die Löscharbeiten herein. Man sah ihm an, dass der Einsatz alles andere als alltäglich war und sämtliche Ressourcen beanspruchte. »Sie wollten Klarheit, was die Opferzahl betrifft?«

			Hacker merkte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Ja?«

			»Ja … wir konnten vorhin rein und haben zwei Personen aufgefunden. Beide bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.«
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			Wer im selben Moment ein paar Kilometer weiter nordöstlich war, hätte glauben können, in einer aufwendigen Filmproduktion gelandet zu sein. Ein niederländischer Helikopter jagte einem deutschen Polizeiwagen hinterher. Beide vollführten waghalsige Manöver. Das Auto schlug Haken in immer schmalere Feldwege hinein, während der Pilot des Hubschraubers mit vehementen Steuerbefehlen darum kämpfte, dranzubleiben und dabei sämtlichen Leitungen und Bäumen auszuweichen, die schnell zu Todesfallen werden konnten. Mehrmals schaffte es der Verfolger, sich vor das Auto zu setzen und diesem den Weg zu verstellen, doch immer fand der andere einen halsbrecherischen Weg um den Hubschrauber herum oder wendete, um an der nächsten Abzweigung eine neue Variante zu probieren.

			Längst steuerte der Flüchtige kein konkretes Ziel mehr an. Doch ohne Unterstützung am Boden würde dieses Katz-und-Maus-Spiel niemals enden.

			»Was ist mit der Verstärkung?«, blaffte Leona Willems nach vorne.

			»Wir tun, was wir können. Aber die Deutschen sind kompliziert. Wir sollen zuerst erklären, was genau wir hier machen.«

			»Dann tun Sie das eben!«

			»Haben wir schon, was glauben Sie denn?«

			Der Co-Pilot war aufgebracht. Genau wie sie selbst. Dabei richtete sich ihre Wut weniger gegen die Pedanterie der deutschen Behörden als gegen ihre eigenen dämlichen Entscheidungen.

			Als sie vorhin wieder zu sich gekommen war, mit mächtigem Brummschädel und einer Platzwunde über dem rechten Ohr, hatte ihr diese Wut geholfen, sich hochzurappeln und rauszulaufen, wo ihr das Tageslicht den nächsten Schlag versetzte.

			Doch Willems biss die Zähne zusammen. Sie sah den Helikopter mit den wartenden Piloten und drüben am Waldrand Luca Gasser. Irgendwie musste er es geschafft haben, dem Angreifer im Gebäude zu entkommen. Jetzt stand er an der Tür des runden Betonbaus. Von dort schien auch das Klopfen zu kommen, das sie vorhin gehört hatte.

			»Gasser!«, rief sie. »Wo ist er hin? Wo sind Björk und Brand?«

			Sie sah, wie er zusammenzuckte.

			Die Verwirrung in seinen Augen.

			Dann, als sie bei ihm war, seinen Tatendrang. »Da sind Leute eingesperrt. Wir müssen sie rausholen!«

			Mit vereinten Kräften drückten sie den Riegel hoch. Die Tür flog auf, und Willems sah Brand, der die Augen eines wilden Tieres hatte. »Raus!«, schrie er und fing an, Menschen hinauszuschieben, die sich im Innern des Baus befanden.

			Alter Mann, junge Frau, alte Frau, alle seltsam drauf – nicht glücklich über ihre Rettung, eher abwesend, was Willems automatisch an Drogen denken ließ.

			Als sie den penetranten Benzingestank wahrnahm, erübrigte sich alles Rätselraten. Schnellstmöglich brachte sie die Leute weg, die Brand aus dem Gebäude holte. Auch die Piloten des Helis hatten die Sache mitbekommen und halfen, so gut sie konnten.

			Dann kam Björk heraus. Sie kümmerte sich um einen einzelnen jungen Mann. Wobei kümmern eine spezielle Bedeutung hatte: Sie hielt ihn im Polizeigriff und sorgte dafür, dass er nicht entkam.

			Im selben Moment hörte Willems dieses seltsame Geräusch. Als wollte der ganze Betonbau einmal tief Luft holen.

			»Weg hier!«, schrie jemand.

			Brand schaffte es als Letzter raus und wälzte sich am Boden zur Seite. Flammen schossen aus dem Gebäude.

			Schreie.

			Durcheinander.

			Verwirrung, die sich noch steigerte, als jemand plötzlich zu Björk lief und ihr den Mann entriss, den sie bewachte. Es war ein anderer Mann, der älter war, groß und muskulös. Er schleppte den Jüngeren rückwärts in den Betonbau zurück, mitten in die Flammenhölle hinein.

			Nur der Jüngere schrie.

			Björk versuchte noch, etwas auszurichten, auch Brand, doch es war sinnlos. »Sofort weg, alle!«, brüllte Brand, und auch Willems merkte, dass die Hitzeabstrahlung des Feuers immer schlimmer wurde.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte Brand, als sie in sicherer Distanz waren.

			Erst jetzt fielen Willems ihre eigenen Verletzungen ein. Ihre Hand fuhr zu der Platzwunde über ihrem rechten Ohr. »Ich wurde angegriffen. Im Haus.«

			»Von wem?«

			»Keine Ahnung. Gasser ist ihm entwischt. Er kann es Ihnen vielleicht sagen.«

			»Wieso Gasser?«

			»Er war hier … als ich kam.«

			»Gasser?«

			Sie nickte und sah sich suchend um. »Wo steckt er denn? Gerade hat er noch geholfen, den Riegel hochzudrücken, aber …«

			»Dort!«, fiel Björk ihr ins Wort und zeigte in Richtung Hubschrauber, hinter dem eine Staubwolke aufstieg.

			Willems begriff, dass sie von dem Polizeiauto sein musste, mit dem Björk und Brand auf das Gelände gerast waren.

			Dem Polizeiauto, in dem jetzt … Gasser saß? Aber wieso?

			»Er haut ab!«, schrie Björk.

			Er hat mich beschissen, erkannte Willems. Er hat uns alle beschissen. Er war es, der mich ausgeknockt hat.

			Rasend vor Wut befahl sie die nächsten Schritte mit einer Energie und Klarheit, die sie schon seit Jahren nicht mehr besessen hatte. »Sie machen den Hubschrauber startklar. Sofort!«, befahl sie den Piloten, die sich der Verletzten angenommen hatten. Willems sah niemanden, der lebensgefährlich verletzt zu sein schien – aber das konnte täuschen. »Setzen Sie die Rettungskette in Gang! … Brand, Björk, ist hier jemand von Interesse für unseren Fall? Nein? Dann mitkommen! Der Mistkerl führt uns kein weiteres Mal an der Nase herum.«

			Doch leider war es schwierig, den Mistkerl zu stoppen. Gasser war ein geschickter Autofahrer. Vor allem aber hatte er nichts mehr zu verlieren. Brand versuchte, die Piloten vorne zu dirigieren. Björk und Willems sagten kein Wort. Björk war es dann auch, die sich als Erste übergab und Willems an ihre eigene Übelkeit erinnerte, die von der Platzwunde ausging. Langsam entwickelte sich ihr Kopf zu einem Bienenstock, und sie schaffte es nicht, an Einzelheiten dieses Falls zu denken, geschweige denn, ihn zu durchblicken. Wer war der Mann, der den jüngeren Mann zurück ins Feuer gezogen hatte? Wie verrückt musste man sein, um so was abzuziehen?

			Eher verzweifelt, dachte sie.

			Gerade als sie ebenfalls nach einem Spuckbeutel greifen wollte, wurde sie von Brand abgelenkt, der sich abschnallte und die Tür neben ihm mit der Schulter einen Spaltbreit offen hielt. Er zielte mit der Waffe nach unten und wartete, bis sie das Auto das nächste Mal überflogen. Als es so weit war, schoss Brand in schneller Folge fünfmal auf die Windschutzscheibe, die in unzählige Teile zerbarst. Gasser konnte unmöglich nach vorne sehen. Dennoch blieb er auf dem Gas. Zunächst wirkte es, als hätte er Röntgenaugen, doch dann driftete er kontinuierlich nach rechts, bis er über den Fahrbahnrand hinauszog und schnurgerade in einen tiefen Acker pflügte, in dem der Wagen stecken blieb.

			Nur wenige Augenblicke später sprang Brand aus dem Heli, der hier nicht aufsetzen konnte, stapfte durch den Morast zur Fahrertür, riss Gasser aus dem Fahrzeug und drückte sein Gesicht gegen die Dachkante. Dann legte er ihm Handschellen an. Willems war die unsanfte Behandlung nur recht. Je gröber es dieser Mistkerl bekam, desto besser.

			Als sie auf dem Feldweg landeten, hatte Brand den PR-Mann längst versorgt. Er bugsierte Gasser vor sich her durch den tiefen Acker. Willems winkte die beiden zurück an Bord und wies die Piloten an, sie umgehend nach Den Haag zurückzufliegen.

			»Was ist mit Kooperation auf Augenhöhe?«, fragte Brand über den Bordfunk, als sie wieder in der Luft waren.

			Willems wusste, was er meinte. Sie waren weder ein SWAT-Kommando noch bei den Marines, die in fremde Länder einfielen, um Menschen mitzunehmen und eigene Angelegenheiten zu regeln.

			Aber noch eigenere, vor allem noch peinlichere Angelegenheiten als diese konnte es gar nicht geben.

			»Die Erbsenzähler können mich mal«, sagte sie und hoffte, die Sache hinterher mit den deutschen Kollegen regeln zu können.
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			WENIGE STUNDEN SPÄTER

			Sie wollten Gasser schnellstmöglich in die Mangel nehmen. Schnelle Verhöre waren gute Verhöre. Solange sich das Gegenüber noch im Schockzustand seiner eigenen Verhaftung befand, war es selten abgebrüht genug, sein Recht auf einen Anwalt geltend zu machen.

			Willems überließ Björk das Verhör. Ihr allein. Brand wehrte sich nicht dagegen. Er hatte in den letzten Stunden genug dazu beigetragen, dass dieser Fall glimpflicher endete, als er hätte enden können.

			Dabei wusste Brand genau, wie knapp sie dem sicheren Aus entronnen waren. Nicht zuletzt wegen der neuen Europol-Direktorin, die er bisher so gering geschätzt hatte. Hätte sich Leona Willems nicht verletzt aus dem Haus geschleppt, hätte Gasser wohl kaum den Helfer in der Not gegeben.

			Er hätte sie alle verbrennen lassen.

			Gasser, der sie an der Nase herumgeführt hatte, vom ersten Augenblick an. Er hatte ihnen den Fall serviert. Und er war – wie überraschend – genau rechtzeitig auf die Sache mit dem Haus in Rottingdean und dem Hof in Braunschweig gestoßen. Sie waren auf ihn reingefallen und beinahe ins eigene Verderben gerannt …

			Wieder traten Brand die Szenen aus dem kreisrunden Betonbau vor Augen. Und die Leute, die sie angetroffen hatten. Der völlig weggetretene Anwalt Alistair Owen. Ex-Polizist Gregor Born, der noch etwas klarer wirkte, aber doch weit entfernt von normal. Und all die anderen, Frauen wie Männer, die auf diesem Horror-Hof gefangen gehalten worden waren.

			Horror-Hof, wiederholte sich der Gedanke in Brands Kopf. Fehlte bloß noch, dass er Willems’ Schlagzeilen-Marotte übernahm.

			»Vernehmung von Luca Gasser, geboren …«, begann Björk das Verhör. Neben sich hatte sie ihren Laptop aufgeklappt. Außerdem lag Luca Gassers Handy auf dem Tisch, das sie ihm zuvor abgenommen hatte. Sie hatte schon mehrmals verlangt, dass er es entsperrte, was er jedoch nicht tat.

			Brand hätte dem Typ liebend gern eine oder zwei auf die Nase gegeben. Schon dass er ihn durch den falschen Spiegel beobachten und seine widerliche Sägestimme über die Lautsprecher ertragen musste, ließ ihn unwillkürlich die Fäuste ballen. Was auch für Willems zu gelten schien, die neben Brand stand und immer wieder flämische Sätze ausspuckte, die gar nicht freundlich klangen.

			Weshalb es zweifelsfrei besser war, einen kühlen Kopf wie Björk das Verhör machen zu lassen.

			»Herr Gasser, wie ist es, Gott zu spielen?«, fiel diese gleich mit der Tür ins Haus.

			Das Gesicht des Verdächtigen zuckte einmal. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er und senkte das Kinn auf die Brust.

			»Ich meine ganz konkret: Wie wird jemand, der so jung ist wie Sie, zum Mastermind eines solchen Netzwerks?«

			Wieder tat Gasser, als fände er die Frage absurd. Dabei war Björks Taktik klar: Sie versuchte, ihm gleich die größtmögliche Verantwortung anzuhängen, in der Hoffnung, dass er seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen versuchte, indem er redete.

			»Mehr als ein Dutzend Tote oder Halbtote gehen auf Ihre Kappe, Herr Gasser. Außerdem mehrfacher versuchter Mord. Eine beeindruckende Bilanz für jemanden, der keine fünfunddreißig ist. Was haben Sie davon? Persönlichen Lustgewinn?«

			Gasser schnaubte.

			»Ich höre?«

			»Ich …«

			»Ja? Was?«

			»Ich war das nicht.«

			Björk ging nicht darauf ein. »Wie hat es sich angefühlt, uns diesen Fall aufzutischen? Ihren Fall? Persönliche Lustbefriedigung?«, wiederholte sie den Vorwurf.

			Brands Mundwinkel zuckten. Björk zog die Nummer gnadenlos durch. Dabei ahnte Brand, dass da noch etwas fehlte. Oder jemand. Denn sosehr sie sich in Gasser getäuscht haben mochten, wirkte er doch nicht wie jemand, der in einem Fall von solchen Dimensionen die Strippen zog.

			»Ich wusste nicht mehr, ich schwöre! Es war … Es ist ein Serienverbrechen, das ich aufklären wollte.«

			»Sie?«

			Er senkte den Kopf. »Wir … also mit Ihrer Hilfe.«

			»Wie kamen Sie überhaupt zu Europol?«

			Willems räusperte sich. Brand sah, wie sie Björk eine Nachricht schickte, und las mit: Unerheblich, klären wir später. Die Sache war ihr also peinlich.

			»Wie auch immer«, fuhr Björk fort, »Sie wussten wesentlich mehr über die Hintergründe, als Sie uns anfangs gesagt haben.«

			Gasser schwieg.

			»Haben Sie selbst den ersten Mord begangen, um die Dinge ins Rollen zu bringen?«

			»Das habe ich nicht!« Jetzt schrie er fast.

			»Dann reden Sie endlich. Kommen Sie, wir sind alle müde. Sie waren der unbekannte Täter in Montpellier. Die anderen haben Sie gegeneinander aufgehetzt und in Rottingdean den Mord an Alistair Owen vorgetäuscht. Sie haben die Webseite mit den Kameraaufnahmen ins Leben gerufen und uns gezeigt. Wir werden das alles nachweisen. Für Ihr Strafmaß wäre es besser, wenn Sie kooperieren.«

			Gasser setzte sich gerade und konnte kaum aufhören, den Kopf zu schütteln. »Das ist alles falsch.«

			»Dann sagen Sie mir die Wahrheit!«

			Mit jeder Minute wurde Björks Ton schärfer, sodass sogar Brand hinter dem Einwegspiegel Gänsehaut bekam.

			Gassers Augen zuckten unruhig hin und her. Dann sagte er viel leiser und weniger schrill als üblich: »Sie müssen mir glauben, ich habe nichts mit diesen Morden zu tun. Überhaupt nichts. Ich wollte sie aufklären. Ich … ich sollte sie aufklären.«

			Brand horchte auf.

			»Wie meinen Sie das?«, hakte Björk nach. »Sie sollten? Wer hat das verlangt?«

			Gasser starrte jetzt unübersehbar auf sein Handy, das neben Björks Laptop auf dem Tisch lag. Im selben Moment schallte eine Stimme aus dem Telefon. Es war dieselbe wie in dem Betonbau auf dem smarten Hof.

			»Herr Gasser hat die Morde nicht begangen.«

			Brand hielt den Atem an. Die unbeteiligte Art zu sprechen und der Tonfall irritierten ihn erneut. Doch da war noch mehr. Plötzlich wurde ihm bewusst, woran ihn diese Stimme schon in Braunschweig erinnert hatte.

			»Es ist eine Maschine«, sagte er.

			»Was?« Willems sah ihn überrascht an.

			»Die Stimme. Es ist eine von diesen computergenerierten Vorlesestimmen. Deshalb klingt sie so hohl.«

			Willems griff zu ihrem Smartphone und telefonierte mit jemandem.

			»Wer sonst soll die Leute umgebracht haben?«, fragte Björk im Verhörraum.

			Die Antwort ließ einige Momente auf sich warten. »Das herauszufinden, wäre Ihre Aufgabe gewesen. Und die von Herrn Gasser. Aber Sie sind zu spät gekommen.«

			»Worauf Sie uns alle auf einmal umbringen wollten. Wer sind Sie?«

			Das Handy blieb still.

			Ein Techniker stürzte in den Beobachtungsraum und riss seinen Laptop auf. Willems sprach flämisch mit ihm. Schnell hatte er kapiert und öffnete diverse Fenster, in denen für Brand völlig unverständlicher Computercode lief.

			»Das ist doch bestimmt alles verschlüsselt«, zweifelte er den Tatendrang des Technikers an. »Über das Darknet«, fügte er hinzu, als wüsste ausgerechnet er, wie so etwas lief.

			»Wir haben in den letzten Jahren deutliche Fortschritte erzielt«, erklärte der IT-Spezialist, der nicht aufhörte, in die Tasten zu hauen.

			»Wir kriegen ihn«, sagte Willems selbstsicher.

			»Wir haben ihn«, verbesserte der Techniker.
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			Björks Handy leuchtete erneut auf. Sie las die Nachricht von Willems und bemühte sich, ihre Reaktion vor Gasser zu verbergen.

			»Sie wollten uns alle umbringen«, wiederholte sie fest, an die geheimnisvolle Stimme gerichtet, die aus Gassers Handy kam.

			»Sie sollten nicht sterben. Die Saboteure schon.«

			Björk kapierte sofort. »Gregor Born … und dieser Tim.«

			»Alias Sebastian Fink«, ergänzte der Unbekannte.

			Der Name sagte ihr nichts, und es brachte auch nichts, darauf einzugehen. Viel wichtiger war es jetzt, den anderen in ein Gespräch zu verwickeln und idealerweise auf sein Motiv zu kommen. »Er hatte den Plan für alles. Er hat Sie herausgefordert.«

			»Man sollte nie die Saat unterschätzen, die in ein Kind gepflanzt wird.«

			Neue Fakten legten sich zu jenen, die sie schon kannte. Schnell kombinierte sie: »Also stimmte es, was Gregor Born vor seinem Verschwinden behauptete. Sie haben Tim entführt und diese Frau in den Selbstmord getrieben.« Björk sah kurz in den Aufzeichnungen nach. »Nicole Jünger, ursprünglich Hella Schmidt.«

			»Das war ein bedauerlicher Unfall.«

			»Sie haben Tim seiner Mutter entzogen. Dass diese Saat eines Tages aufgeht, damit mussten Sie rechnen.«

			»Er durfte nicht bei Nicole bleiben.«

			»Weshalb?«

			»Sie hat die Regeln gebrochen. Es war nicht ihr Kind. Sie brachte alles in Gefahr.«

			Björk ließ die Behauptung so stehen. »Wer war sie?«

			»Das spielt keine Rolle mehr.«

			»Dann können Sie es ja sagen.«

			»Meine Zeit ist zu schade. Das ist ohne Belang.«

			»Ist Luca Gasser für Sie von Belang?«, kam Björk auf den Verdächtigen zu sprechen, der vor ihr saß.

			Wie immer ließ die Antwort einige Sekunden auf sich warten. Als befände sich der Absender auf einem fremden Kontinent. Eher einem fremden Planeten, verbesserte Björk ihren Gedanken.

			»Er war für mich wichtig, soweit es seine Aufgabe betraf.«

			»Gregor Born und Tim alias Sebastian Fink zu finden?«

			»Diesen Wahnsinn zu stoppen. Mit Ihrer Hilfe. Doch Sie kamen zu spät.«

			»Weshalb Sie uns im Feuer töten wollten. Und all die anderen auf dem Hof gleich mit. Hauptsache, Born und Fink sterben.«

			Kurz musste Björk die Augen schließen. Die Todesschreie des jungen Mannes würde sie wohl niemals vergessen. Born hingegen schien damit im Reinen gewesen zu sein, sich selbst zu opfern, um Sebastian Fink in den Tod zu reißen. Späte Reue?

			Wieder ertönte das Handy: »Haben Sie denn gar kein Mitgefühl? Ich habe alles verloren. Alles.«

			Björk horchte auf. Auch wenn die monotone Sprechweise unverändert blieb, lag jetzt deutlich mehr Emotion in den Worten. Anscheinend war sie auf einen wunden Punkt gestoßen.

			Sie machte gleich weiter: »Wie war es, den Leuten beim Leben zuzusehen? Little Computer People? Ihr kleiner persönlicher Zoo?«

			»Sie sind respektlos. Ich sollte meine Zeit nicht länger mit Ihnen verschwenden.«

			»Dann geben Sie mir endlich etwas, das Respekt verdient.«

			Sekunden vergingen, dann eine Minute, ohne dass eine Antwort kam. Björk fürchtete, den Bogen überspannt zu haben.

			»Sie haben die Leute beschützt, oder?«, versuchte sie es einfühlsamer. »In Montpellier, in Münster, auf Helgoland?«

			Der Unbekannte antwortete: »Ich habe jenen geholfen, denen die Polizei nicht mehr helfen konnte. Hat das vielleicht Ihren Respekt verdient, Frau Björk?«

			»Was war mit den Leuten in Braunschweig?«

			»Sie brachten das System in Gefahr. Jeder auf seine Weise. Eine andere Lösung, als sie ruhigzustellen, gab es nicht. So grausam es wirkt, es war besser als die Alternative. Viel besser.«

			»Welche Alternative?«

			»Tot zu sein.«

			»Also haben Sie bei ihnen herumgepfuscht und sie weggesperrt.«

			»Nein, nicht ich. Auch Tim habe ich nicht selbst entführt. Nicht alles war mein Einfluss, nicht alles meine Entscheidung. Manches, was über die Jahre passiert ist, ging über meinen Willen hinaus. Das bedauere ich zutiefst.«

			»Wer hat Ihnen geholfen? … Ach, lassen Sie mich raten: Alistair Owen.«

			Keine Antwort.

			»Kann ich Ihr Schweigen als Zustimmung deuten?«

			»Das können Sie.«

			Björk erinnerte sich an den miserablen Zustand des Mannes, der einst in Südengland als Anwalt tätig gewesen war. Er lebte zwar noch, würde sich aber kaum gegen die Behauptung zur Wehr setzen können, der Mann fürs Grobe gewesen zu sein. Dabei sprach einiges für diese Behauptung. Die aufwendige Verkabelung seines Hauses. Linda Walkers Leiche in seiner Tiefkühltruhe. Die Folterspuren an seinem Körper.

			»Ihm gehört das Areal in Braunschweig«, setzte Björk nach. »Er hat alles für Sie aufgebaut.«

			»Ja.«

			Björk sah auf die Uhr am Monitor ihres Laptops. Sie hatte schon mehr erfahren, als sie zu hoffen gewagt hatte. Aber vor allem musste sie Zeit gewinnen.

			Zeit für Brand …

			»Wann wussten Sie, dass etwas schiefläuft? Dass jemand Ihr System sabotiert?«, fragte sie.

			»Als ich nichts mehr von Owen hörte – und bald darauf der Kontakt zu Braunschweig verloren ging.«

			»Was taten Sie dann?«

			»Das wissen Sie bereits.«

			Björk brauchte einen Moment, um draufzukommen. »Sie engagierten den Nächsten, der für Sie die Drecksarbeit erledigen sollte: Luca Gasser.«

			Dieser räusperte sich, als wollte er etwas sagen. Doch Björk blieb auf die Stimme aus seinem Handy konzentriert. »Wieso haben Sie nicht selbst in Braunschweig nach dem Rechten gesehen?«

			Keine Antwort.

			»Was genau sollte Gasser für Sie tun?«

			»Auch das wissen Sie schon.«

			Björk merkte, dass es immer schwerer wurde, den anderen im Gespräch zu halten. Sie durfte ihn nicht verlieren.

			»Gasser sollte uns verbrennen lassen«, sagte sie scharf.

			»Das sollte ich nicht, und das habe ich auch nicht gemacht!«, rief der Beschuldigte.

			»Bloß deshalb nicht, weil Leona Willems in letzter Sekunde aufgetaucht ist!«

			Der Unbekannte sagte: »Herr Gasser sollte die Saboteure finden und diese ihrer gerechten Strafe zuführen. Durch die Behörden. Durch Sie! Darüber hinaus sollte er nur dafür sorgen, dass ich den Zugriff auf Braunschweig zurückerhalte. Was er auch getan hat.«

			Gasser versank in sich selbst.

			Björk überlegte, was Zugriff auf Braunschweig bedeuten sollte. Sie erinnerte sich an den Betonbau zurück, an das rote Licht an der Decke, an die fremde Stimme – und an das Benzin, das hereinströmte, nur wenige Augenblicke nachdem der Fremde verstummt war.

			Ja, zweifellos hatte der Unbekannte Zugriff auf Braunschweig gehabt. Womit das Feuer zumindest indirekt auf Luca Gassers Kappe ging – was den vermeintlichen PR-Mann Kopf und Kragen kosten konnte.

			»Mehr habe ich nicht mehr zu sagen«, kam die Stimme aus dem Handy.

			»Ich habe noch eine Frage«, sagte Björk schnell und kam auf einen Gedanken von eben zurück. »Wieso haben Sie es nicht selbst getan? Wozu brauchten Sie Gasser überhaupt? Warum so aufwendig?«

			»Das zu erklären, Frau Björk, führt zu weit. Seien Sie versichert: Ich habe meine Lektion gelernt. Ich verabschiede mich von Ihnen und der Welt und bitte Sie, mir zu verzeihen.«

			»Warten Sie!«
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			»Also dann«, sagte Brand zu sich selbst und betrat das imposante Haus in der Amsterdamer Innenstadt. Es lag direkt am Kanal und war im Stil der Amsterdamer Schule gehalten, die man oft auf Postkarten fand oder bei Rundfahrten in den Grachten bestaunte.

			Im Moment jedoch staunte Brand mehr über die Tatsache, dass die Tür, auf der kunstvoll die Buchstaben VDW prangten, unversperrt war.

			Andererseits passte es dazu, dass der Datenverkehr, mit dem diese Stimme auf Gassers Handy kam, unverschlüsselt war und einer IP-Adresse zugeordnet werden konnte, die mit dem Anschluss dieses Hauses verknüpft war.

			Es war wie eine Einladung. Doch Brand wusste, dass es sich genauso gut um eine Falle handeln konnte. Normalerweise hätten sie auf das Spezialkommando gewartet. Doch bis es hier war, würden wertvolle Minuten verstreichen. Björk hatte vor Kurzem durchgegeben, dass der Kontakt zu diesem Unbekannten abgebrochen war. Der Zugriff musste schnellstmöglich erfolgen …

			Mit vorgehaltener Waffe schlich Brand durch das edel möblierte Atrium. Alles hier strotzte vor Vergangenheit und Kapital. In Stein gemeißelte Inschriften deuteten auf eine Familiendynastie, die es über viele Generationen zu großem Wohlstand gebracht hatte.

			An der Seite des Treppenhauses, das aus edlem Marmor bestand, war ein gläserner Lift. Überwachungskameras gab es keine.

			Brand bedeutete Leona Willems, unten zu bleiben. Dann ging er hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend, dicht an der Wand entlang und so viele Sichtachsen abdeckend wie möglich, wie er es Hunderte Male trainiert hatte.

			Doch immer noch sah er niemanden.

			Im ersten Obergeschoss stand eine Flügeltür offen. Dahinter öffnete sich eine riesige Bibliothek. In der Mitte sah er einen überdimensionierten Schreibtisch.

			Darauf Monitore, allesamt schwarz.

			Davor einen Rollstuhl.

			Darin eine Gestalt mit langen grauen Haaren, die Brand den Rücken zugewandt hielt.

			»Hände hoch!«, befahl er auf Holländisch.

			Keine Reaktion.

			»Let me see your hands!«, schickte er nach.

			Mit der Wachsamkeit eines Luchses näherte er sich der Zielperson. Es war eine Frau. Sie hatte die Augen geschlossen und das Kinn auf der Brust.

			Vor ihr auf dem Tisch eine offene Schatulle mit einer kleinen Aussparung in der Mitte.

			Brand ging näher an die Frau heran.

			Roch Bittermandeln.

			Und wusste, dass sie tot war.
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			Björk und Brand waren noch einmal nach Köln gekommen, um mit dem Kamera-Fall abzuschließen.

			Aber nicht nur.

			Da war etwas zwischen ihnen, das nicht in Köln bleiben durfte. Etwas, das abgeholt werden wollte. Auch wenn Björk sich noch schwertat, dieses Etwas zu greifen.

			Brand fuhr Marvin Schröders Wagen hinterher. Der Kölner Kriminalkommissar, der vor fünfzehn Jahren Gregor Borns Arbeitskollege gewesen war, hatte die Idee für die Sache hier gehabt.

			»Wie sie wohl reagiert?«, fragte Björk in untypischer Gesprächigkeit. Brand war ihr zu still. Vielleicht hatte sie ihn schlechter behandelt, als er es verdiente. Das schlechte Gewissen, das sie deshalb hatte, überraschte niemanden mehr als sie selbst.

			»Schwer zu sagen«, gab er ihr eine Floskel zurück.

			»Es muss schrecklich sein.«

			»Zu vergessen?«

			»Ja.«

			»Bestimmt. Aber manchmal ist es besser, wenn man Sachen vergessen kann.«

			Wie meinte er das? Spielte er etwa auf die Sache im Dönerladen an? Dachte er noch daran? Hätte er sie lieber vergessen? Und wieso tat ihr das weh?

			»Jävla tonåring«, schimpfte sie sich einen verdammten Teenager.

			»Was?«

			»Da vorne muss es sein«, sagte sie schnell.

			Sie hielten neben Marvin Schröders Wagen, einem breiten Ami-Schlitten samt überdimensionierter Motorhaube. Eilig lief der Kölner Kriminalermittler um die Vorderseite seines Autos herum, hielt Margarethe Stramm die Tür auf und half ihr aus dem Wagen.

			Björk und Brand stiegen aus und stellten sich zu ihnen. Einen Moment lang zögerte Margarethe Stramm, sichtlich unschlüssig, ob sie einander vorgestellt werden sollten. Doch sie sagte bloß: »Dann wollen wir mal«, und ging geschäftig los. Ein paar Meter weiter hakte sie sich bei Marvin Schröder unter – sei es aufgrund einer gewissen Gebrechlichkeit, sei es, weil sie das Ziel nicht mehr kannte, dessentwegen sie hier waren.

			Margarethe Stramm, Kriminalhauptkommissarin im Ruhestand, litt an fortgeschrittener Demenz. Die Seniorenresidenz, in der sie bis vor Kurzem gelebt hatte, musste aus Personalmangel geschlossen werden. Bis man einen neuen Platz für Stramm gefunden hatte, war sie in einer Kölner Rehaklinik untergebracht. Björk hoffte, dass dieser Platz ein guter war.

			Manchmal ist es besser, wenn man vergessen kann, wiederholte sich Brands Gedanke von vorhin in Björks Kopf, ohne tröstend zu sein.

			Björk war der Kamera-Fall näher gegangen, als sie sich hätte vorstellen können. Besonders das Schicksal der Leute in Braunschweig verfolgte sie bis in ihre Träume. Die hohlen Gesichter. Die zerstörten Seelen …

			Zu irgendeinem Zeitpunkt hatte jeder von ihnen ein System in Gefahr gebracht, von dem keiner je erfahren durfte. Also wurden sie auf perfide Weise ruhiggestellt – per Operation und anschließender Verwahrung in Braunschweig. Mittlerweile stand fest, dass an den meisten von ihnen Lobotomien durchgeführt worden waren, vermutlich von Alistair Owen. Er hatte so lange in den Gehirnen herumgestochert, bis die kognitiven Fähigkeiten auf das gewünschte Maß gesunken waren. Allein daran zu denken, erfüllte Björk mit Grauen.

			»Hier lang«, sagte Stramm, als wüsste sie Bescheid.

			»Genau«, bestätigte Schröder und lächelte.

			Björk sah zu Brand, der ernst wirkte. War auch er in Gedanken bei diesem Fall, der so vieles verändert hatte?

			Die Ermittlungen gestalteten sich aufwendig, schritten aber voran. Auch was Gregor Borns Rolle betraf. Sie hatten herausgefunden, dass er seine Mutter aus einem Altersheim in der Nähe von Regensburg geholt hatte, unter Anwendung derselben Brutalität, die auch Enya Maguire alias Amy Fletcher in Montpellier zum Verhängnis geworden war.

			Obwohl auch Born geistig beeinträchtigt schien, musste er eine gewisse Mitsprache bei den Racheplänen gehabt haben. Bestimmt hatte er seiner Mutter vor Augen führen wollen, dass er sich bei seinen eigenmächtigen Ermittlungen vor fünfzehn Jahren nicht getäuscht hatte. Dass es diesen entführten Jungen tatsächlich gab. Den Jungen, der vor einigen Monaten als Sebastian Fink bei ihm aufgetaucht war und zum Mastermind des Serienverbrechens wurde …

			»Das ist aber nett, dass Sie mit einer alten Frau wie mir an die frische Luft gehen«, sagte Margarethe Stramm, blickte kurz über die Schulter und lächelte Björk an, die reflexhaft ihre Mundwinkel hob.

			Ob Gregor Born von der schweren Demenz seiner Mutter gewusst hatte? Wahrscheinlich nicht. Es waren Detailfragen, von denen immer welche übrig blieben. Letztlich waren sie unwichtig.

			Sie erreichten eine Reihe frischer Urnengräber. Björk glaubte zu sehen, dass Stramm langsamer wurde. Weil sie wusste, dass da vorn ihr Sohn lag? 

			Auch auf dem Hof in Braunschweig waren Grabstätten entdeckt worden. Manche mit Gedenkstein, andere ohne. Man hatte die Leiche einer Schwangeren gefunden, die offenbar erst vor einem knappen Jahr erdrosselt und eilig verscharrt worden war. Um wen es sich handelte und wer sie auf dem Gewissen hatte, musste erst in akribischer Detailarbeit herausgefunden werden.

			Einem weiteren Toten war mit einem Hammer das Gesicht zertrümmert worden. Außerdem steckte eine Kugel in seinem Körper. Einer der Überlebenden von Braunschweig hatte ihn als Leo identifiziert. Doch leider führte auch die Suche nach ihm bisher ins Nichts.

			Dass der Hof so lange unter dem Radar hatte bleiben können, war sowohl seiner Lage als auch einer geschickten Verwaltung zu verdanken. Keiner der Insassen war je draußen zu sehen gewesen. Man versorgte sich selbst, und um das Organisatorische kümmerte sich Alistair Owen aus der Ferne. Zudem wachte Dorothe van der Woude über sie – wohl in einer Mischung aus Verantwortungsgefühl, schlechtem Gewissen und voyeuristischer Lust.

			Sie erreichten Gregor Borns Grabstätte. Der Gedenkstein fehlte noch, aber ein Holzkreuz gab Auskunft über seine Lebensdaten. Margarethe Stramm trat nach vorne. Dann bückte sie sich, um eine Schleife des verwitterten Kranzes zu richten, der von der Kölner Polizei gespendet worden war.

			Wieder sah Björk kurz zu Brand. Sein Blick blieb auf das Holzkreuz gerichtet. So standen sie eine Minute, dann zwei.

			Björk musste an Dorothe van der Woude denken, die erst letzte Woche beigesetzt worden war. Die Witwe aus Amsterdam hatte vor vielen Jahren ein System ins Leben gerufen, das wenige Personen schützte und vielen anderen schadete. Van der Woude hatte mit Alistair Owens Hilfe ein Paralleluniversum aufgebaut. Vielleicht hatte sie es anfangs tatsächlich aus guter Absicht getan. Ihr eigener Mann war vor vielen Jahren einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen, das die Polizei trotz vorangegangener Drohung nicht hatte verhindern können. Das musste sie auf die Idee gebracht haben, mit all den Millionen, die sie erbte, ein Schutznetz über ähnlich gelagerte Fälle zu spannen. Doch Jahr für Jahr hatte sich die Lage verkompliziert und waren die Widerstände gewachsen, sodass immer neue Grenzüberschreitungen nötig gewesen waren, um die heile Welt zu erhalten. Eines Tages hatte sich das System selbst so pervertiert, dass es bloß eine Frage der Zeit gewesen war, bis jemand kam, der es von innen zerstörte.

			Jemand wie Sebastian Fink.

			Fink war in Köln beschäftigt gewesen, bei einem Verein für Kinder und Jugendliche. Irgendetwas musste ihn dabei auf seine eigene Vergangenheit gestoßen haben. Sein Leben als kleiner Tim an der Seite einer Frau, die er als Mutter wahrgenommen hatte.

			Vor einem halben Jahr tauchte er plötzlich unter. Er brach in Albert Walkers Wohnung ein, wo er den Teddybären entwendete, der ihn auf die nächste Spur zu seinem alten Leben brachte. Anschließend reiste er nach Südengland, wo er Alistair Owen gegenübertrat. Dann war er nach Braunschweig gekommen, wo er sich mit Gregor Borns Hilfe daranmachte, das System zu torpedieren und das große Phantom zu finden. Doch Dorothe van der Woude blieb ihm bis zuletzt verborgen. Am Ende hatte sie sich erst von Björk und Brand finden lassen, und zugleich hatte sie das größtmögliche Opfer vollbracht, um ihre eigene Schuld zu sühnen: Suizid per Kaliumcyanid, Zyankali.

			Was blieb, war verbrannte Erde. Die meisten Beteiligten waren tot oder siechten dahin. Alistair Owen, der im Auftrag von Dorothe van der Woude unendliches Leid angerichtet hatte, blieben vielleicht noch ein paar Monate zu leben.

			Manch anderen blühte ein weniger fatales und doch unerfreuliches Schicksal. Gegen Luca Gasser, dem Dorothe van der Woude für sein Mitwirken einen sechsstelligen Betrag gezahlt hatte, wurde gleich in mehreren Punkten Anklage erhoben. Er würde wohl für längere Zeit in den Bau gehen. Die neue Europol-Direktorin Leona Willems lief trotz ihres späten Wandels Gefahr, abgelöst zu werden.

			Und Björk und Brand? Das Interesse der Medien war enorm. Doch sie verweigerten jede Kooperation und wurden von Leona Willems abgeschirmt. Beide wollten eine Auszeit nehmen, sobald die Ermittlungen abgeschlossen waren. Ob sie diese Auszeit zusammen oder getrennt voneinander verbrachten, würde das Schicksal weisen. Auch wenn Björk eine eindeutige Präferenz hatte.

			»Gut, dass er endlich gefunden wurde«, sagte Margarethe Stramm, holte ein Taschentuch aus ihrer kleinen Umhängetasche und trocknete sich die Tränen. Dann ging ein Ruck durch sie. »Ich hätte jetzt Lust auf einen riesengroßen Eisbecher. Was ist mit Ihnen, junger Mann?«

			»Gern«, sagte Marvin Schröder und führte sie von der Grabstätte ihres Sohnes weg.

			Eis, dachte Björk und schüttelte sich.

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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       					So weit der Fluss uns trägt                
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Am Fuße der Berge Colorados strömt der Gunnison River an einer alten Pfirsichfarm vorbei. Hier lebt in den 1940ern die 17-jährige Victoria mit ihrem Vater und ihrem Bruder in rauer Abgeschiedenheit. Doch der Tag, an dem sie dem freiheitsliebenden Wil begegnet, verändert alles. Bald ist Victoria gezwungen, das Leben, das sie kennt, aufzugeben und in die Wildnis zu fliehen. Dort muss sie ums Überleben kämpfen – um ihr eigenes und um das ihres ungeborenen Kindes. Als sie endlich die Kraft findet, neu anzufangen, droht der Fluss, alles zu zerstören, was ihrer Familie seit Generationen ein Zuhause war. 

Ein lebenskluger Roman über unsere Verbindung zur Natur, über Familie und die Stärke einer Frau, die Unglaubliches erlebt und doch niemals den Mut verliert.
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       					Die Spur  − Er wird dich finden                
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Mitten in Lissabon wird die Leiche einer jungen Frau gefunden. Der Anblick ist grotesk: Das Opfer wurde wie eine Statue drapiert. Wenige Tage später folgt ein weiterer grausamer Fund – diesmal am Kapitelplatz in Salzburg, und wieder trägt der Mord dieselbe Handschrift. Über zweitausend Kilometer liegen zwischen den beiden Städten, und doch scheinen die Opfer miteinander verbunden. Europols Topermittler Inga Björk und Christian Brand folgen der Spur des Killers, der noch lange nicht genug hat. Bald wird klar, dass die Taten mit einer jungen, einflussreichen Elite aus Top-Talenten zusammenhängen, die mitten in Europa agieren und deren Geheimnisse tödlich sind …

Entdecken Sie die Serie mit Suchtpotenzial! Eine fulminante Thrillerreihe, bei der Sie alle Bücher auch unabhängig voneinander lesen können. 
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Als Hanna sich während eines Gewitters im dunklen Wald verläuft, scheint ihre größte Angst wahr zu werden – doch sie weiß nicht, dass ihr das Schlimmste noch bevorsteht … Ein paar Stunden später tritt ein Unbekannter, der sich selbst Der Nachtmann nennt, an die Öffentlichkeit: Fünf Menschen hält er in Glaskästen gefangen, und Nacht um Nacht wird einer von ihnen sterben – es sei denn, jemand schafft es, eine seiner Forderungen zu erfüllen. Sofort wird Europols Topermittlerin Inga Björk auf den Fall angesetzt. Als Leiterin der Sondereinheit für Serienverbrechen kennt sie die menschlichen Abgründe. Zusammen mit Christian Brand begibt sie sich auf die Suche nach einem Täter, der nichts dem Zufall überlassen hat.

Entdecken Sie die Serie mit Suchtpotenzial. Eine fulminante Thriller-Reihe, bei der Sie alle Bücher auch unabhängig voneinander lesen können!
    					
                   					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              				
       			
       			
                     				      					Jan Beck       					
       					Das Spiel – Es geht um Dein Leben                
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Als Mavie während einer Party auf ihr cooles, im Dunkeln leuchtendes Tattoo angesprochen wird, hält sie das für einen Scherz. Doch dann sieht sie es im Lichtstrahl der Tanzfläche mit eigenen Augen und gerät in Panik: Woher kommt der Skorpion auf ihrer Haut? Mavie ahnt nicht, dass das Zeichen sie zur Zielscheibe eines perfiden Spiels macht. 
Zur gleichen Zeit übernehmen die Ermittler Inga Björk und Christian Brand den Fall einer brutal im Wald ermordeten Joggerin. Noch wissen sie nicht, dass dies erst der Anfang einer grausamen Mordserie ist. Und dass sie nur eine Chance haben, diese zu stoppen: Sie müssen die Seiten wechseln – und das tödliche Spiel mitspielen …

»In diesem Fall geht’s gleich richtig zur Sache – da lässt Herr Fitzek grüßen. Ein Buch, das fesselt!« – Sonntag Express
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Caroline hat geschworen, das Gesetz zu schützen. Dabei ahnt niemand, dass sie es schon längst gebrochen hat. Als sie mitten in der Nacht zu einer Lagebesprechung ins Präsidium gerufen wird, scheint ihre größte Sorge wahr zu werden: In einem abgelegenen Forsthaus gab es eine Explosion, die mehrere Menschen das Leben gekostet hat, und zwei Teenager sind auf der Flucht. Caroline soll die Tatverdächtigen aufspüren. Dabei ist es das Letzte, das sie will. Denn mit einer der flüchtigen Personen verbindet Caroline ein düsteres Geheimnis aus ihrer Vergangenheit … Je näher sie den Flüchtigen kommt, desto größer wird die Gefahr für sie selbst.  

Drehbuch- und Bestsellerautor Benedikt Gollhardt zeigt, dass Cliffhanger nicht nur ins Kino gehören!
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